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Prolog

Lucifer

»Du willst das Böse, die Ausgeburten der Hölle sehen?« Lucifer schmunzelte, da Amiras Augen vor Euphorie funkelten.

»Oh ja!« Sie ließ den Blick vom Palastbalkon über den angrenzenden Park bis zum Horizont des Ägäischen Meeres schweifen. »Elpizio ist so konträr! Traumhaft schön wie die anderen griechischen Inseln, aber mit einer dunklen Seite, von der ich im Palast wenig mitbekomme. Diese Kombi finde ich absolut reizvoll!«

Lucifer lachte. »Elpizio vereint tatsächlich Schönheit und Verderben. Sie ist das beste Beispiel dafür, dass nicht das Äußere, sondern das Innere entscheidend ist. In den Tiefen dieser Trauminsel wütet die Düsternis und droht, sie aus ihrer Mitte heraus aufzuzehren.«

»Ich weiß«, sagte sie ungeduldig. »Nun sag schon, würdest du mir die Felsengefängnisse mit ihren verlorenen Seelen zeigen?«

»Nicht heute, aber mal sehen. Es gibt Angenehmeres, als sich die Hölleninsassen anzusehen.« Lucifer stützte sich auf die Balustrade und schaute zum Meer hinaus. Er verstand die junge Schönheit nur zu gut, denn diese Aussicht beeindruckte auch ihn, trotz all der Zeit, die er bereits hier verlebt hatte, noch immer. Diese Insel war ein Paradies, das jedoch seine Schattenseiten hatte.

Amira rückte näher an ihn heran, bis er sich ihr zuwandte. »Ich möchte alles kennenlernen, was dich ausmacht. Das Gute und das Böse«, sagte sie beschwörend und strahlte ihn an.

Ihre offensichtliche Ergebenheit schmeichelte ihm und mit einem Lächeln ergriff er ihre Hand. »Nun komm, es ist Zeit für unseren Auftritt. Alles Weitere sehen wir später.«


Kurz darauf schritt Lucifer unter Jubelrufen durch die Menge seiner Anhänger, die seiner Einladung auf die griechische Insel Elpizio, die Hölle auf Erden, gefolgt waren. Heute, sechs Wochen nach seiner Thronübernahme, gab er zu ihren Ehren ein Fest, da sie ihm in jüngster Vergangenheit mit ihrem Einsatz für ihn ihr Vertrauen bewiesen hatten.

Zurufe und Blicke der Anerkennung verliehen ihm Gefühle von Macht und Bewunderung wie lange nicht mehr, und so genoss er das Bad in der Menge. Endlich schauten sie wieder zu ihm auf, sahen in ihm den Herrscher, der er seit Ewigkeiten war.

Sein Blick glitt zu Amira, der Muse in seinem Reich. Stolz wie eine Königin schritt sie neben ihm her und erfüllte ihre Rolle als neue Frau an seiner Seite in Perfektion. Mit ihren gerade mal zweiundzwanzig Jahren trug sie einen erheblichen Anteil daran, dass er es innerhalb weniger Wochen geschafft hatte, einen Großteil seiner Anhänger zurückzugewinnen. Mit ihr an seiner Seite bewies er allen, dass er Eva, die sie als seinen Schwachpunkt betrachtet hatten, hinter sich gelassen hatte und damit in der Liebe einen Neuanfang wagte.

»Wir sind ein gutes Team«, flüsterte sie ihm zu, als sie sich bei ihm unterhakte und mit dieser Geste die Menge erneut zum Jubeln brachte. Für seine Anhänger war sie die neue Fürstin seines Reiches.

Für ihn jedoch nicht.

Natürlich begehrte er sie, wie könnte er nicht? Ihre blauen Augen strahlten vor Lebenshunger, und sie vereinnahmte nicht nur ihn durch ihre Fröhlichkeit und Offenheit. Eine Offenheit, die er bisweilen erstaunlich fand, da sie nicht nur sein von Licht und Dunkelheit zerrissenes Wesen und sein Vorgehen akzeptierte, sondern ihm dafür sogar Bewunderung entgegenbrachte.

»Ich weiß«, antwortete er und drückte kurz ihren Arm. Das Spitzenkleid schmeichelte ihr, da es vom Farbton perfekt mit ihren langen roten Haaren harmonierte und ihre üppige Figur und ihren Sexappeal gekonnt in Szene setzte. Es gab einige Gründe, sie zu seiner Fürstin zu machen ... doch sein Herz gehörte nicht dazu.

Leider nicht, denn mit ihr wäre alles so viel einfacher.

Bei ihrem ersten Aufeinandertreffen vor wenigen Wochen in seinem Palast war sie ihm wie ein scheues Reh gegenübergetreten, um sich ihm anzubieten. Doch seitdem hatte sie eine erstaunliche Wandlung vollzogen. Ihre Zurückhaltung hatte sie von jetzt auf gleich abgelegt, als sie gespürt hatte, dass für sie keine Gefahr von ihm ausging. Mit dem Willen, ihm in jeder Hinsicht zu gefallen, hatte sie sich an seiner Seite in kürzester Zeit zu einer selbstbewussten Frau entwickelt, die genau wusste, was sie wollte. Er hatte ihr die Rolle seiner Auserwählten angeboten und sie war diesen Deal nicht nur eingegangen, sondern ging vollkommen darin auf.

Sie passierten den Brunnen auf dem Vorplatz seines Palastes, in dessen Mitte eine Statue mit Lucifers Antlitz auf den Betrachter hinabschaute, als wollte sie ihm seine Macht demonstrieren.

Amira winkte und lachte den Gästen aus aller Welt zu und genoss es, dass sie damit insbesondere die Männer beinahe um den Verstand brachte.

Lucifer war angesichts ihrer Wirkung äußerst zufrieden, denn ihre Verlockung brachte ihm Wohlwollen und Akzeptanz für seine neu errungene Herrschaft ein. Er schwenkte die Hand durch die Luft, um seine Anhänger, die kaum ein Auge für ihn hatten, zu grüßen. Als Zeichen der Verbundenheit verschränkte Amira ihre Hände mit seinen und bedachte ihn mit einem Augenaufschlag, der verheißungsvoll war. Sie gefiel ihm, das wusste sie genau, und daher nutzte sie jede Gelegenheit, ihn zu verführen. Sie reizte ihn sehr und wäre mit Sicherheit die richtige Partnerin für ihn und sein Schattenreich gewesen. Doch es gab einen Haken, der ihn zurückhielt, sie um ihre Hand zu bitten.

Eva.

Nur ihr gehörte sein Herz, dieser miese Verräter.

Sie hatte sich für Max entschieden und ihn vor wenigen Wochen geheiratet. Er verstand sie, denn sie wünschte sich ein halbwegs normales Leben. Daher hatte er zugesehen, wie sie diesen Schritt gegangen war, aber nicht ohne die Hoffnung, dass sie irgendwann ihren Fehler erkennen würde. Seit dem Tag ihrer Vermählung hatte er sie nicht mehr gesehen. Tatsächlich hatte er genug damit um die Ohren gehabt, nach dem Ärger mit Mateo seine Anhänger zurückzugewinnen, die dieser ihm abspenstig gemacht hatte. Daher war er mit Amira um die Welt gereist, um mit ihr an seiner Seite neue Stärke zu zeigen, Vertrauen zu gewinnen und seine Machtposition unter seinen Gefolgsleuten wieder zu festigen.

Obwohl er damit mehr als ausgelastet war, beherrschte Eva ständig seine Gedanken. Auch jetzt wanderten sie zu ihr. Er gehörte ihr, mit Leib und Seele.

Und sie ihm.

Wenn Eva endlich den Punkt erreichen würde, dies ebenfalls anzuerkennen, gäbe es für sie beide kein Halten mehr, davon war er überzeugt.

Konsequenzen hin oder her.


Kapitel 1

Eva

»Was für eine traumhafte Fernsicht!« Eva kam auf ihren Skiern neben Max zum Stehen und ließ den Blick über die Berggipfel schweifen. 

»Allerdings. Dieser Aussichtspunkt ist ideal, gerade heute, bei Sonnenschein und blauem Himmel. Außerdem können wir noch einmal durchatmen, bevor wir den Steilhang in Angriff nehmen.« Er nickte zum Berghang vor ihnen, der als schwarze Piste den anspruchsvollsten Schwierigkeitsgrad bot.

Eva schüttelte den Kopf und lachte. »Fahr ruhig vor, ich nehme den Abhang lieber mit Genuss, anstatt im Geschwindigkeitsrausch den Berg runter zu brettern.«

»Okay, bis gleich in Kathys Restaurant.« Mit einem Grinsen setzte Max seine Skibrille wieder auf und machte sich auf den Weg.

Eva schaute ihm hinterher, wie er mit schnellen Schwüngen davon rauschte, und freute sich über den heutigen gemeinsamen Skitag. Sie hatten in den vergangenen Wochen viel miteinander unternommen und verstanden sich trotz all der Geschehnisse vor der Hochzeit wieder gut. Wenn es so weiterging, würden sie bestimmt auch die Hürde der körperlichen Annäherung überwinden. Die Erlebnisse nagten noch immer an ihr, aber hier und jetzt stellte sie fest, dass sich ihre Gefühle für Max intensivierten, und das gab ihr die Hoffnung, dass sie es gemeinsam schaffen würden. Die Wärme, die sie durchströmte, rührte sicher nicht nur von den Sonnenstrahlen.

Ihr Wunsch auf ein halbwegs normales Leben würde mit Max als ihrem Mann in Erfüllung gehen, darauf baute sie.

Wie herrlich es hier oben doch war …

Eva ließ das Funkeln und Glitzern der Schneedecke, die über der Landschaft lag, auf sich wirken. An diesem Samstagmorgen herrschte bei minus fünf Grad und Sonnenschein perfektes Skiwetter. Von Max sah sie nur noch die Schneewolken, die seine rasante Fahrt in der Ferne aufwirbelten. Zum Glück waren Anfang Februar nicht viele Touristen vor Ort und der Andrang ließ noch etwas auf sich warten.

Eva wurde aus ihren Gedanken gerissen, als sie ein Rauschen vernahm und ein Schwall Schnee gegen ihre Skihose geschleudert wurde.

»So allein unterwegs, Engelchen?« Die Stimme des Mannes, der neben ihr mit einer scharfen Bremsung zum Stehen kam, klang nach dem Konsum unzähliger Zigaretten. Unverkennbar schwang etwas Lauerndes in ihr mit.

Er schob das Visier seines Skihelms nach oben und offenbarte Augen, deren Grau eine Kälte ausstrahlten, die Eva innerlich verkrampfen ließ. Sie riefen Erinnerungen in ihr wach, die sie eilig verdrängte.

»Nein, ich fahre nicht alleine, ich verschnaufe hier nur kurz,« antwortete sie und bemühte sich, ihre aufkeimende Unruhe zu unterdrücken. Sicher war dieser Kerl nur einer von denen, die sogar mitten auf der Skipiste Frauen anquatschten.

»Wie wär’s mit einem Rennen?« Er wedelte mit seinem Skistock zum Berghang, dann taxierte er sie.

Drei weitere Skifahrer preschten unter Jodeln über die Abfahrt und hielten genau auf sie zu.

Herrje, waren diese Kerle besoffen?

»Nein danke«, rief Eva und wandte sich ab.

Ihr Instinkt riet ihr, sich besser davon zu machen, also rückte sie ihre Skibrille zurecht und fuhr los. Sie hatte keine Lust auf Kerle, die sich auf der Piste offenbar etwas beweisen mussten. Mit Vehemenz verdrängte sie Gedanken an Dämonen, denn von den Höllenbrüdern hatte sie seit Wochen keinen mehr gesehen. Trotzdem sah sie von ihrer Genussfahrt ab und legte einen Zahn zu, nur für den Fall, dass diese Typen ihr folgen würden. 

Eva ärgerte sich über die Unruhe, die sich nur wegen solcher Idioten in ihr breitmachte.

Angespannt versuchte sie, auf Geräusche hinter ihr zu lauschen, aber der Fahrtwind und das Rauschen ihrer eigenen Fahrt machten dies unmöglich. Ihr Herzschlag raste, doch gekonnt fuhr sie die steile Abfahrt hinab.

Bedrohung hing in der Luft, das schrie ihr Instinkt ihr in einer Heftigkeit zu, die sie nicht länger ignorieren konnte. Die Tannen neben der Piste flogen nur so an ihr vorbei und ihre Knie zitterten vor Anspannung. Eva keuchte, durfte sich jetzt auf keinen Fall einen Fahrfehler erlauben ... 

Ihr Herz setzte beinahe aus, als mehrere Skifahrer in hohem Tempo derart nahe an ihr vorbeischossen, dass sie ins Straucheln geriet und einen Sturz nur mit Mühe verhindern konnte.

»Idioten!«, brüllte Eva ihnen hinterher, doch schon waren sie außer Hörweite und wurden von ihren Schneeverwehungen verschluckt. »Was soll dieser Mist?«, fluchte sie und zwang sich, ihre Konzentration wieder auf die Piste zu lenken. Sie wollte die Fahrt so schnell wie möglich hinter sich bringen und warf einen Blick über die Schulter.

»Hey, Schätzchen, gleich haben wir dich!« Das nachgeäffte Kriegsgeschrei von Indianern kam von einer Gruppe von rund zehn Skifahrern, die eindeutig Jagd auf sie machten. Verdammt, wo kamen die so plötzlich her?

Eva beschleunigte die Fahrt erneut, wobei ihr vor Anspannung der Schweiß ausbrach.

Gott, so musste sich ein Tier in freier Wildbahn bei einer Hetzjagd fühlen!

Wie furchtbar und was zur Hölle hatte das zu bedeuten? 

Ein Zischen neben ihr, dicht gefolgt von Schnee, der wie eine Handgranate explodierte, brachte sie erneut zum Straucheln. Dank eines gekonnten Fahrmanövers fing sie sich gerade noch ab und fuhr weiter. 

Hilfe, Samael! Komm zur Skipiste oberhalb von Kathys Restaurant, rief sie in Gedanken ihren himmlischen Freund.

Bin gleich bei dir, antwortete er.

Er hatte ihr und Max an diesem Morgen etwas Freiraum lassen wollen und nun steckte sie in ernsten Schwierigkeiten. Wie hatte sich ihr Skiausflug, der mit bester Laune und perfektem Wetter begonnen hatte, zu solch einer Hetzjagd entwickeln können?

Kaum hatte sie sich einigermaßen gefasst, schlug direkt vor ihr etwas Gewaltiges in den Boden ein. Schneemassen schleuderten erneut durch die Luft und nahmen ihr die Sicht. Im letzten Moment gelang Eva eine Vollbremsung, dann wandte sie sich ruckartig um. 

Himmel, sie saß in der Falle!

»Hey, lass uns etwas Spaß haben«, rief einer der Kerle, die wenige Meter oberhalb von ihr stoppten und sie eindeutig im Visier hatten.

Himmel, das mussten Dämonen sein! Aber wieso? Lucifer war seit Weihnachten wieder auf seinem Thron und seitdem war in der Region Ruhe eingekehrt. Und warum sollten seine Leute sie überhaupt angreifen?

Das ergab keinen Sinn.

»Genau, etwas Spaß wäre geil«, rief ein anderer und schob mit einem Lachen, das Eva eine Gänsehaut bescherte, seine Hüften vor und zurück. 

»Haut ab, sonst werdet ihr es bereuen!«

Das Gelächter, das über den Berghang hallte, stand in krassem Kontrast zu dem Idyll der friedvollen Winterlandschaft, die sie umgab.

Eva fühlte sich wie im falschen Film.

»Zier dich nicht so! Mit unserem Boss hattest du doch auch Spaß«, feixte der Nächste, der etwas näher auf sie zufuhr.

Damit bestätigte sich ihre Befürchtung: Die Angreifer waren Dämonen! Und die ganze Aktion war kein Zufall, sondern ein gezielter Angriff auf sie!

Eva stieß ihre Skistöcke in den Schnee und streckte abwehrend die Hand vor. »Zum letzten Mal, verschwindet besser!«

»Ganz sicher nicht, heilige Eva«, rief ein Bulle von einem Mann, der ihr mit wenigen Metern Abstand am nächsten stand.

Das Klingeln ihres Handys schrillte wie ein Warnsignal dazwischen, und ohne nachzudenken, zog sie es aus ihrer Jackentasche, als wäre es ihr Rettungsanker. In diesem Augenblick schoss etwas Rotes auf sie zu und jagte einen höllischen Schmerz durch ihre Schulter. 

»Ah!«

Noch bevor sie das Ausmaß ihrer Verletzung ausmachen konnte, bemerkte sie ein weiteres Aufblitzen. Mist, wie hatte sie so unvorsichtig sein können! Die vergangenen Wochen in Frieden hatten sie offenbar zu sorglos werden lassen. Eilig schuf sie eine Schutzbarriere, die sie als Flimmern umgab und den zweiten Angriff im letzten Moment abfing.

Das durfte doch nicht wahr sein! Warum griffen diese Dämonen sie an? Fassungslos starrte sie auf die Lichtblitze, die rot wie Blut durch die weiße Schneepracht auf sie zu jagten.

»Ihr Mistkerle!« Voller Empörung riss Eva die Hände nach oben und schoss mit Lichtbändern, so hell wie Sonnenstrahlen, zurück auf die Angreifer. Dank ihrer Himmelsmacht konnte sie sich gut verteidigen und ein paar Dämonen brachten sie schon länger nicht mehr in Verlegenheit. Doch die Gruppe war groß und formierte sich um sie herum, schloss sie beinahe ein und traktierte sie mit weiteren Angriffen. Evas Handschuhe hingen nur noch in Fetzen von ihren Fingern, weggebrannt durch die Energie ihrer Abwehr, aber das war ihr in diesem Moment egal. Ihre Schutzblase vibrierte, so heftig wurde sie von allen Seiten mit Blitzen attackiert. Sie warf einen Blick zum Berghang hinter ihr, ihrem einzigen Fluchtweg, doch selbst von dort wurde sie angegriffen, denn etwas unterhalb hatten sich diejenigen versammelt, die sie bei der Abfahrt geschnitten hatten. Offenbar hatten sie wenig später angehalten und schlossen sich nun ihren Verbündeten an.

»Verdammt!«

Eva war eingekesselt von etwa einem Dutzend Angreifern, deren Abwehr ebenso wie ihre Angriffe von Stärke zeugten und sie als mächtige Dämonen auswies. 

Samael, beeil dich! Evas Panik wuchs an, da sie nicht wusste, wie lange sie diesen Attacken auf offener Strecke noch standhalten würde. Ihre Hoffnung schwand, als weitere Fahrer vom Berghang herab auf sie zu preschten. 

Samael!!!

Sein JA! ertönte zeitgleich mit dem Erscheinen mehrerer Lichtspiralen, die den Schnee vor ihr wie bei einem Schneesturm aufwirbelten. Kaum verebbte dieser, folgte eine Salve von Lichtblitzen, die über die Schneehänge jagte. Nach dem ersten Schreck erkannte Eva neben Samael weitere Engel. Mador, Darel und sogar Gabriel, der Erzengel, tauchten hinter den Schneewolken auf.

Wie kam es, dass selbst er hier war?

Doch die Antwort musste warten, da die Dämonen zum Gegenangriff übergingen.

Evas Wut übernahm die Kontrolle, als sie ihre Hände hob und Lichtblitze los sandte.

»Lucis Schlampe«, knurrte einer und jagte ihr mit Hass erfüllter Miene Blitze entgegen.

So ein Mistkerl! Zur Antwort schleuderte sie eine Lichtkugel auf ihn ab. Die brachte seine Barriere zwar heftig zum Vibrieren, aber nicht zum Zusammenbrechen.

Nach kurzem Hin und Her dröhnte Wutgebrüll über die Berghänge.

»Himmlischer Abschaum! Lass uns raus!«, brüllten drei der Angreifer, als sich eine Lichtblase um sie bildete, die Gabriel mit seinen Händen lenkte. Als sie vollständig wie in einem durchsichtigen Ball gefangen waren, trommelten sie mit den Fäusten gegen ihr Gefängnis, das ihre Schreie nun verschluckte. Mit einer Handbewegung des Erzengels ging die Blase in einem Lichtstrudel auf und verschwand in die Himmelshöhen.

Eva erinnerte sich daran, eine derartige Aktion schon einmal miterlebt zu haben. Laut ihrem Großvater, dem Erzengel Michael, müsste auch sie bald in der Lage sein, eine solche Gefangennahme durchzuführen. Die Macht dazu trüge sie in sich, sie müsse sie lediglich entfalten und zu lenken lernen.

»So viel Glück wirst du nicht immer haben«, donnerte Evas Gegner ihr zu und ging in einer Rauchwolke auf.

Als Gabriel zu weiteren Schlägen ausholte, suchte einer nach dem anderen das Weite.

»Sie hauen ab«, rief Eva, die mit Faszination beobachtete, wie die Rauchschwaden von einer Windbö erfasst und davongetragen wurden.

»Gut so«, knurrte Samael und zog sie in seine Arme. »Komm, verschwinden wir von hier.«

Einen Wimpernschlag später spürte Eva wieder Boden unter den Skiern und atmete auf, als sie Kathys Restaurant erkannte. Sie befanden sich hinter dem Gebäude, wo es außer einem steilen Abhang mit riesigen Tannen nichts gab. Keine Menschenseele verirrte sich hierher, daher bevorzugte Samael diesen Ort für seine Anreise, denn er konnte sicher sein, an dieser Stelle von niemandem beobachtet zu werden.

»Sie wollten mich«, flüsterte Eva und rang um Fassung, als Samael sie behutsam aus seiner Umarmung entließ.

»Ja, danach sah es aus.« Er betrachtete sie voller Sorge.

»Mir zittern noch die Knie, so hat mich dieser Angriff überrumpelt. Ich verstehe das Ganze nicht ...«

»Nun beruhige dich erst mal. Am besten helfe ich dir aus diesen Dingern und dann gehen wir mit den anderen hinein und besprechen uns. Okay?«

Eva nickte. »Mit meinen Skistöcken ginge das schnell, aber die stecken wohl noch am Berghang im Schnee fest.«

»Kein Problem, die finde ich und bringe sie dir zurück.« Samael kniete sich neben sie in den Schnee und hantierte an ihren Skiern. Mit dem Klicken der Skibindungen lösten sich ihre Skischuhe und sie stand endlich wieder auf ihren Füßen. Dieser Angriff während der Fahrt und ihre eingeschränkten Möglichkeiten, sich den Dämonen auf einer Skipiste zu stellen, waren eine Herausforderung gewesen, die Eva im Nachhinein zusetzte.

»Geht es wieder?«, fragte der Engel und ergriff ihre Hände. Er schien ihr anzusehen, dass sie mit sich kämpfte.

»Ja, danke«, brachte sie hervor und hakte sich bei ihm unter. »Lass uns reingehen.«

Neben Gefühlen von Angst und Hilflosigkeit, die sie überwältigten, spürte sie ein schmerzhaftes Pochen in ihrer Schulter. Verdammte Mistkerle ...

Minuten später wirbelte Kathy in ihrem Restaurant um sie herum, dabei stand ihr die Sorge ins Gesicht geschrieben. »Wieso haben sie euch angegriffen?«, fragte sie Samael und reichte ihm ein Glas Wasser. 

»Das ist eine gute Frage, aber die Hauptsache ist, dass wir alle wohlauf sind«, antwortete er und berührte unauffällig Kathys Hand, um sie zu beruhigen. 

»Nennst du das wohlauf?«, blaffte sie und zeigte auf seinen blutdurchtränkten Ärmel.

Erst jetzt bemerkte Eva seine Verletzung. »Wann ist das denn passiert?«, fragte sie voller Sorge.

»Das ist nur ein Kratzer, den ich mir zugezogen habe, als wir während der Angriffe auf dich erschienen sind. Ich habe nicht genug aufgepasst.«

»Oh, das tut mir leid.« Eva ließ sich auf die Eckbank der Nische gleiten und unterdrückte nur mühsam einen Schmerzlaut. Ihre Schulter pochte. So ein Mist! Ihr Blick glitt durch das Panoramafenster, das über die gesamte Länge der Sitznischen reichte. Die schneebedeckten Hänge glitzerten nun wieder in der Sonne und vermittelten die Unberührtheit von zuvor. Es wirkte – surreal.

Max, der ihr gegenüber auf die Bank rutschte, schüttelte den Kopf. »Gott, wenn ich so etwas geahnt hätte, wäre ich niemals vorausgefahren.«

Eva ergriff seine Hand und drückte sie. »Hey, nun zum letzten Mal: Zum Glück warst du nicht dabei, denn ich weiß nicht, was sie dir dann angetan hätten. Mit deinen Skistöcken als einzige Waffen hättest du nichts gegen diese Dämonen ausrichten können. Und nun sind sie abgehauen. Alles ist gut.«

Max nickte, doch seine Miene war verkniffen. Tatsächlich verstand sie ihn nur zu gut, denn obwohl diese Kerle verschwunden waren, blieben viele Fragen offen. Weshalb hatten sie Eva angegriffen? Wer hatte sie damit beauftragt und würden sie bald einen erneuten Versuch unternehmen?

Eva verbarg ihre Sorge über den Vorfall vor Max. Er konnte ihr gegen die Dämonen sowieso nicht helfen und es nützte niemandem, wenn er voller Zorn in einen ungleichen Krieg zog.

»Autsch«, zischte sie, als sie ihre Skijacke über die verwundete Schulter abstreifte. Zum Glück waren die Tische im Umfeld nicht besetzt, sodass niemand etwas von ihrer speziellen Unterhaltung mitbekam. 

»Oh mein Gott, bist du etwa auch verletzt?« Kathy wandte sich von Samael Eva zu. 

»Nur eine Schramme«, wiegelte sie ab und öffnete den Reißverschluss ihres Pullovers, der zum Glück so rot war wie das Blut, das ihn tränkte. 

»Verdammt, ich könnte diese Schweine umbringen«, fluchte Max und schlug mit der Faust auf den Tisch.

»Lass mal sehen«, mischte Gabriel sich ein und rückte neben Eva auf die Bank.

Eva biss die Zähne zusammen, als er den Stoff zur Seite schob, um die Verletzung zu begutachten. Sie schielte zu der Stelle unterhalb ihres Schlüsselbeins und war froh, sie nicht genauer zu erkennen. Es reichte auch so, denn der Anblick von Blut und rohem Fleisch brachte sie beinahe zum Würgen. 

»Erstaunlich. Die Wunde blutet kaum noch und die verbrannte Haut ringsherum heilt bereits. Deine himmlischen Heilkräfte haben sich verstärkt. Sicher kannst du mittlerweile sogar andere heilen.«

»Bin ich nun etwa vollends zum Engel mutiert?«, fragte Eva auf sein Stirnrunzeln hin.

»Wie schön, dass du deinen Humor nicht verloren hast.« Gabriel ergriff ihre Hände und schloss die Augen. Sekunden später öffnete er sie wieder und lächelte zufrieden. »Keine Sorge, dein himmlischer Anteil ist tatsächlich angewachsen, aber du trägst noch immer Menschlichkeit in dir. Etwa zwanzig bis dreißig Prozent, wie ihr Menschen sagen würdet, schätze ich«, schob er auf ihren verdutzten Gesichtsausdruck hin eilig hinterher.

»Das ist nicht mehr viel«, resümierte sie und spürte der Wärme nach, die sich in ihrer Schulter ausbreitete. Gabriels Hand lag sanft darauf und seine Heilkraft durchströmte sie gepaart mit Gefühlen von Ruhe und Zuversicht. 

»Ich danke dir«, seufzte Eva, als er sie wenig später zurückzog und ihr liebevoll zulächelte. Da Mador und Darel vor dem Tisch standen, verdeckten sie für die anderen Gäste das Licht, das ihre Schulter mit himmlischer Heilkraft durchtränkt hatte.

Samael hielt seinen Oberarm umfasst und wirkte abwesend. Das zarte Leuchten, das dabei in seinen Arm floss, verriet ihr, dass er sich selbst heilte.

»Halb so wild«, sagte er Sekunden später und zwinkerte ihr zu. Sein Blick huschte zu Kathy, die zum Glück weiter durch den Gastraum sauste, um Gäste zu bedienen, doch immer wieder besorgt zu ihnen rüber sah.

»Wieso haben sie mich angegriffen?«, sprach Eva an die Runde gewandt die Frage aus, die ihr unentwegt durch den Kopf ging.

Schulterzucken und nachdenkliche Mienen waren die Antwort.

»Wir werden es herausfinden«, erklärte Gabriel schließlich, doch auch er wirkte ratlos.

»Denkst du, dass Lucifer dahintersteckt?« In Evas Stimme schwang Unglauben mit, aber wer sonst sollte für diesen Hinterhalt in Frage kommen?

Sie begriff diese Aktion nicht, denn seit ein paar Wochen herrschten wieder Ruhe und Frieden in der Region. Hier und da schlugen zwar vereinzelt Dämonen auf, allerdings ohne weiter aufzufallen. Die meisten waren abgetaucht, seit Lucifer sich auf Weltreise begeben hatte, um sich an strategischen Punkten bei seinen Anhängern als alter und neuer Höllenfürst zu präsentieren. Kein einziges Mal hatte er hier einen Zwischenstopp eingelegt, und das war gut so. Nach den Geschehnissen des vergangenen Jahres war es nötig gewesen, Gras über die Sache wachsen zu lassen ...

Es war so viel geschehen. Mateo hatte Lucifer vom Thron gestoßen und war bei einem Machtkampf unter Beteiligung der Engel dann doch von ihm besiegt worden. Aber das war nicht alles gewesen, denn der Höllenfürst hatte um Eva geworben und sie in ein wahres Gefühlschaos gestürzt. Letztlich hatte sie die Entscheidung getroffen, Max zu heiraten und ihm an Silvester das Ja-Wort gegeben.

Lucifer. 

Wie sehr hatte sie ihn in seiner Abwesenheit aus ihren Gedanken verdrängt. Und nun schoss er ihr nicht nur durch den Kopf, sondern schürte Wut in ihr. Hatte er etwa seine Dämonen auf sie angesetzt? Aber warum sollte er das tun? Aus verletztem Stolz?

»Eigentlich nicht, denn vor seiner Abreise hatte Lucifer uns versichert, diese Region in Frieden zu lassen. Er werde zwar wiederkommen, da hier mittlerweile eine seiner bedeutendsten Wirkungsstätten sei, aber dafür Sorge tragen, dass die alten Friedensverträge wieder eingehalten werden. Das waren seine Worte«, unterbrach Gabriel ihre Gedanken. »Und ein Angriff auf dich ergibt überhaupt keinen Sinn.«

»Diese Angreifer waren keine normalen Dämonen. Das waren starke Gegner, die er uns, eher gesagt, mir an den Hals gehetzt hat.«

»Gabriel hat recht, wieso sollte er das tun? Er liebt dich doch angeblich so sehr«, mischte Max sich ein. Die Bitterkeit in seiner Stimme war für jeden am Tisch deutlich herauszuhören.

»Das hat er so beteuert, ja. Möglicherweise ist er nun dieser Amira verfallen und hasst mich jetzt nicht nur, sondern will mich auch bestrafen. Da sie auf Schritt und Tritt an seiner Seite ist, hat sie vielleicht mittlerweile großen Einfluss auf ihn. Womöglich fordert sie ihn sogar auf, mich zu bestrafen, als Liebesbeweis ihr gegenüber. Wer weiß das schon? Er ist schließlich der Teufel.«

»Nein, das passt nicht zu ihm«, rief Mador, und Gabriel pflichtete ihm bei. Darel stand vor dem Tisch und verfolgte aufmerksam das Gespräch.

»Was denkst du?«, fragte Eva den Engel, der in ihren Augen der treueste Himmelssoldat von allen war. Er hielt sich von den Menschen fern, soweit es ihm möglich war, erfüllte gewissenhaft seine Aufgaben und schien ausschließlich für diese zu existieren. 

Für einen Wimpernschlag huschte Erstaunen über seine Züge, als er sie ansah, dann übernahm wieder seine Ernsthaftigkeit die Oberhand. »Der Teufel ist unberechenbar. Er weiß sicher am besten um die Kunst der Liebe, allerdings auch um die des Hasses. Deine Ablehnung könnte in ihm im Nachhinein Groll ausgelöst haben. Womöglich hat diese Frau an seiner Seite diesen noch verstärkt.«

»Nein, das denke ich nicht.« Gabriel schüttelte den Kopf. »Im Laufe der Zeit hatte ich oft genug mit ihm zu tun. Er lässt sich nicht von einer Liebschaft dirigieren. Da muss mehr dahinter stecken.«

»Seht euch das an«, rief Eva und betrachtete den Himmel, dessen strahlendes Blau plötzlich durch mächtige Wolken verdunkelt wurde, die nicht nach einem natürlichen Ursprung aussahen.

»Kommt, lasst uns gehen. Wir müssen herausfinden, was hier los ist.« Gabriel erhob sich und streckte Eva mit einem Blick des Bedauerns die Hand entgegen.

Sie ergriff sie und ließ sich in den Stand helfen. Erleichtert stellte sie fest, dass ihre Schulter so weit geheilt war, dass der Schmerz nur noch an eine Prellung erinnerte. »Du denkst, dass Lucifer los ist?«

Er nickte. »Wenn nicht der Höllenfürst, wer dann? Mateo kann es ja kaum sein, von dem ist für lange Zeit nichts mehr zu erwarten.«


Kapitel 2

Max

»Kannst du mir mal sagen, was hier los ist?«, blaffte Max Damian an, als er das Immobilienbüro am späten Nachmittag betrat. »Hat Lucifer diese Dämonen auf Eva gehetzt? Spinnt dein Vater jetzt völlig?«

»Was erzählst du da?« Damian erhob sich von seinem Schreibtischstuhl und kam auf Max zu. 

Der blieb mitten im Raum stehen und stemmte die Hände in die Hüften. Seine Wut über die Ereignisse am Morgen und seine eigene Ohnmacht brachten seinen Puls erneut zum Rasen. Auf Damians Stirnrunzeln hin zwang Max sich zur Ruhe und berichtete, was passiert war. 

»Hey, ich traue meinem alten Herrn echt viel zu, aber damit hat er sicher nichts zu tun. Er liebt Eva und würde ihr niemals etwas antun.« Mit einem entschuldigenden Achselzucken fuhr Damian fort und legte Max die Hand auf die Schulter. »Vielleicht waren das Abtrünnige, die einen eigenen Plan verfolgen. Keine Sorge, mein Freund, ich informiere Lucifer über diesen Vorfall und kläre das.«

Max seufzte. »Ich danke dir. Verdammt, ich bin stinksauer und weiß gar nicht, wie ich mich auf den Empfang für unsere Kunden nachher einstellen soll.«

»Ach komm, das kriegen wir hin.« Er zückte ein Tütchen mit Pillen aus der Jackentasche, wedelte damit vor Max‘ Nase herum und zwinkerte ihm zu. »Mach dich locker und stimm dich etwas ein.«

»Nein danke, diese Zeiten sind vorbei.« Max schüttelte vehement den Kopf, obwohl ihn die Wirkung dieser Teufelspillen durchaus reizte. Sie spendeten wahre Energieschübe und steigerten als Nebeneffekt die sexuelle Begierde und das Durchhaltevermögen. Doch mit Eva konnte er sein Verlangen nicht ausleben, denn zu seinem Bedauern waren sie sich seit der Hochzeit in dieser Hinsicht nicht viel näher gekommen. Und andere Frauen waren nun für ihn tabu.

»Hey Jungs«, rief Cara, die mit einer Tasse Kaffee im Türrahmen erschien. »Müssen wir für den Empfang noch etwas vorbereiten?« 

»Nein, ich habe alles gecheckt. Unsere Leute haben gute Arbeit geleistet und sämtliche Punkte organisiert. Willst du nachher mit der Begrüßung beginnen oder soll ich das tun?«, fragte Damian seine Schwester.

»Mach du das, ich lasse dir gerne den Vortritt.« Sie nippte an ihrem Kaffee, dann musterte sie Max. »Alles klar bei dir? Du wirkst so verspannt?«

»Das bin ich auch«, antwortete er und berichtete ihr von den Dämonenangriffen auf Eva am Morgen.

»Die waren niemals von Papa beauftragt«, verteidigte sie Lucifer, wobei Max auffiel, wie liebevoll sie klang, als sie von ihrem Vater sprach. Er wusste, dass Cara Lucifers Liebling war, denn das hatte er in den vergangenen Jahren oft genug mitbekommen.

»Das wird sich alles klären«, versprach Damian und beruhigte Max mit seinen Worten und der Zuversicht, die er ausstrahlte. Lucifers Sohn war ihm mittlerweile zu einem Freund geworden und wenn er ihm zusagte, sich darum zu kümmern, dann war es auch so. Lediglich seine enge Beziehung zu Mateo, die sicher durch dessen Verbindung zu seiner Mutter Lilia fortbestand, hinterließ einen Rest von Misstrauen.

»Nun kommt, stimmen wir uns im Club schon mal auf die Feier ein. Eine Runde Champagner lockert uns sicher auf,« rief Damian und schaute von Max zu Cara.

Seine Zwillingsschwester lächelte. »Klar, bin dabei. Und du besser auch!« Sie ging auf Max zu und hakte sich bei ihm unter. »Ach komm, du willst doch nachher nicht unsere Stammkunden vergraulen.« 

»Von mir aus«, murrte Max und ließ sich von ihr mitziehen. Ein Gläschen konnte schließlich nicht schaden ...

Eva

Eva nippte an ihrem Champagnerglas und beobachtete Max, der auf der Bühne stand und mit Cara und Damian die Gäste zum Empfang begrüßte. Er machte sich gut in seiner Rolle, wie er in seinem Anzug dastand und seinen Charme versprühte. Eva hatte ihm zwar angesehen, dass er schon einige Gläschen Alkohol intus hatte, aber sie konnte es ihm gerade heute nicht verdenken. Der Angriff der Dämonen am Vormittag steckte auch ihr noch in den Knochen und ging ihr nicht aus dem Kopf. Zum Glück war ihre Schulter so weit verheilt, dass lediglich ein Ziehen an den Lichtblitz erinnerte, der sie getroffen hatte.

»Eva, komm bitte zu uns«, dröhnte Max‘ Stimme von der Bühne und riss sie aus ihren Gedanken.

Überrascht hob sie den Blick und sah, wie er sie mit einem Strahlen zu sich winkte. Herrje, was hatte er denn vor? Da aller Augen auf sie gerichtet waren, tat sie ihm den Gefallen und folgte ihm mit einem ergebenen Lächeln auf die Bühne.

»Heute habe ich die besondere Ehre, Ihnen die starke Frau an meiner Seite vorzustellen. Und das ist sie: Eva Moser.«

Eva fühlte sich wie in einer Manege, als Max ihr die Hand entgegenstreckte und sie zu sich zog.

»Vor fünf Wochen hat mir diese wundervolle Frau die Ehre erwiesen, mich zu heiraten, und ich kann mein Glück noch immer kaum fassen.«

Die Gäste, die Eva auf etwa hundert Personen schätzte, klatschten und riefen ihnen ihre Glückwünsche zu. 

Max hob sein Glas wie einen Pokal in die Luft. »Stoßen wir auf starke Verbindungen an, denn sie sind es, die uns ausmachen und an denen wir wachsen. Prost!«

Eva bemerkte Max‘ Euphorie und seine Alkoholfahne, als er sie küsste, und wie er den Jubel der Gäste genoss.

Cara übernahm das Mikro und beendete die Ansprache mit der Eröffnung des Buffets.

Eva war froh, dass der offizielle Teil vorüber war und sie die Bühne wieder verlassen konnte. Von vornherein hatte sie keine Lust auf diesen Geschäftsempfang gehabt, da hier viele von Lucifers bedeutenden Kunden aufschlugen, die in ihren Augen lediglich reiche Schwerkriminelle waren. Doch sie wusste auch, wie wichtig es für ihren Mann war, diese Stammkunden bei Laune zu halten und Eva dabei an seiner Seite zu präsentieren.

Da Max in Gespräche mit Kunden verwickelt wurde, schlenderte Eva am Buffet entlang und bediente sich. Die vielen Leckereien empfand sie als Trost, mit dem sie sich gern die Zeit versüßte. Trotz des Trubels entdeckte sie an der Seite einen freien Stehtisch und zog sich dorthin zurück. Den anderen Gästen war es offenbar wichtig, mitten im Geschehen in ihren Designerkleidern zu glänzen, da sich alle um die Tische im Zentrum der Empfangshalle tummelten und versuchten, sich im Erhaschen von Aufmerksamkeit gegenseitig zu übertrumpfen. Eva nahm dankend ein Glas Rotwein von einer der Bedienungen entgegen und nippte daran. 

»So allein, schöne Frau?«, ertönte eine Männerstimme hinter ihr und ließ sie herumfahren.

»Ach, hör doch auf, mich zu veralbern.« Eva boxte Samael gegen den Oberarm und verdrehte die Augen. »Wo warst du denn so lange? Du hast verpasst, wie Max mich wie einen Hauptgewinn auf die Bühne zitiert und den Gästen präsentiert hat. Und ja, er ist angeheitert ...«

Samael grinste. »Na ja, das Rampenlicht macht dir sicher nichts aus, daher gönn ihm doch seinen Stolz. Ich habe mich währenddessen draußen umgesehen, nicht, dass uns hier noch Dämonen überraschen«, erklärte er und schaute sich um.

»Was ist da los?« Eva nickte in Richtung der Menschentraube, die sich im Eingangsbereich der Lobby bildete. Alle steckten wie gebannt die Köpfe zusammen, wobei aufgeregtes Gemurmel zu vernehmen war.

»Keine Ahnung.« Samael reckte sich, um besser sehen zu können. Das Lachen, das aus dem Geräuschwirrwarr aus Musik, Geschirrklappern und Geplauder hervorklang, bescherte Eva eine Gänsehaut.

Dann trat ein vertrautes Gesicht aus dem Pulk heraus und beherrschte die Szene auf einen Schlag wie kein anderer.

»Lucifer!«, entfuhr es Eva, deren Mund sich plötzlich trocken anfühlte.

Wie ein Superstar durchschritt er den Empfangsbereich und begrüßte die Gäste, die ihn voller Bewunderung anhimmelten. Mit seinem einzigartigen Charisma vereinnahmte er alles und jeden wie kein anderer. Er sah aus, als wäre er soeben von einer Wellness-Weltreise zurückgekehrt, denn sein Teint war sonnengebräunt und er zeigte ein Strahlen, das alle Anwesenden in seinen Bann zog.

Wut und Zuneigung durchströmten Eva, wobei sie nicht zu sagen vermochte, welches Gefühl in diesem Moment dominierte. Tatsache war, dass auch sie den Blick nicht von ihm abwenden konnte.

Dieser Kerl wirkte in seinem maßgeschneiderten Anzug wie eine Mischung aus einem selbstverliebten Gigolo und einem routinierten, erfolgsverwöhnten Geschäftsmann. Gut, das war er auch beides, doch seine Fassade aus Schönheit, Reichtum und Erfolg verbarg noch so viel mehr. Er war der Teufel, der Höllenfürst.

Das Böse. 

Hinter ihm flammte etwas Rotes auf, dann entdeckte Eva eine junge Frau, die Lucifer wie ein Schatten durch die Menschenmenge folgte. Als er sich zu ihr umwandte, ihr die Hand um die Schulter legte und sie jemandem vorstellte, rückte der Rotschopf in Evas Sichtfeld.

Unwillkürlich presste sie die Lippen aufeinander. Das musste Amira sein. Und sie war alles andere als ein Schatten … Sie war die Frau, die seit Wochen an Lucifers Seite bewundert wurde und die jegliche Schandtat mitmachte, damit Lucifer wieder zu dem angesehenen Höllenfürsten wurde, der er einst gewesen war. Im Netz gab es laut Samael und Max viele Aufnahmen der beiden, die Eva jedoch nicht verfolgt hatte. Aus den Gesprächen hatte sie allerdings genug herausgehört. Offenbar hatte diese Amira sich Lucifer bei jeder Gelegenheit und vor den Augen seiner Anhänger hingegeben und alles ihr Mögliche getan, um ihm in Windeseile wieder die nötige Akzeptanz unter seinen Gefolgsleuten zu verschaffen. Und natürlich musste sie schön sein, um Lucifer in ihrer Funktion als Pusherin gerecht zu werden und an seiner Seite zu glänzen. Sie war sein Schmuckwerk, und etwas anderes wäre für ihn, der die Schönheiten des Lebens genoss, keine Option. Doch dass sie derart attraktiv war, damit hatte Eva nicht gerechnet. Ihr rotes Haar floss ihr wie Lava über die Schultern und ihre Mimik und Gestik zeugten von Temperament. Dieses junge Ding wusste genau, was es wollte, das sah Eva auf den ersten Blick. Sie ging in ihrer Rolle an der Seite des Höllenfürsten auf.

Eva sagte sich, dass es keine Eifersucht war, die in ihr aufkeimte, als sie die Frau musterte. Sie konnte nur nicht nachvollziehen, wie sich eine solche Schönheit für ein derartiges Spiel hergeben konnte.

»Bereit?«, fragte Samael in ihre Gedanken hinein, woraufhin sie ihn irritiert ansah.

»Wozu?«

Dann verstand sie, was er meinte: Lucifer hatte Eva entdeckt und steuerte auf sie zu.

Oh nein!

Wut wallte in ihr auf, als ihr der Angriff auf der Skipiste in den Sinn kam. Außerdem traf sie hier nicht mit einem Freund zusammen, den sie länger nicht mehr gesehen hatte und der nun strahlender denn je vor ihr erschien.

Nein.

Hier hatte sie der Teufel höchstpersönlich ins Visier genommen und steuerte direkt auf sie zu. Und wie es nach dem heutigen Vorfall auf dem Hochjoch aussah, hatte er sie zum Abschuss freigegeben.

Lucifer musterte sie, bis sich ihre Blicke trafen. Für einen flüchtigen Moment fiel seine perfekte Maske und Eva offenbarte sich eine Mischung aus Sehnsucht, Schmerz und Zuneigung.

Doch als er bei ihr ankam, übernahm die Kontrolle wieder die Oberhand und verbarg seine Gefühle. 

»Wie schön, dich zu sehen«, bemerkte Lucifer und streckte ihr die Hand entgegen.

»Das kann ich meinerseits nicht behaupten«, zischte Eva und betrachtete seine Hand mit Abscheu.

Überraschung huschte über seine Züge, dann schob sich der rote Haarschopf seiner Begleiterin zwischen sie. 

»Du musst Eva sein«, flötete sie einen Tick zu freundlich. »Sicher hast du schon von mir gehört. Ich bin Amira, diejenige, die ihn aus dem Schlamassel zieht, in den du ihn hineingeritten hast.« Ihr Lächeln hatte etwas Diabolisches an sich und erreichte ihre Augen nicht. »Nichts für ungut«, schob sie hinterher und musterte Eva demonstrativ von Kopf bis Fuß.

Was für ein Früchtchen, dachte Eva und lächelte schmal. »Er wollte mich, Kindchen, nicht ich ihn.«

»Lass gut sein«, mischte Lucifer sich ein und zog Amira wie ein vorlautes Kind zurück an seine Seite.

»Hetzt du ihr sonst auch Dämonen auf den Hals, so wie mir?«, spottete Eva und funkelte ihn an.

»Was meinst du damit?« In seiner Stimme klang Irritation mit, die sich ebenso in seiner Miene widerspiegelte.

»Ach, tu doch nicht so! Ich wurde heute von einer Horde Dämonen angegriffen, die zu deiner Teufelsbrut gehörten!« Mit jedem Wort erhob Eva die Stimme ein bisschen mehr.

»Wie bitte?«

Erkannte sie tatsächlich Unglauben in seinen Augen oder gab der Teufel lediglich den perfekten Schauspieler ab?

»Alles bestens«, flötete Amira in Richtung einiger Gäste, die sie voller Argwohn beobachteten. Sie legte Lucifer die Hand auf den Arm, doch er schüttelte sie ab.

»Nichts ist bestens«, knurrte er, dann ergriff er Evas Oberarm und zog sie mit sich. »Das klären wir in meinem Büro.« Er bedachte Amira und Samael, die ihm folgen wollten, mit einem drohenden Blick. »Eva und ich, sonst niemand.«

»Was fällt dir ein? Lass mich los«, fuhr Eva ihn an und versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. Vergebens, denn gegen seine teuflische Kraft hatte sie keine Chance. Ihr Blut pochte wild durch ihre Adern und sie wollte ihm am liebsten an die Gurgel gehen. Was fiel diesem Mistkerl ein, sie wie ein Schulmädchen abzuführen?

Noch bevor sie ihrem Ärger Luft machen konnte, drängte sich Samael an ihnen vorbei und trat Lucifer in den Weg. Sie erkannte an seiner Miene, dass er nicht zu Späßen aufgelegt war.

»Ich finde, dass Eva entscheiden sollte, ob sie mir dir reden will«, grollte er, wobei seine Körperhaltung eindeutig Kampfbereitschaft demonstrierte.

In Lucifers Augen loderte ein Feuer auf und sein Körper verspannte sich. Das merkte Eva sogar an seinem Griff, der sich verkrampfte und ihr sicher blaue Flecken am Arm bescheren würde.

»Eine derartige Anschuldigung lasse ich nicht im Raum stehen. Ich will wissen, was hier los ist«, donnerte er Samael entgegen, der zu seiner Hüfte griff.

»Ist gut«, mischte sich Eva eilig ein, bevor ihr himmlischer Freund sein Schwert ziehen konnte. »Ich begleite dich in dein Büro, aber glaub bloß nicht, dass ich auf deine Lügengeschichten reinfalle.«

Mit einem Seitenblick auf Eva reckte Amira, die ihnen ebenso gefolgt war, das Kinn, dann wandte sie sich mit einem Lächeln an Lucifer. »Ich genieße währenddessen die Köstlichkeiten vom Buffet.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und stöckelte davon.

Der Höllenfürst ignorierte Amiras Worte und taxierte stattdessen Eva. »Gehen wir«, sagte er in einem Ton, der zwar von Beherrschung zeugte, in dem jedoch Gefahr mitschwang. Endlich ließ er sie los und ging voraus.

»Ich warte hier«, sagte Samael, als sie vor Lucifers Büro ankamen. In seiner Miene las sie Ärger, aber auch die Entschlossenheit, notfalls einzugreifen.

»Ja, gut.« Eva atmete tief durch, dann folgte sie Lucifer hinein.

Lucifer

Lucifer blieb mitten im Raum stehen und wartete, bis Eva die Tür hinter sich geschlossen hatte. Er musste sofort wissen, was los war. Obwohl sie in der Nähe der Tür stehenblieb und sich ihre Züge verspannten, überwältigten ihn seine Gefühle.

Wie schön sie doch war, selbst in ihrem Ärger!

Eine unbändige Sehnsucht nach der Nähe, die er für eine Nacht vor einigen Wochen hatte genießen dürfen, stieg in ihm auf und ließ ihn beinahe keuchen.

»Was starrst du so?«, fuhr Eva ihn an und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war offensichtlich stinksauer und er musste herausfinden, weshalb.

»Was ist vorgefallen, dass du mir nach meiner wochenlangen Abwesenheit mit einer derartigen Feindseligkeit gegenübertrittst?«

Nur mit Mühe gelang es ihm, seine Hände nicht zu Fäusten zu ballen und stattdessen seine auflodernde Wut zu kontrollieren.

Was war Eva zugestoßen? Wer wagte es, sie in Gefahr zu bringen? 

»Ich wurde heute Vormittag beim Skifahren von mehreren Dämonen angegriffen«, presste sie hervor. »Willst du mich für etwas bestrafen?«

Ihr Blick bohrte sich in seinen und er sah ihr an, wie viel Kraft es sie kostete, nicht auf ihn loszugehen. Dabei konnte er nur knapp verhindern, dass das Blau seiner Augen vor Entsetzen über ihre Worte in das Flammenrot des Feuers überging, das in ihm aufloderte.

Mit wenigen Schritten war er bei ihr, umfasste ihre Oberarme und presste sie mit dem Rücken gegen den Aktenschrank. 

»Was erzählst du da? Ein Dämonenangriff? Ich dich bestrafen?«

»Was fällt dir ein?« Eva versuchte, sich aus seinem Griff zu winden, doch er fixierte sie mit seinem Körper an Ort und Stelle, sodass sie keine Chance gegen ihn hatte. »Verdammter Mistkerl!«, fauchte sie ihn an.

»Was auch immer du mir vorwirfst, ich habe nichts damit zu tun! Außerdem würde ich dich niemals für etwas bestrafen!« Seine Gedanken rasten. Ein Dämonenangriff auf Eva? Wer hatte das gewagt?

Angesichts ihrer körperlichen Nähe fiel es Lucifer schwer, sich trotz der Brisanz ihrer Worte auf diese zu konzentrieren. Er seufzte innerlich. Der Zorn, mit dem sie ihn anfunkelte, brachte ihre Schönheit nur noch mehr zum Ausdruck und er konnte ihrer Verlockung kaum widerstehen. Unter Aufbringung seines ganzen Willens zwang er sich, den Blick von ihren Lippen zu lösen und das Verlangen zu bekämpfen, sie zu küssen. Stattdessen beugte er sich zu ihr und streifte mit seinen Lippen ihr Ohr.

»Ich würde dich niemals einer Gefahr aussetzen. Ist das klar?«

Er spürte, wie sich ihr Brustkorb dicht an seinem heftig hob und senkte. Seine Nähe ließ sie nach wie vor nicht kalt, so sehr sie sich auch bemühte, ihm etwas anderes zu vermitteln. Dieser Gedanke beflügelte ihn, doch er durfte nicht vergessen, weshalb sie hier waren.

Eva nutzte seine Ablenkung, wand sich aus seinem gelockerten Griff und stieß ihn gegen die Brust. Obwohl sie ihn damit lediglich wenige Zentimeter von sich schubste, wich er weiter zurück und ließ ihr so etwas Freiraum.

Für einen Moment stand er da und betrachtete sie schwer atmend. Wie konnte ihn eine Frau derart aus dem Konzept bringen?

»Du hast doch wieder die Befehlsgewalt über die Dämonen, oder nicht?«

»Die habe ich.«

»Wieso greifen sie mich dann an?«

»Glaubst du wirklich, dass alle Untergebenen bedingungslos meinen Befehlen folgen? Das haben sie noch nie getan. Es gibt immer Quertreiber, und wenn ich sie finde, werde ich sie aufs Härteste bestrafen.«

Er betrachtete Eva von Kopf bis Fuß. Ihr Hosenanzug harmonierte perfekt mit dem Braunton ihrer langen Lockenmähne, die wiederum die Wildheit unterstrich, die sie in diesem Moment ausstrahlte. 

»Haben sie dich verletzt?« Die Ruhe, die seine Stimme ausdrückte, stand im Gegensatz zu dem Hass, den er gegen die Angreifer hegte und der sein inneres Feuer weiter schürte.

Ihre Finger zuckten zu ihrer Schulter, dann zog sie sie wieder zurück. »Die Wunde ist bereits verheilt«, erklärte sie und streckte ihm zur Abwehr die Hand entgegen, als er einen Schritt auf sie zu machte.

Er unterdrückte ein Knurren und zwang sich mit aller Kraft zur Ruhe. Gott, er würde jeden Einzelnen von ihnen töten. »Kam dir einer von ihnen bekannt vor?«

»Nein. Aber einer der Kerle hat gesagt, dass ich mit seinem Boss ja auch schon Spaß gehabt hätte und diesen nun mit ihm haben könnte. Dabei hat er in eindeutiger Weise seine Hüften bewegt.« 

»Was?« Lucifer wich zurück, als hätte sie ihm einen Schlag versetzt, dann brachen seine Gefühle in voller Wucht aus ihm heraus.

Er spürte, wie das Feuer aus seinen Iriden loderte und der Feuerkranz, der seinen Körper umgab, sich in Evas weit aufgerissenen Augen widerspiegelte.

Er konnte nicht fassen, was sich einer seiner Leute erlaubt hatte. Wie konnte er es wagen? Lucifer wandte sich von Eva ab und ließ vor Wut einen Feuerball los, der den Besprechungstisch mitsamt der zwölf Stühle ringsum in Sekunden in Asche verwandelte.

»Hör auf!«, brüllte Eva und wich vor der Hitze zurück, die den Raum erfüllte.

Hinter ihr wurde die Bürotür aufgerissen und Samael stürmte herein, dicht gefolgt von Draco, Lucifers treuestem Dämon.

»Was ist hier los?«, rief der Engel und schaute zwischen ihm und Eva hin und her.

Das Flimmern, das sie und ihren himmlischen Freund umgab, stachelte Lucifers Wut noch mehr an.

Sie trauten ihm nicht und schützten sich vor ihm! Als ob gerade er ihr jemals etwas antun könnte! Sie war sein Sehnen, ihr gehörte sein Herz. Er war davon überzeugt, dass eher sie sein Verderben sein würde als umgekehrt. 

»Draco, finde heraus, welche Dämonen Eva heute angegriffen haben und dann bring sie zu mir. Ich werde sie alle dem Erdboden gleichmachen«, donnerte Lucifer, den noch immer der Feuerkranz seiner Wut umgab.

»Ja, Chef. Einen von ihnen haben wir eben erwischt. Er ist draußen durch die Umgebung geschlichen, um herumzuschnüffeln.«

»Wo ist er?« Lucifer spürte, wie die Hitze in seinem Innern ihn fast verzehrte. An diesem Punkt gab es kein Zurück mehr. Die Dunkelheit in ihm übernahm die Kontrolle und beherrschte ihn.

»Er ist hier.« Draco verschwand in den Flur hinaus, um Sekunden später einen Dämon mit Narbengesicht und zum Zopf gebundenen, pechschwarzen Haaren hereinzuzerren.

Dessen Miene verzerrte sich vor Furcht, als er seinen Gebieter in Feuergestalt wahrnahm.

»Wieso hast du Eva angegriffen?«, herrschte Lucifer ihn an, woraufhin der Kerl Eva einen abfälligen Blick zuwarf. »Für wen arbeitest du?«

»Für dich«, spie er ihm entgegen, die Miene von Hass verzerrt.

»Das ist eine verdammte Lüge«, donnerte Lucifer, dann schleuderte er einen Feuerball auf ihn los, der von dem Dämon in Sekunden nicht mehr als ein Häufchen Asche übrig ließ.

Lucifer wusste nicht, woher Evas Entsetzen rührte, als sie von der Asche zu ihm aufsah. War es von dem, was er getan hatte, oder von den letzten Worten dieses Abtrünnigen?

Er musste sich mühsam bezähmen, nicht vor Wut die Umgebung abzufackeln. Doch sein inneres Feuer verzehrte ihn zunehmend und war kaum mehr aufzuhalten. Es suchte nach einem Ventil, um sich zu entladen.

Obwohl er Eva so gern davon überzeugt hätte, dass er die Wahrheit sagte, und ihren Blick, der voller Zweifel war, kaum aushielt, ein Inferno war das letzte, was er hier und jetzt auslösen wollte.

Da ging er lieber vorher in einem Rauchwirbel auf und verschwand.

Eva

Eva lief in ihrem Wohnzimmer auf und ab, bis Samael ihr in den Weg trat. »Hey, jetzt stopp doch mal und rede mit mir.«

»Ich danke dir, dass du mich nach Hause gebracht hast«, antwortete sie und sah ihren Freund an.

Seine Miene drückte Mitgefühl, aber auch Sorge aus. Dabei war sie ihm sogar mehr als dankbar, dass er nach dem Eklat im Immobilienbüro Max informiert und sie zurückgebracht hatte. Sie hätte keine Sekunde länger dortbleiben wollen.

Eva fasste sich an die Stirn und bemerkte das Zittern ihrer Finger. »Denkst du, dass er hinter dem Angriff auf mich steckt?«, fragte sie und hatte das Gefühl, ihr Herz setzte vor Anspannung aus.

Samael umfasste ihre Schultern und betrachtete sie voller Mitgefühl. »Nein, das glaube ich nicht.«

»Gott, das war so grausam, wie er diesen Dämon vernichtet hat! Nicht, dass ich das in den vergangenen Kämpfen nicht schon oft gesehen hätte, aber in dem Büro, so unvermittelt und ohne jede Vorwarnung war das etwas ganz anderes. «

Eva schloss die Augen, doch auch damit konnte sie die Bilder nicht vertreiben, die ihr durch den Kopf schossen.

Samael zog sie in seine Arme und streichelte ihr Haar. »Er ist der Teufel, kein Heilsbringer.«

Eva löste sich aus seiner Umarmung und sah ihn an. »Ich weiß, und trotzdem war es schrecklich.«

»Und doch weckst du in ihm mehr Gutes, als du dir vorstellen kannst. Daher denke ich, dass er dir niemals etwas antun könnte.«

»Wenn du meinst«, sagte sie zweifelnd, dann berichtete sie ihm in wenigen Worten von ihrem Gespräch. »Ich möchte ihm glauben, doch dieser Dämon hat ihn schwer belastet. Vielleicht hat er ihn getötet, damit er nicht mehr erzählen konnte.«

»Wir können uns nicht sicher sein, aber ich denke, er ahnte, was ihm bevorsteht, und wollte ihn mit seinen Worten noch belasten.«

»Möglich, aber ich bleibe lieber auf der Hut.«

Mit dem Geräusch des Türschlosses drang Max‘ Stimme zu ihnen vor. »Eva?«

Samael lächelte ihr aufmunternd zu. »Nun rede mit deinem Mann. Er macht sich auch Sorgen um dich.«

Eva nickte und wusste, dass er recht hatte. Sie musste nicht allein mit ihrem Kummer klarkommen, denn sie hatte wunderbare Freunde und einen Ehemann, der ihr zur Seite stand.

»Hier bin ich!«


Kapitel 3

Max

Max’ Hände zitterten und sein Atem ging zu flach, als er an Lucifers Bürotür klopfte. Was wollte sein Boss von ihm, dass er ihn so früh am Tag in sein Büro zitierte? Auf ein »Ja«, das bereits die Gereiztheit seines Chefs ausdrückte, trat er ein.

»Max, bitte setz dich«, begrüßte ihn der Höllenfürst, der ein Gesicht zur Schau trug, als hätte er soeben erneut seinen Thron verloren.

Max’ Blick schweifte zu dem Platz, an dem vorgestern noch ein Besprechungstisch gestanden hatte. Ansonsten erinnerte an diesem Montagmorgen nichts mehr an Lucifers Ausraster von Samstagabend, denn die Asche des Dämons und die Überbleibsel der Möbel waren entsorgt und das Büro gereinigt worden.

Er nahm auf einem der Besucherstühle vor dem Schreibtisch Platz und betrachtete seinen Chef, der vom Anzug bis zum Hemd tiefschwarz gekleidet war und mit seiner finsteren Miene an den Besucher einer Beerdigung erinnerte. Lediglich die Krawatte in Feuerrot stand im Kontrast zu der Düsternis, die der Höllenfürst ausstrahlte. Max wappnete sich innerlich und lehnte sich im Stuhl zurück. Er war froh, damit etwas mehr Abstand zwischen sich und seinen Chef zu bringen, und gaukelte zudem einen Zustand der Entspannung vor, von dem er jedoch weit entfernt war. Lucifers Taxieren machte es nicht besser.

»Nach allem, was vorgefallen ist, möchte ich mit dir reden. Du weißt, dass du eine Art Ziehsohn für mich bist, und daher will ich offen zu dir sein.«

Lucifers durchdringender Blick lastete schwer auf Max, dessen Anspannung anwuchs und ihm Schweißperlen auf die Stirn trieb.

»Das weiß ich zu schätzen«, antwortete er in die Stille, die für einen Moment zwischen ihnen herrschte.

Seine Gedanken rasten. Was zur Hölle wollte Lucifer von ihm? In den Wochen seiner Abwesenheit war Normalität in den Geschäftsalltag und in sein Privatleben eingekehrt. Nun war der Höllenfürst zurück und hatte einen Auftakt hingelegt, der hoffentlich nicht die weitere Marschrichtung vorgab.

»Ich sage es dir nur einmal und verbitte mir jegliche Widerworte«, begann er und bedachte Max mit einem Blick, der seine Kompromisslosigkeit vermittelte.

Oha, was kommt jetzt? Max wagte vor Anspannung kaum mehr zu atmen.

»Ich bin nicht für den Angriff auf Eva verantwortlich und werde alles daran setzen, die Schuldigen ausfindig zu machen und zur Rechenschaft zu ziehen. Ich liebe Eva, daher würde ich ihr niemals etwas antun.« Lucifer machte eine Pause und ließ den Blick aus dem Fenster zu den Berggipfeln in der Ferne schweifen.

Max rang um Fassung, denn er konnte kaum glauben, dass sein Boss ihm gerade so nebenbei mitgeteilt hatte, dass er seine eigene Ehefrau liebte. Er wusste zwar um Lucifers Gefühle, doch er hatte angenommen, diese hätten sich verflüchtigt, nachdem der Höllenfürst mit Amira, aber auch mit anderen Frauen, wieder in seine Rolle als Oberhaupt des Reiches der Finsternis zurückgefunden hatte. Davon hatten sie in den vergangenen Wochen des Öfteren gehört und sogar Aufnahmen gesehen, die im Darknet für Aufsehen gesorgt hatten. Drogenpartys, Sexorgien und eindeutige Akte mit Amira im Rahmen irgendwelcher Events hatten vermittelt, dass Lucifer wieder ganz der Alte war und sich seiner früheren Gepflogenheiten erinnerte.

Wut und Sorge durchströmten Max, doch ehe ihm eine Antwort auf diese Ankündigung einfiel, fuhr sein Chef fort. 

»Ich weiß, dass du der Mann an ihrer Seite bist und dass du alles tust, um sie glücklich zu machen.« Er taxierte Max, dabei wechselte das Ozeanblau seiner Iris beinahe in einen Schwarzton. »Aber eins sollst du wissen: Sobald ich auch nur den Hauch einer Chance wittere, Eva für mich gewinnen zu können, werde ich sie ergreifen und sie für immer und ewig an mich binden.«

Max erhob sich so abrupt, dass der Stuhl nach hinten ruckte und über den Boden kratzte.

»Eva ist meine Frau und wir sind glücklich miteinander, also halte dich aus meiner Ehe raus«, entfuhr es ihm mit zu Fäusten geballten Händen.

Was fiel Lucifer ein? Dass er der Herrscher der Hölle war, verlieh ihm das nicht das Recht, sich alles zu erlauben. Voller Trotz hielt er dem Blick seines Konkurrenten stand und funkelte ihn an.

Der Höllenfürst erhob sich hinter seinem Schreibtisch, der allein durch seine Größe Abstand zwischen ihnen schuf. Das Monstrum wirkte durch das dunkle Holz und die Edelverzierungen antiquiert – ganz im Gegensatz zu seinem Besitzer, der trotz des viel höheren Alters wie das blühende Leben aussah.

Lucifers Anblick schürte Max‘ Ärger noch mehr, denn sein Boss strahlte Stärke und Erfolg aus und schien einem Jungbrunnen entstiegen zu sein, der ihn höchstens wie Mitte dreißig und viel zu attraktiv aussehen ließ.

Obwohl Lucifer wie meistens Gelassenheit vermittelte, sprach aus seiner Miene Entschlossenheit. Max‘ Fassungslosigkeit hatte ihn derart im Griff, dass ihm in diesem Moment sogar egal gewesen wäre, wenn er den Groll seines Chefs zu spüren bekommen hätte.

Eva war seine Frau. Basta.

»Ich will dich nicht verärgern, sondern ehrlich zu dir sein«, verkündete Lucifer, dann musterte er Max wie einen Schuljungen. »Du solltest dafür sorgen, dass Eva glücklich bleibt, denn das ist es, was ich mir für sie wünsche.«

Er hatte genug gehört. Mit einem Schnauben wandte sich Max ab und bewegte sich auf die Tür zu. Dabei donnerte jeder seiner Schritte auf dem Holzboden, als wollte er ihn durchtreten. 

»Warte«, rief Lucifer ihm hinterher und es war deutlich zu vernehmen, dass dies keine Bitte, sondern ein Befehl war.

Max atmete scharf aus, hielt jedoch an der Tür inne und drehte sich zu seinem Chef um.

Verdammt, er wollte nur noch hier raus ...

Lucifer kam auf ihn zu, blieb aber zu Max‘ Erleichterung mit Abstand vor ihm stehen. Sein Blick war milder als zuvor, doch das änderte nichts an dem Zorn, der in Max aufwallte. 

»Ich schätze dich sehr als Person und auch deinen Spürsinn und deine Fähigkeiten im Geschäft. Ich möchte, dass wir weiterhin erfolgreich zusammenarbeiten, und sehe großes Entwicklungspotential für dich. Kriegst du das hin?«

»Du meinst, dass du mir meine Frau abjagen willst, wir aber trotzdem in der Firma ein super Team bilden?«

»Wenn du es so sehen möchtest, dann ja.«

»Wie sollte ich das wohl anders verstehen?«, grollte Max.

»Ich will Evas Glück, selbst wenn du derjenige bist, der es ihr beschert. Ansonsten will ich weiterhin so erfolgreich mit dir zusammenarbeiten wie bisher.«

Max schluckte angesichts dieser klaren Worte den Ärger hinunter, den der Höllenfürst durch seine Kampfansage um Eva in ihm ausgelöst hatte. So tief ihn diese Ankündigung traf, so sehr schätzte er zugleich seine Offenheit. Außerdem arbeitete er gern hier. All sein Können verdankte er Lucifer und das würde er ihm nie vergessen, Deal hin oder her.

Also gab er sich einen Ruck und nickte ihm knapp zu. »Ich versuche es. Und übrigens: Ich habe ohnehin nicht geglaubt, dass du etwas mit dem Überfall zu tun hattest. Das war mir schon vorher klar.«

Nachdem er die Bürotür hinter sich zugezogen hatte, sank er draußen im Gang schwer atmend gegen die Wand. Er wusste, dass er alles tun musste, um Eva glücklich zu machen, und dass er sich dabei keinen Fehler erlauben durfte. Andererseits gehörten zu einer Liebe immer zwei. Obwohl er nicht daran zweifelte, dass Eva für den Höllenfürsten Gefühle hegte, wusste er, dass sie gegen diese ankämpfen würde wie zuvor.

Aber würde sie diesen Kampf auf Dauer gewinnen, wenn Lucifer tatsächlich eine Chance wittern und alles dafür geben würde, sie für sich zu erobern?

Eva

Eva parkte neben dem Buchladen ihrer Mutter und hielt einen Moment inne. Sie beobachtete die Passanten in der Fußgängerzone und ärgerte sich über das Misstrauen, das sich nun wieder bei ihr einschlich.

Alles nur wegen dieser blöden Höllenkerle, die sie auf dem Berg in Angst und Schrecken versetzt hatten!

Doch das Bild, das sich ihr bot, ließ sie aufatmen, denn wie in den vergangenen Wochen bummelten die Menschen die Geschäfte entlang und nur vereinzelt waren Dämonen unterwegs. Sie hoffte, dass der Vorfall vor zwei Tagen eine Ausnahme bleiben und auch für sie wieder mehr Normalität einkehren würde.

Dennoch beschäftigte sie die Frage nach dem Sinn des Überfalls. Hatten diese Dämonen tatsächlich einen Alleingang gewagt oder gab Lucifer sich unschuldiger, als er war?

Sie erinnerte sich an das Prickeln, das seine Nähe in ihr ausgelöst hatte, als er sie gegen die Wand gepresst hatte. Der Schauder, der sie auch jetzt dabei überlief, löste Frust in ihr aus. Niemand sonst schaffte es, sie dermaßen aus dem Konzept zu bringen, nur Lucifer. Jedem anderen hätte sie für eine solche Aktion in die Kronjuwelen getreten, doch bei ihm rangen Wut und Sehnen um die Vorherrschaft in ihr und ließen sie untätig verharren.

Mit einem Seufzen stieg sie aus und ging auf die Ladentür zu. Von der anderen Seite der Fußgängerzone winkte ihr eine Ladenbesitzerin zu und wünschte ihr einen schönen Tag. Eva gefiel es, dass sich hier alle im Umfeld kannten und sie ein kollegiales Team bildeten. Im Vergleich zum Leben in einer Großstadt war man hier Teil eines Miteinanders, das an eine Großfamilie erinnerte. Und in der fühlte sie sich sehr wohl.

»Hey Schwesterlein, komm rein!« Kathy riss Eva aus ihren Gedanken, als sie in der Tür des Buchladens erschien und ihr mit Ungeduld entgegensah.

»Nur langsam«, antwortete Eva und lachte, als ihre Schwester sie mit Schwung hinein und in ihre Arme zog.

»Hast du eine Packung Energieriegel verschlungen oder wieso bist du so aufgekratzt?«

Kathy entließ Eva aus ihrer Umarmung und strahlte sie an. »Nein, ich bin nur froh, dass ich wieder im Restaurant mitarbeite, und freue mich auf meine Schicht, die in einer Stunde beginnt. Außerdem trägt ein gewisser Engel ebenso seinen Anteil daran, dass ich so happy bin. Alles ist perfekt«, sprudelte sie drauflos.

»Das freut mich für dich.« Eva lächelte und genoss es, ihre Schwester so glücklich zu sehen.

»Danke. Also ich kann dir sagen, dass mir nach dem Gespräch mit Damian vor zwei Wochen echt ein Stein vom Herzen gefallen ist. Ich kann noch immer kaum glauben, dass er endlich akzeptiert, dass ich ihn nicht mehr will, und sogar, dass ich mit Samael zusammen bin. Ich bin frei von ihm und muss mich nicht mehr verstecken oder Angst haben, dass er mich im Restaurant belästigt. Zu meiner Arbeitserleichterung habe ich Mario als zweiten Geschäftsführer behalten. Er ist ein echter Glücksfall«, fuhr sie voller Begeisterung fort.

»Hey ihr beiden, wir sind auch noch da!« Evas Mutter spitzte aus der Kaffeeküche, während Juan mit einer Tasse in der Hand den Verkaufsraum betrat. 

»Guten Morgen, Eva. Also dieser Kaffee ist echt ein Genuss, ich kann ihn nur empfehlen.« Er nickte zu den Paketen auf der Kassentheke, die ungeöffnet dastanden. »Meine Kaffeepause ist vorbei, die Arbeit ruft.«

»Sieht ganz danach aus«, erwiderte sie mit einem Grinsen.

Eva freute sich, dass Juan, der Madors Sohn und somit wie sie ein Mischwesen aus Mensch und Engel war, ihrer Mutter weiterhin im Buchladen zur Seite stand. Mit ihm und den weiteren Maßnahmen wie dem Schutzamulett über der Ladentür oder dem Amulett von Isda an ihrer Halskette fühlte Barbara sich sicherer, zumal die Dämonen auch hier mittlerweile seltener aufschlugen.

Evas Blick glitt über die Regalwände und Verkaufstische, die zwar noch immer thematisch dekoriert waren, jedoch nicht mehr mit der Hingabe, die sie selbst bei den Dekorationen an den Tag gelegt hatte. Das war früher ihr Job gewesen und Juan nahm nun in gewisser Weise ihren Platz ein. Wehmut keimte in ihr auf, denn sie liebte diesen Laden mit seinen Büchern, die mit ihren unterschiedlichen Covern und faszinierenden Geschichten sie persönlich genauso anlockten wie die Kundschaft.

»Hallo, mein Kind.« Barbara kam auf Eva zu und begrüßte sie mit einem Kuss auf die Wangen.

»Genießt euren Kaffee, ich halte hier die Stellung«, rief Juan und schnappte sich eins der Pakete.

»Du bist ein Engel«, antwortete Eva, woraufhin alle über die Doppeldeutigkeit lachten, bevor die Frauen in die Kaffeeküche hinter der Kassentheke verschwanden.

Kaum saßen sie gemeinsam am Tisch und nippten an ihren Tassen, hielt Barbara es nicht länger aus. »Jetzt erzähl mal, was da genau vorgefallen ist. Bei unserem Telefonat hast du mich nur mit einigen Wortfetzen abgespeist.«

»Ich weiß, das war alles ziemlich chaotisch. Aber deswegen bin ich ja jetzt hier.« Eva drückte die Hand ihrer Mutter, die sich oft zu sehr sorgte, dann berichtete sie von dem Angriff bei ihrem Ausflug und von Lucifers Abgang, nachdem er die Schuld daran zurückgewiesen hatte.

»Himmel, dieser Kerl ist so beängstigend«, entfuhr es Barbara, als Eva die Asche erwähnte, die als Einziges von dem Dämon zurückgeblieben war. Sie schlug sich die Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf.

»Er ist der Teufel, was erwartest du da?«, rief Kathy, dann drückte sie entschuldigend Evas Arm. »Sorry, ist aber so. Er ist schließlich kein Wohltäter …«

Eva setzte zu einer Erwiderung an, doch plötzlich knisterte die Luft um sie herum, als wäre sie elektrisiert. Im nächsten Moment erschienen Lichtwirbel, die den Raum in Sonnenlicht tauchten, bevor sie die Besucher preisgaben, die sie ankündigten.

»Das himmlische Trio«, rief Kathy erfreut, als Samael, Mador und Daniel vor ihnen auftauchten. Ihr Strahlen erlosch jedoch, als sie die ernsten Mienen der Engel wahrnahm. 

»Was ist los?« Vor Schreck fuhr Eva von ihrem Stuhl hoch, genau wie Kathy und Barbara, die erwartungsvoll zwischen den Engeln hin und her schauten. 

»Setzt euch bitte wieder«, bat Daniel die Anwesenden, dabei waren seine Gesichtszüge im Gegensatz zu seiner sonst fröhlichen Miene so verbissen, dass es Eva eine Gänsehaut bescherte.

»Mensch, Papa, was ist denn los?« Eva betrachtete Daniel mit Sorge und ihr Puls begann zu rasen.

Etwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht. 

»Raus mit der Sprache«, forderte Kathy, sobald alle saßen. Die Anspannung spiegelte sich auch auf ihrer Miene wider, denn ihre Wangen überzog eine Röte, als hätte sie zu viel Rouge aufgetragen.

»Wir wurden zum Himmelsrat geladen und sind soeben von dort zurückgekehrt«, begann Daniel. Er schien das Geschehen selbst noch verdauen zu müssen.

»Was? Ihr wart vorgeladen?« Eva beugte sich zu ihrem Vater vor und konnte nicht fassen, was er da erzählte. 

»Aber wieso?« Kathy betrachtete Samael, der ihre Hand ergriff und sie drückte.

»Wir verstoßen gegen die Regeln des Himmels«, antwortete Mador, der am Kopfende saß und als erster die Sprache wiederfand. »So etwas geht eine Zeit lang gut, aber irgendwann zieht dieses Aufbegehren Konsequenzen nach sich. In meinem Fall ist es sogar viele Jahre durchgegangen, was ich vorwiegend Samael zu verdanken habe, da er mich gedeckt hat.« Sein Mundwinkel hob sich zu einem schiefen Lächeln an, dann wurde er wieder ernst.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Barbara, deren Stimme zitterte. 

Daniel legte den Arm um ihre Schulter und zog sie näher zu sich heran. »Keine Sorge, Liebes, ich bleibe an deiner Seite.«

Ihr Aufatmen durchbrach die lähmende Stille, die plötzlich eingetreten war.

»Ich darf auch hierbleiben«, beruhigte Samael Kathy, die ihn mit Tränen in den Augen ansah. 

»Warum seid ihr dann so niedergeschlagen?« Eva hielt die Anspannung nicht mehr aus. Sie wollte endlich wissen, was Sache war.

Samael und Mador sahen zu Daniel, der ihnen zunickte und dann das Wort ergriff.

»In meinem Fall wird die Beziehung zu Barbara geduldet, da Eva als unser Kind akzeptiert wird und wie ich Teil der himmlischen Familie ist. Der Himmelsrat war großzügig, was mich angeht, sicher auch, da ich der Sohn der Erzengel Michael und Isda bin. Allerdings haben sie mir eine neue Aufgabe zugeteilt, damit ich offiziell und dauerhaft hier eingesetzt werden kann. Daher stehe ich ab sofort den Engeln vor, die in dieser Region im Einsatz sind.«

»Aber das sind doch gute Neuigkeiten«, wunderte sich Barbara und lächelte ihn zaghaft an.

»Ja, das stimmt.«

»Was noch?«, fragte Eva mit wachsender Ungeduld.

Daniels Blick huschte zu Samael, der die Lippen zusammenpresste. 

»Samael und Mador müssen ihre Verbindungen zu Menschenfrauen sofort beenden oder sie werden in die himmlischen Gefilde abberufen und erhalten dort neue Aufgaben.«

»Was?« Kathy schaute zwischen den Engeln hin und her, als wollte sie sich versichern, dass sie richtig gehört hatte. Das betretene Schweigen, das folgte, war ihr Antwort genug.

»Nein! Das können sie uns nicht antun!«, rief sie vor Entsetzen, dann begann sie zu schluchzen.

Samael zog sie in seine Arme und hielt sie so fest, als würde er sie nie wieder loslassen wollen. Er schloss die Augen und unterdrückte offenbar seine Qual, um für Kathy stark zu sein.

Dieser Anblick zerriss Eva beinahe das Herz. Wieso hatte der Himmelsrat eine solche Entscheidung getroffen und warum gerade jetzt? 

»Mador, such bitte Helena auf und informiere sie über diese Entwicklung«, sagte Daniel, der nun ganz in der Rolle des Vorgesetzten sprach.

Wie schnell sich Dinge doch ändern konnten ...

Madors sonst so fröhliche Miene zeugte von einer Ernsthaftigkeit wie selten zuvor, als er sich steif erhob. »Sie wissen nicht, was sie mir nehmen«, sagte er, dann nickte er der Runde zu und ging in einem Lichtstrudel auf.

»Gott, ich bin so froh, dass du bei mir bleibst«, entfuhr es Barbara, die nach vielen Jahren des Verzichts nun endlich die Liebe ihres Lebens an ihrer Seite wissen durfte.

Mit einem Lächeln der Erleichterung zog Daniel sie zu sich heran und küsste sie.

»Keine ständigen Aufträge in der Ferne mehr, die uns immer wieder wochenlang trennen«, flüsterte er ihr zu, doch Eva, die neben ihm saß, vernahm seine Worte.

Sie freute sich für ihre Eltern, insbesondere, da der Himmelsrat Barbara als ihre Mutter akzeptierte, obwohl sie diese aus biologischer Sicht nicht war. Letztlich tolerierten sie ihre irdische Familie und ermöglichten ihnen damit das Zusammensein. Dafür war sie von Herzen dankbar. Doch das Schluchzen, das von ihrer Schwester zu ihr drang, und das Leid, das ihr himmlischer Freund Samael ausstrahlte, waren für sie kaum auszuhalten und schürten Wut in ihr.

Diesmal jedoch nicht auf Lucifer oder irgendwelche Dämonen, nein, in diesem Moment keimte Wut auf den Himmelsrat in ihr auf. Selbst Mador, der seine Grenzen immer wieder überschritten hatte, wurde seine Dauerverbindung zu Helena, die ein Fortschritt zu seinen vielen Liebschaften darstellte, nun untersagt.

»Wieso lassen sie ihnen nicht ihr Glück?« Eva hatte ihren Gedanken laut ausgesprochen, woraufhin sich Daniel ihr zuwandte. 

»Wir dürfen uns nicht mit Menschen einlassen, das besagt eine unserer Regeln. Ausnahmen gelten nur dann, wenn der Himmelsrat uns dazu beauftragt, dies zu tun. Aber gerade wir müssen dankbar sein, denn mit unserer Familie haben sie trotz meines Regelbruchs großes Entgegenkommen gezeigt.«

»Ich gehöre auch zur Familie und mein Glück haben sie zerstört«, rief Kathy mit hörbarer Wut in der Stimme.

»Wir werden einen Weg finden,« versprach Samael, dessen Kiefermuskeln vor Anspannung zuckten.

»Ich kann euch nur warnen. Haltet euch besser an die Vorgaben, denn der Himmelsrat wird euer Handeln sicher überwachen. Wenn Samael bei einem Fehlverhalten in die Himmelshöhen abberufen würde, dann könnte das für immer sein.«

Die beklemmende Stille, die den Raum erfüllte, raubte Eva beinahe den Atem. Sie hasste das Gefühl der Hilflosigkeit, das sie angesichts der übermächtigen Himmelsmacht in diesem Moment überfiel.

Samael erhob sich abrupt, wobei das Knarzen der Eckbank die Stille jäh zerriss. 

»Was hast du vor?« Kathy sprang auf und griff nach seinem Arm, den er sanft, aber bestimmt zurückzog.

»Ich brauche Zeit zum Nachdenken.« Er warf ihr einen letzten Blick zu, aus dem die Qual seines Verlustes sprach, dann verschluckte ihn sein Lichtwirbel.

Kathy warf sich in Evas Arme. »Wieso tun sie uns das an? Es war doch alles so perfekt.«

Max

Als Eva sich eine Stunde später mit Max zum Mittagessen bei ihrem Lieblingsitaliener in der Fußgängerzone von Schruns traf, berichtete sie ihm von den neusten Ereignissen. »Es kann doch nicht sein, dass Kathy und Samael ihre Liebe aufgeben sollen, während meine Eltern ihr Glück genießen dürfen«, ereiferte sie sich und rammte ihre Gabel in die Pizza, als wollte sie diese erstechen.

»Hey, nur mal langsam. Samael und Kathy können sich doch heimlich treffen«, schlug Max vor und streichelte ihr über den Arm. 

»Davor hat Daniel sie eindringlich gewarnt, denn er geht davon aus, dass Kontrollen erfolgen werden. Stell dir das mal vor!« Entrüstet griff sie nach ihrem Weinglas und nahm einen Schluck. »Es muss einen Weg für die beiden geben, alles andere ist keine Option«, fuhr sie mit einer Kampfbereitschaft fort, die Max überraschte.

»Okay, also ich bin dabei, wenn ich irgendwie helfen kann. Sag mir wie.«

»Ich danke dir.« Evas Gesichtszüge entspannten sich etwas und sie lächelte ihm zu.

Max überlegte, wie er ein anderes Thema anschneiden sollte, das ihn beschäftigte. Angesichts Evas Frust, den er durchaus verstand, war der Zeitpunkt nicht gerade optimal. Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch und haderte mit dem Gedanken, sein Anliegen zu verschieben.

»Ist alles in Ordnung?«

»Ja, schon«, druckste er herum.

»Was ist denn? Raus damit.«

»Na ja, vielleicht ist der Zeitpunkt nicht optimal, aber ich habe einen Vorschlag für dich«, begann Max und schaute ihr tief in die Augen.

»Ach ja? Was denn?«

»Ich würde dich gerne am Wochenende zu einer Kurzhochzeitsreise einladen. Ich finde, wir sollten uns etwas Gutes tun, und wer weiß, wann wir endlich mal länger raus kommen.«

Auf Evas Stirnrunzeln fuhr er fort.

»Keine Sorge, ich will mich nicht um eine richtige Hochzeitsreise drücken. Die machen wir noch. Aber zumindest mal ein Wochenende für uns, zum Anlass unserer Trauung, das fände ich wirklich angebracht.«

Er streichelte über ihre Wange und lächelte sie unsicher an. Hoffentlich gab sie ihm, ihnen, diese Chance, die sie für ihre Ehe benötigten. Bisher hatte sie sich zu harmlosen Küssen hinreißen lassen, jedoch nicht zu mehr. Das verstand er durchaus, zumal er selbst Zeit gebraucht hatte, um das Vergangene hinter sich zu lassen. Doch nun wollte er mit ihr einen Schritt weiterkommen, vor allem, da Lucifer ihm mit seinen eindeutigen Absichten im Nacken saß.

»Du hast recht, das ist eine gute Idee«, antwortete sie schließlich und nickte ihm bestätigend zu. »Wo soll es denn hingehen?«

Erleichterung durchströmte Max, doch er ließ es sich nicht anmerken. Er würde seine Chance bekommen und sie ganz sicher nutzen.

»Da wir nur ein Wochenende zur Verfügung haben, soll es nach Italien gehen. Das ist von hier aus schnell erreichbar und es gibt wunderschöne Fleckchen, die wir gemeinsam erobern können.« Er grinste, dann fuhr er fort. »Na ja, ich habe in der Toskana einen Landpalast entdeckt, wobei es sich um ein Luxushotel mit einer Handvoll Zimmer und Suiten handelt.« Auf Evas erhobene Augenbrauen ergänzte er eilig. »Stell dir einen Palast aus dem Mittelalter im Luxusformat vor, mitten in einer Hügellandschaft, umgeben von Olivenhainen und Weinreben. Ein idealer Ort, um abzuschalten, oder?« Er lächelte sie hoffnungsvoll an, doch er bangte, was sie von seiner Idee halten würde.

War auch sie bereit, den nächsten Schritt in ihrer Ehe zu gehen?

Eva betrachtete ihn einen Moment, der seine Nervosität weiter schürte. »Das klingt gut«, antwortete sie schließlich. Dabei verriet ihm ihr schiefes Lächeln, dass sie genau wusste, was er mit diesem Wochenende bezweckte: Es war an der Zeit, dass sie ihre Ehe vollzogen.

Bevor Lucifer eine Chance witterte und Eva ihm endgültig entglitt.

»Hey, was machst du denn hier?« Cara setzte sich neben Max an die Theke im Club.

»Ich muss etwas abschalten, war ein anstrengender Tag.« Wenn sie ahnen würde, wie sehr ihm das Gespräch ihres Vaters nachging. Lucifer wollte Eva, und Max‘ Sorge darüber zerfraß ihn regelrecht. Nun hoffte er, seine Ehe mit der spontanen Hochzeitsreise zu festigen. Der Druck, der auf ihm lastete, war enorm.

Max nippte an seinem Bier und betrachtete Cara, die von ihrem Vater Lucifer zwar ihren stechenden Blick hatte, ansonsten jedoch mehr ihrer Mutter Lilia glich. Cleopatra als doppeltes Lottchen, kam ihm immer in den Sinn, wenn er die beiden nebeneinander sah.

»Bist du öfter hier?«, fragte er die junge Frau, die von der Bedienung ein Glas Champagner entgegennahm und ihm zuprostete.

»Ja, regelmäßig. Manchmal genehmige ich mir nur einen Drink oder tanze eine Runde. Ab und zu bleibe ich länger und schaue mir die Shows an. Je nach Lust und Laune gehe ich danach noch in den Hotelbereich. Du weißt schon ...« Sie grinste ihn an, dann zuckte sie die Achseln. »Ganz wie es mir beliebt. Auf alle Fälle verschafft mir ein Abstecher hierher nach langen Arbeitstagen die nötige Entspannung.«

Max erinnerte sich an seine Zeiten im Hotelbereich, der sich über dem Club befand und in dem regelmäßig Sexorgien stattfanden. Dort hatte er seine Lust ausgelebt, meist mit Anna, aber auch mit anderen. Der Gedanke daran erregte ihn, obwohl er heute nicht mehr die Pillen schluckte, die sein Verlangen nach Sex damals ständig befeuert hatten. Doch das pralle Leben im Club und danach zwischen den Laken hatte ihm nur allzu gut gefallen.

Er nippte an seinem Glas und verscheuchte die Bilder, die durch seinen Kopf schossen und seinen Puls in die Höhe trieben. Auf seinen Wink hin stellte die Bedienung ein weiteres Bier vor ihm ab. »Danke«, nuschelte er.

»Gefällt es dir, mit deinem Vater zusammenzuarbeiten?«, lenkte er das Gespräch in eine andere Richtung und zwang sich zur Ruhe.

»Absolut. Mir lässt er freie Hand. Bei Damian ist das schwieriger, da er ihm nicht so recht vertraut. Apropos Arbeit.« Sie beugte sich von ihrem Hocker näher zu Max. »Mir sind da Ungereimtheiten im Zahlungsverkehr aufgefallen, die mir nicht aus dem Kopf gehen.«

Max starrte Cara irritiert an.

»Denkst du etwa, dass ich etwas damit zu tun habe?«

Lucifers Tochter lachte. »Nein, sonst würde ich dir kaum davon erzählen. Du bist einer der wenigen, auf die mein Vater zu hundert Prozent zählen kann.«

Was für ein Hohn! Obwohl Max aufatmete, da es ihm gerade noch fehlen würde, unter Verdacht zu geraten, war der Zwiespalt zwischen ihm und seinem Chef in diesem Moment präsenter denn je. Lucifer wollte ausgerechnet seine Frau und zählte zugleich geschäftlich auf Max. Natürlich würde er seinen Chef niemals hintergehen. Er hatte schließlich keine Todessehnsucht und liebte seinen Erfolg in diesem Unternehmen. Manchmal sogar einen Tick zu sehr, musste er sich eingestehen. Tatsächlich empfand er sich als Teil von Lucifers Imperium, Teufel hin oder her. Selbst dessen Besessenheit von Eva änderte daran nichts. Dieser Gedanke frustrierte ihn noch mehr.

»Danke, das bedeutet mir viel. Was genau ist dir aufgefallen und was sagt dein Vater dazu?«

»Der weiß noch nichts davon, denn er hat momentan genug um die Ohren. Da will ich ihn nicht mit irgendwelchen Mutmaßungen belästigen.« Sie zuckte mit den Schultern.

Max verstand sie nur zu gut. Lucifer hatte in der Tat einige Baustellen zu bewältigen und musste nicht voreilig mit vielleicht unbeweisbaren Vorahnungen konfrontiert werden.

Cara warf einen prüfenden Blick zu den Umstehenden, die in Gespräche vertieft waren, dann beugte sie sich näher zu ihm vor. »Mir sind Zahlungen aufgefallen, die von den ursprünglichen Empfängerkonten umgeleitet wurden. Ein Zufallsfund. Ich bin darauf gestoßen, als ich eine Buchung von mir suchte, um den Betrag zu überprüfen.«

»Aha. Aber wer hat den Zugriff, um so etwas zu tun? Außer uns gibt es nur zwei Personen, die überhaupt mit den Finanzen betraut sind.«

Max überlegte, wem der beiden Männer er derartige Alleingänge zutrauen würde. Beide vermittelten Zuverlässigkeit und waren vorab auf Herz und Nieren überprüft worden, sonst hätte Lucifer sie nie für sein Unternehmen engagiert. Andererseits boten die hohen Geldbeträge, um die es bei ihnen ging, eine ständige Verlockung, sich vielleicht doch ab und an etwas davon abzuzweigen. Immer mal Kleinbeträge zwischendurch und es würde keinem auffallen.

Oder?

Nachdenklich schaute Max zu der Bühne, auf der in diesem Moment die Abendshow begann. Eine Frau und ein Mann vollführten einen gewagten Tanz, so wie Tom und Anna damals. Ihre Shows hatten nicht nur dem Publikum eingeheizt, erinnerte er sich mit Wehmut.

Anna.

Die Bilder, die ihm von ihren gemeinsamen Erlebnissen in den Sinn kamen, verursachten ihm ein Ziehen in den Lenden.

»Wie Tom und Anna«, sagte Cara in diesem Moment, woraufhin Max sie erschrocken ansah. Er fühlte sich ertappt und das missfiel ihm.

»Hey, nur die Ruhe, die beiden waren einfach genial.« Sie boxte gegen seinen Oberarm und lachte.

Max nickte und nahm einen großen Schluck von seinem Bier. »Wo ist Tom eigentlich abgeblieben?«

»Er ist zu Anna gereist, um sie zu besuchen. Vielleicht bleibt er sogar ganz dort. Mal abwarten.« Sie zuckte mit den Achseln. »Die beiden fehlen dir, stimmt’s?«

Max schüttelte den Kopf, doch die erotischen Erlebnisse mit ihnen gingen ihm nicht aus dem Sinn. Er betrachtete das Pärchen auf der Bühne, das es ebenfalls draufhatte, hier eine heiße Show abzuziehen.

Nervös rutschte Max auf dem Hocker hin und her, dann trank er sein Bier aus. »Ich muss los«, sagte er und erhob sich.

Mit einem Grinsen musterte sie ihn von Kopf bis Fuß, als würde sie ihn durchleuchten. »Verstehe. Aber lass dir eins sagen: Ich denke, dass du das freizügige Leben hier viel zu sehr genossen hast, um es für immer aufzugeben. Du hattest daran ebenso viel Freude wie an deinem Job, den du mit wahrer Leidenschaft lebst. Daher wette ich, dass du irgendwann wieder zu deinen Vorlieben zurückkehren wirst.«

»Abwarten«, gab er gelassen zurück, denn er hatte keine Lust, mit Cara über seine Sehnsüchte und sein Durchhaltevermögen zu diskutieren. Außerdem war er überzeugt, es mit Eva zu schaffen. Sie mussten noch den letzten Schritt gehen, sich endlich auch wieder körperlich anzunähern. Dann wären sie ein richtiges Ehepaar. Mit Lucifers Worten im Hinterkopf verstärkte sich der Druck, diesen Schritt zu wagen. Eine echte Herausforderung für die geplante Kurzreise. War Eva überhaupt bereit dafür?

Max wandte sich ab, doch Cara hielt ihn am Arm zurück.

»Würdest du mir helfen, dem Thema nachzugehen?« Er musste sie dümmlich angesehen haben, denn sie grinste und ergänzte: »Wegen der Gelder.«

»Ja, klar, bin dabei.« Damit verschwand er eiligen Schrittes aus dem Club.


Kapitel 4

Eva

Nach Tagen leidvoller Gesichter und Gespräche um Verlust und Ungerechtigkeit reichte es Eva. Samael tappte abwesend neben ihr her, Kathy schleppte sich zur Arbeit, als wäre es ihr Untergang, und Helena bombardierte sie mit Nachrichten bezüglich einer Depression übers Handy. Evas Fazit war, dass der Himmelsrat Entscheidungen getroffen hatte, unter denen ihre Lieben nun litten. Das war nicht nur schwer auszuhalten, sondern konnte so nicht weitergehen. Kurzerhand hatte sie beschlossen, die Runde zum Abendessen einzuladen. Es war an der Zeit, etwas zu unternehmen ...

Eva summte einen Song im Radio mit, während sie die Servietten wie Fächer auf den Tellern und Kerzen auf dem Tisch drapierte. Nach dem Stress der letzten Tage wollte sie ihren Freunden und ihrer Schwester unbedingt einen schönen Abend bereiten. Dazu hatte sie das Feuer im Kamin entfacht, Kerzen auf den Fensterbänken aufgestellt und den Tisch mit ihren besten Gläsern, Stoffservietten und Dekoherzen aus Holz eingedeckt. Als sie ihr Werk betrachtete, erregte ein Knacken auf dem Balkon, der sich ihren gesamten Wohnbereich entlang erstreckte, ihre Aufmerksamkeit. Selbst ihr Kater Carlo, der es sich auf dem Ohrensessel vor dem Kamin gemütlich gemacht hatte, hob sein Köpfchen und schaute zu den Fenstern.

»Alles gut, da ist nichts«, beruhigte sie ihn und gleichzeitig auch sich. Als hätte er es verstanden, streckte der Kater sich einmal und rollte sich wieder ein. Eva ging näher zur Balkontür und spitzte hinaus. Zum Glück war es im Februar bereits etwas länger hell und daher konnte sie die Umgebung in der Dämmerung recht gut erkennen. Einzig der Nebel, der sich über die Landschaft legte, bereitete ihr Unbehagen. Seit sie wusste, dass Lucifer diesen heraufbeschwören konnte, um sich darin zu verbergen, überlegte sie jedes Mal, ob der Nebel einen natürlichen Ursprung hatte oder ob andere Kräfte am Werk waren.

»Hallo, mein Schatz, hier riecht es ja mal gut!«

Eva fuhr herum, als Max‘ Stimme im Raum ertönte. »Herrje, ich habe dich gar nicht kommen hören«, rief sie.

»Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.« Max kam auf sie zu und zog sie in die Arme.

»Schon gut. Wie schön, dass du es heute früher aus dem Büro geschafft hast. Gleich müssten die anderen kommen.«

Max küsste Eva und überraschte sie damit, dass er diesen im Vergleich zu ihren sonst eher flüchtigen Küssen vertiefte. »Ich freue mich auf unser Wochenende«, sagte er mit eindringlichem Blick, dann ließ er sie mit einem Lächeln auf den Lippen los.

Die Türklingel hallte durchs Haus und ersparte Eva eine Antwort. »Komm, es geht los!«

»Käsefondue, wie lecker«, schwärmte Helena, als ihr der Essensduft im Hausflur in die Nase stieg. Nach ihren Frusttiraden der vergangenen Tage war es schön, sie endlich entspannter zu sehen. Vielleicht lag es aber auch daran, dass Mador an ihrer Seite war und sie schmachtend in seine Arme zog.

»Hey, passt bloß auf!« Eva schaute erschrocken hinaus, dann schloss sie eilig die Haustür hinter ihnen. »Was ist, wenn euch wirklich jemand im Auge behält?«

»Ich glaube kaum, dass sie für so was Zeit haben«, antwortete Mador und zuckte mit den Schultern. »Keine Sorge, wir haben uns in den vergangenen Tagen nicht getroffen.«

»Na Gott sei Dank hat Eva uns eingeladen. So können wir das gleich mal wieder ändern.« In der Verborgenheit des Hausflurs reckte sich Helena ihm entgegen und küsste ihn.

Eva freute sich für ihre Freunde und doch beschlich sie eine leise Sorge. Hoffentlich brachte sie die Pärchen mit ihrer Aktion nicht in Schwierigkeiten.

Max erschien im Hintergrund und bat die beiden, ihm in den Wohnraum zu folgen. Seine Frage »Wie wär’s mit einem Aperitif?«, ging im erneuten Schrillen der Hausklingel unter.

»Hallo Schwesterherz, komm doch rein«, begrüßte Eva Kathy und bemerkte, wie sehr sich diese herausgeputzt hatte. Ihr kastanienbraunes Haar umschmeichelte in leichten Wellen ihre Schultern und ihr Gesicht war von den blutroten Lippen bis zu den Smokey Eyes perfekt geschminkt. Unter ihrem Mantel trug sie ein braunes Wollkleid, das ihre Rundungen betonte und mit hohen Stiefeln kombiniert sehr sexy aussah.

»Danke für die Einladung! Was für eine wunderbare Idee«, rief Kathy aufgedreht, als sie Eva zur Begrüßung auf die Wangen küsste und sie dabei mit einer Parfümwolke einlullte.

Das Poltern, das plötzlich hinter ihnen ertönte, ließ beide auseinanderfahren.

»Was ist ...?«

Weiter kam Eva nicht, denn Samael stürmte die Treppe herunter und schloss Kathy mit einem Seufzer der Erleichterung in seine Arme. »Wie schön, dich zu sehen!«

Evas Sorge wechselte zu Freude über die Intensität an Gefühlen, die bei beiden Paaren die Umgebung geradezu elektrisierte. Dieses Treffen hatte es schon jetzt in sich und das konnte kein Fehler sein.

Als sie kurz darauf gemeinsam am Esstisch saßen und auf den Abend anstießen, genoss Eva es, die Runde so glücklich zu sehen. Herrje, es musste doch möglich sein, ihnen ein Zusammensein zu ermöglichen!

»Habt ihr euch überlegt, wie ihr mit dieser himmlischen Anordnung umgeht?«, stellte Max die Frage, die auch Eva beschäftigte.

Helena und Kathy tauschten bange Blicke und Eva dachte, dass sie mit diesem Thema vielleicht besser bis nach dem Essen gewartet hätten.

Mador zog Helena näher zu sich und küsste sie, dann lächelte er spitzbübisch. »Unsere Beziehung war vorher ein Geheimnis und wird es eben wieder sein. Natürlich dürfen wir es gerade jetzt nicht übertreiben. Aber ich bin überzeugt, dass der Himmel nicht noch Kapazitäten an Engeln frei hat, die wegen uns als Wachdienst fungieren sollen. Also bleibt alles beim Alten.«

»Wieso weiß der Himmelsrat überhaupt davon? Ich kann mir kaum vorstellen, dass Gabriel diese Information weitergegeben hat«, fragte Eva.

»Das stimmt. Aber nachdem ich ihm von meinen früheren Machenschaften und den daraus resultierenden Nachfahren berichtet hatte, musste er womöglich doch mehr Farbe bekennen, als ihm lieb war.«

Eva runzelte die Stirn. Natürlich war Gabriel in der Zwickmühle, aber er war bisher stets auf ihrer Seite gewesen und hatte sicher so manches gegenüber dem Himmelsrat unter den Tisch fallen lassen. »Möglich.«

»Wie auch immer, Hauptsache, ich muss mir keinen neuen Liebhaber suchen«, rief Helena und warf schwungvoll ihr schulterlanges, schwarzes Haar zurück. Dabei funkelten ihre dunklen Augen Mador vor Übermut an.

Eva schüttelte den Kopf und lachte. »Erstaunlich, wie schnell du nach den Frusttiraden der letzten Tage deinen Humor wiedergefunden hast.«

Helena winkte ab. »Alles ist gut, solange mir dieser Engel erhalten bleibt.« Sie schmiegte sich an Mador, der sie noch enger an sich zog. So locker die beiden stets taten, sie hingen mittlerweile offenkundig sehr aneinander und wollten nicht auf ihre Daueraffäre – oder was auch immer sie verband – verzichten.

Eva zog ein Stück Brot durch den Käse im Fonduetopf und ließ den Happen genüsslich auf der Zunge zergehen. Dabei entging ihr nicht, wie eng die beiden Pärchen, die nun keine mehr sein durften, zusammenrückten und sich anschmachteten. Es war so ungerecht ...

»Habt ihr eine Idee, wie man gegen die Entscheidung des Himmelsrates vorgehen kann?«, fragte sie und nippte an ihrem Rotwein.

Mador lachte bitter. »Dagegen kann man keinen Einspruch erheben.«

»Das ist so«, stimmte Samael ihm zu und griff mit einem Blick des Bedauerns nach Kathys Hand.

»Ihr akzeptiert also, dass es so ist, und gebt eure Beziehungen auf oder versucht, sie zu verheimlichen?«

»Wir sollten uns momentan an die Vorgaben halten, falls denen doch die Idee kommt, uns auf die Finger zu sehen. Aber wenn etwas Gras über die Sache gewachsen ist, werden Helena und ich erneut eine Geheimbeziehung führen«, erklärte Mador mit einem Schulterzucken.

»Ich sehe das anders. Wir sollten nicht zu viel riskieren, denn ich will nicht in die Himmelsgefilde abgezogen werden«, sagte Samael und wich Kathys Blick aus, deren Gesichtszüge vor Schreck erstarrten. »Wir sind nun mal Himmelswesen und sollten uns nicht zu Lug und Trug hinreißen lassen, wie es bei gefallenen Engeln an der Tagesordnung ist«, bemerkte er in Richtung Mador und schüttelte den Kopf. »Bei dir ist das vergebene Liebesmüh, ich weiß.«

»Ich erfülle meine himmlischen Aufträge mit Hingabe, aber ich habe noch genug davon übrig, um sie auch in andere Dinge zu stecken ...« Mador grinste, doch angesichts der angespannten Stimmung wurde er wieder ernst.

»Hey, was ist das?«, rief Max und zeigte hinaus. Vor dem Balkon huschten Lichtschimmer durch die Dunkelheit, die mittlerweile draußen herrschte.

»Keine Ahnung.« Eva stand auf und ging näher zu den Fenstern. Erneut zuckte ein Licht auf, das aussah, als würde eine defekte Straßenlaterne aufblitzen. Doch hinter Evas Haus gab es keine Laternen, schon gar nicht in schwebender Höhe, sondern nur Solarlampen und das Grün ihres Gartens. Die anderen gesellten sich zu ihr.

»Da, ich habe es auch gesehen,« rief Kathy.

Alle starrten gebannt hinaus. Außer der Klaviermusik, die Eva dezent im Hintergrund eingeschaltet hatte, herrschte Stille.

Max legte den Arm um Evas Schulter und drückte sie an sich. Er schien das Unbehagen zu spüren, das sie angesichts des Nebels und der Dunkelheit empfand.

Als der Gong der Türklingel durch das Haus hallte, fuhren alle vor Schreck zusammen. Der ansonsten angenehme Ton dröhnte in Evas Ohren und zerrte an ihren Nerven.

»Ich gehe«, sagte Max, doch Samael schloss sich ihm an und auch Mador folgte ihm in den Hausflur.

Als sie wenig später mit Darel an ihrer Seite zurückkehrten, atmete Eva auf. Trotzdem wunderte sie sich, was der Engel wohl hier wollte. Nach einer kurzen Begrüßung mit der für ihn typischen Ernsthaftigkeit bot Eva ihm einen Platz an.

»Nein danke, ich bleibe nicht lange.« Breitbeinig und mit gestrafften Schultern stand er wie ein Kämpfer mitten im Raum und schaute von einem zum anderen. Obwohl er wie Samael das blonde Haar auf Kinnlänge trug und seine Augen ebenso blau waren, drückten seine Gesichtszüge mehr Strenge und Härte aus. Vielleicht lag es an den stark hervortretenden Kiefermuskeln und der glatten Rasur, womöglich aber an seiner völlig anderen Wesensart.

Was wollte er hier?

Ihr fiel auf, dass Mador und Samael ihren Himmelsbruder mit Skepsis beäugten. Alle standen da und warteten gebannt auf sein Anliegen.

»Mit diesem Treffen seid ihr auf dem besten Weg, den Himmelsrat zu hintergehen. Ihr solltet euch schleunigst auf den Heimweg machen, sonst werde ich ihn über euer Fehlverhalten informieren.«

»Wie bitte?«, entfuhr es Eva, die ihn fassungslos anstarrte. »Du würdest deine Brüder verraten?«

Darel betrachtete sie eindringlich, dabei huschte eine Spur von Geringschätzung über seine Züge.

»Die Bedeutung unseres Daseins übersteigt eure Vorstellungskraft. Wir sind keine Menschen, die zur reinen Selbstverwirklichung existieren, sondern unser Dasein wird für höhere Ziele eingesetzt. Daher dürfen wir uns nicht von euersgleichen in etwas hineinziehen lassen, das wir nicht verkörpern. Und ja, ich würde sie verraten, obwohl das Wort meines Erachtens nicht zutreffend ist. Ich sehe es eher als Erinnerung an ihre Aufgaben und Pflichten an. Der Schleier des Vergessens gilt für die Menschen, aber manchmal habe ich das Gefühl, er beeinflusst auch manche Engel. Offenbar vergessen sie unter dem Einfluss der Menschen, wer sie sind und wofür sie existieren.« Er schnaubte und schüttelte den Kopf. »Mir kommt es vor, als ob die Zeit, die sie mit euch verbringen, sie mehr und mehr in euren Sumpf zieht. Euer Dasein scheint eine derartige Verlockung zu sein, dass sie wie euersgleichen sein möchten, doch das sind sie nicht. Jedes Wesen sollte seinen vorgegebenen Weg verfolgen, ihr wie wir.«

»Bist du fertig mit deinem Vortrag?«, fragte Samael und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Was fällt dir ein, dich hier zu unserem Richter aufzuspielen?«, knurrte Mador, doch als er einen Schritt auf Darel zu machen wollte, legte Samael ihm die Hand auf die Schulter und hielt ihn zurück.

»Nicht hier und nicht jetzt«, raunte er ihm zu, woraufhin Mador mit einem Murren nachgab.

»Überheblichkeit steht einem Engel übrigens nicht gut zu Gesicht«, bemerkte Eva, die spürte, wie ihr die Zornesröte am Hals emporkroch.

»Allerdings«, rief Helena vor Empörung und musterte Darel mit Abscheu.

Lediglich Kathy schienen die Worte zu fehlen, stattdessen schaute sie voller Sorge zwischen den Engeln hin und her.

Darel zuckte angesichts der Vorwürfe nicht einmal mit der Wimper. »Euer Missmut ändert nichts an der Tatsache, dass eure Schwächen bei länger dauernder Gegenwart auf uns abfärben. Wie auch immer, dieses Treffen widerspricht den Vorgaben des Himmelsrates und sollte nun beendet werden.«

»Wenn ich das richtig verstanden habe, ging es darum, dass Mador und Samael keine Liebesbeziehungen mehr zu Helena und Kathy führen dürfen. Ein gemeinsames Essen im Freundeskreis kann damit nicht gemeint gewesen sein«, antwortete Eva zähneknirschend. Sie musste sich beherrschen, um dem Engel vor Wut keine Lichtkugel entgegen zu pfeffern.

Samael bedachte Mador mit einem Blick, in dem eine deutliche Warnung mitschwang. Der wandte sich mit hochroter Miene Eva zu. »Danke für die Einladung, doch ich muss mich verabschieden«, presste er hervor.

Auf Helenas »Aber ...« stupste Eva ihre Freundin gegen den Arm. Irritiert sah sie Eva an, die den Kopf schüttelte. Obwohl es ihr schwerfiel, Darel nachzugeben, ahnte sie, dass jetzt weder Zeit noch Raum war, dieses Thema zu vertiefen.

»Ich werde mich eine Weile in die Umgebung zurückziehen, bis euer Treffen beendet ist«, erklärte Samael, der zu Evas Schutz abgestellt war und somit nicht abziehen konnte.

»Ich begleite dich«, entschied Darel, woraufhin Samael ein Seufzen von sich gab und sich von der Runde verabschiedete. Die Mienen voller Anspannung gingen die Engel in Lichtwirbeln auf und ließen eine perplexe Tischrunde zurück.

War Darel nun ihr Feind?

Lucifer

Den Ausblick, den seine Suite im zwanzigsten Stockwerk auf Mexiko-Stadt bot, genoss Lucifer jedes Mal aufs Neue.

Die Sonne erhob sich am Horizont und schmeichelte der Metropole, die ein Kontrast aus Historie und Moderne, Gut und Böse, Glück und Verderben darstellte, so wie der Höllenfürst selbst.

Sein Blick schweifte über die Stadt, mit der er sich angesichts ihrer Vielfalt in besonderer Weise verbunden fühlte. Ihre Höhenlage von rund zweitausend Metern, umgeben von Bergen und Vulkanen, verlieh ihr etwas Einzigartiges. Doch am meisten beeindruckte ihn der Mix aus verschiedenen Baustilen, die hier aufeinandertrafen. Historische Gebäude mit goldenen Kuppeldächern standen im Kontrast zu Betonbauten, die als graue Riesen vergangener Epochen und Bausünden der immerwährenden Wohnungsknappheit oder in abstrakten Formen und bunter Farbvielfalt die Moderne repräsentierten.

Obwohl er die Metropole schätzte, nervte es ihn, schon wieder hier sein zu müssen. Es gab momentan genug andere Brennpunkte, die ihn herausforderten. Doch in letzter Zeit häuften sich die Vorfälle im Drogenmilieu, sodass er selbst eingreifen musste. Früher hatten seine mächtigsten Anhänger solche Probleme gelöst, aber aktuell lief alles derart aus dem Ruder, dass er persönlich Präsenz zeigen musste.

Die ersten Sonnenstrahlen verliehen der Metropole etwas Sanftes, Friedvolles, doch davon war sie in Wahrheit weit entfernt. Hier trafen die Extreme von Superreichen und Armen, von Korrupten und Unschuldigen, von Hoffnung und Resignation aufeinander. Die Gewalt, die die Stadt im Griff hatte, und der Tod, der überall lauerte, bescherten ihr unter den Menschen einen neuen Namen, dem sie gerechter wurde als der tatsächliche Ort, der so hieß: Hölle.

»Wieso bist du schon auf?« Amiras Stimme riss ihn aus seinen Gedanken, während ihre Hände um seine Hüften glitten und sie sich an ihn schmiegte.

Mit einem sparsamen Lächeln wandte er sich ihr zu, umarmte sie und küsste sie auf den Scheitel. »Ich muss mich auf das Treffen einstimmen«, erklärte er und strich ihr über den Rücken. Außer Zartheit vermittelte ihre Haut noch die Wärme des Bettes, aus dem sie gerade gekrochen war.

Sie hob den Blick, in dem er auf Anhieb reine Verlockung las. »Komm, lass uns den Morgen mit etwas Entspannendem beginnen. Danach frühstücken wir und dann begleite ich dich zu diesem Treffen. Es ist noch früh.« Sie leckte sich über die Lippen und warf ihm einen lasziven Blick zu.

»Ich weiß nicht, ob ich den Nerv dafür habe«, murrte Lucifer, doch als sie ihn küsste und ihre Hände über seinen Körper glitten, gab er ihr nach und bugsierte sie zum Bett. »Du Luder.«

Amira lachte, als sie ihn mit sich zog und sich mit ihm über die Laken wälzte.

»Der Deal mit dir ist einer der Besten, den ich je eingegangen bin«, keuchte er und staunte immer wieder, wie genau dieser Wildfang ihn abzulenken wusste.

Als sie eine Stunde später beim Frühstück saßen, steuerte Lucifers treuester Verbündeter auf sie zu. Wie immer, wenn der Höllenfürst in seinem Hotel aufschlug, blieben die Tische in seinem Umfeld unbesetzt. So konnte er in Ruhe sein Essen genießen oder Gespräche führen, die nicht für andere Ohren bestimmt waren. Ihm war klar, dass diese Tatsache auch jetzt von Vorteil war, denn Dracos Miene verhieß nichts Gutes.

Lucifer stellte die Kaffeetasse ab und taxierte ihn, als er bei ihm ankam. »Was gibt es?«

»Wir haben sie gefunden, wir sollten los«, grummelte der Dämon und blieb vor dem Tisch stehen.

Lucifer fuhr sich mit der Stoffserviette über den Mund und erhob sich.

Als Amira Anstalten machte, aufzustehen, wandte Lucifer sich ihr mit ernster Miene zu.

»Ich weiß deine Unterstützung zu schätzen, Darling, aber du bleibst hier. Dies wird kein repräsentatives Zusammentreffen, bei dem du an meiner Seite glänzen könntest. Genieße in Ruhe das Frühstücksbuffet oder gönne dir eine Massage. Wir sind bald zurück.«

Amira setzte an, etwas zu sagen, doch Lucifer schüttelte den Kopf.

»Das war kein Vorschlag und ich kann mich nicht um deine Sicherheit kümmern. Bis nachher.«

Ohne sie weiter zu beachten, folgte er Draco hinaus. Nun ging es nicht um sein Prestige, sondern um die Geschäfte.

Auf dem Weg durch die Lobby schlossen sich ihnen einige Dämonen an, die als Wachpersonal fungierten. Gemeinsam stiegen sie in zwei Limousinen, die vor dem Hotel für sie bereitstanden.

»Was hast du herausgefunden?«, fragte er Draco, während er sich auf der Rückbank zurücklehnte und seine Krawatte zurechtrückte.

»Wir haben zehn Mitglieder vom Gonzalez Clan aufgespürt. Sie sitzen in einer Kaschemme in Tepito zum Frühschoppen, anscheinend sind sie nach einer durchzechten Nacht dort eingekehrt. Wir sind gleich da, es ist nicht weit von der City entfernt. Der Fahrer bringt uns durch die verworrenen Gassen dorthin. Da Tepito eines der gefährlichsten Stadtviertel ist, müssen wir vorsichtig sein. Es ist zwar bereits Morgen, aber Gesindel treibt sich zu jeder Zeit hier herum.«

Lucifer nickte. »Was genau werfen wir ihnen vor?«

»Der Clan überweist uns seit zwei Wochen nichts mehr. Auf Nachfrage unseres Kontaktmanns hier vor Ort ist weder eine Antwort gekommen noch Geld geflossen. Perez ist nun auch von der Bildfläche verschwunden, daher suchen wir einen neuen Kontaktmann.«

»Was ist mit Garcia? Er ist doch unser wichtigster Mann in Mexiko und regelt normalerweise alles.«

»Garcia wachsen die Baustellen aktuell über den Kopf. Er hat in der vergangenen Woche nur knapp zwei Anschläge überlebt.«

Lucifer schaute durch die getönten Scheiben der Limousine und kämpfte gegen die Frustration an, die in ihm aufstieg. Wieso musste plötzlich alles so kompliziert sein?

Die Gasse, in die sie eingebogen waren, erinnerte an eine Aneinanderreihung verlassener Lagerhallen. Was für eine optimale Umgebung für zwielichtige Figuren und Geschäfte.

»Ich mache mir gleich selbst ein Bild, dann sehen wir weiter«, sagte Lucifer, woraufhin Draco ihm zunickte.

Endlich hielten die Limousinen an und sie stiegen aus.

»Verzieht euch«, knurrte Lucifer, als ein paar Halbstarke von der anderen Straßenseite zu ihnen rüber sahen und ihre Köpfe zusammensteckten. Als sie sich aufrichteten, um sich mit ihm anzulegen, errichtete er einen Feuerkranz um sich und schoss ihnen einen Feuerblitz vor die Füße. Immerhin reichte diese Aktion aus, dass sie vor Schreck aufschrien und sich unter dem Abgesang irgendwelcher Flüche davonmachten.

»Schnell, sonst sind unsere Freunde vorgewarnt«, raunte Draco ihm zu, dann betraten sie über einen Hintereingang eine Bar, die in ihrer Baufälligkeit und der bunten Jahrmarktausstattung kein Ort war, an dem Lucifer sich länger aufhalten wollte.

Eine alte Frau kam aus der Küche und fing an, hektisch mit den Händen durch die Luft zu gestikulieren und Unverständliches zu rufen.

»Keine unnötigen Opfer«, wies Lucifer an.

»Klar«, murrte Draco und schickte die Alte mit einer schnellen Handbewegung an den Hals in eine Ohnmacht.

»Ich will gerechte Strafen, das weißt du«, erinnerte der Höllenfürst den Dämon, der gerade bei diesem Thema nicht immer seiner Meinung war.

»Ja, Chef.«

Draco schritt voraus und beförderte eine weitere Frau, die ihnen im Hintergang des Gastraums begegnete, in die Bewusstlosigkeit. Doch ihr Aufschrei war nicht unbemerkt geblieben, denn in einem Nebenraum ertönte plötzlich wildes Stühlerücken. Mit Hilfe von Lucifers Fähigkeit, durch Wände blicken zu können, machte er sofort die Lage aus. In dem Raum gab es eine Falltür, durch die sich die Anwesenden davonmachen wollten.

Kurz entschlossen ging Lucifer in seinem Rauchwirbel auf und erschien einen Wimpernschlag später unterhalb der Falltür wieder. Die Schreckensschreie der Männer hallten durch den dunklen Gang hinter ihm, der ihn eher an ein Erdloch als an einen Fluchtweg erinnerte.

»Zurück mit euch!« Er drängte die Kerle die Treppenstufen aus Brettern hoch, die unter jedem Schritt mit einem Ächzen nachgaben.

»Was für ein Drecksloch«, fluchte er und freute sich schon jetzt auf das Luxushotel, das ihm nicht nur gehörte, sondern sich zudem in einem mondäneren Stadtviertel als diesem Getto befand. Doch zunächst musste er sich diese Kerle vorknöpfen, die ihm auf irgendwelche Flüche entgegenschleuderten und ihre Waffen zückten. Als sie die Dämonen bemerkten, die hinter ihnen in den Raum getreten waren, wichen sie in eine Ecke zurück.

»Ich habe keine Lust, hier meine Zeit zu verschwenden, also komme ich gleich zur Sache«, begann Lucifer und baute sich mitten im Raum vor ihnen auf.

Die Waffen waren auf ihn gerichtet, doch das war ihm egal. Sie würden seinen Schutzwall nicht durchbrechen können. Diese jämmerlichen Gestalten ahnten nicht, wen sie vor sich hatten.

»Ich weiß, dass ihr hochrangige Mitglieder des Carano Kartells seid. Im Grunde genommen bin ich euer aller Chef, nur kennt ihr mich nicht persönlich.«

»Ah, el diavolo, so nennt man dich«, rief ein rundlicher Kerl mit Schnauzbart.

»Irrtum, so nennt man mich nicht nur, ich bin es auch.«

»Du sollst ein ganz harter Kerl sein«, mischte sich ein anderer ein, dann lachte er böse, während er seine Waffe zog. »Wollen wir mal sehen!«

Entweder hatten diese Idioten seine Worte nicht begriffen, oder sie wollten ihre Bedeutung nicht wahrhaben.

Der Schuss, der durch den kargen Raum hallte, kam von dem Großmaul, der ihn mit Feindseligkeit anfunkelte.

Lucifer hatte keine Lust auf solche Spielchen. Die Kugel prallte an seiner Barriere ab und schlug in den Boden ein. Mit wachsender Ungeduld zeigte er seinen Feuerblick, der Schreckensrufe und angstvolle Mienen zur Folge hatte. Er taxierte den Kerl, der auf ihn geschossen hatte, bis dieser anfing zu schreien, in Flammen aufging und zu Boden stürzte.

Lucifer richtete den Blick auf die anderen Männer, die noch immer ihre Waffen auf ihn gerichtet hielten. »Ich bin das Böse selbst und ihr seid alle nur Schwächlinge, die meinen Verlockungen erlegen sind. Ihr seid meine Diener, meine Fußabtreter, ganz wie ich es möchte. Braucht hier noch jemanden einen Beweis, dass ihr nach meiner Pfeife zu tanzen habt?«

»Was willst du von uns?«, rief einer, während sich die anderen entweder bekreuzigten oder voller Panik »el diavolo« murmelten.

»Das Geld, das mir zusteht. Ich profitiere weltweit von allen Geschäften, die den Ursprung in der Unterwelt haben. Es sind meine Geschäfte und ihr seid meine Handlanger, so einfach ist das. Außerdem will ich Perez zurück, der hat bisher alles geregelt. Wenn meine Anteile nicht morgen wieder fließen, lösche ich euer gesamtes Kartell aus.«

»Wir haben bezahlt, aber an diesen neuen Chef, der Perez gekillt hat. Rodriguez heißt er. Mateo Rodriguez.«

»Unmöglich!«, brüllte Lucifer, um den vor Zorn ein Feuer aufflammte.

Wollten diese Männer ihn auf den Arm nehmen? Mateo war von ihm im Kampf vor wenigen Wochen völlig verbrannt worden. Trotz seiner Engelsgene konnte er nach so kurzer Zeit noch nicht wieder genesen und erst recht nicht geschäftsfähig sein.

»Ihr wollt also die Zahlungen verweigern, indem ihr mir Lügenmärchen auftischt?«

»Nein!« Die Männer wichen bis zur Wand zurück. Schweißgebadet standen sie da, fast verzehrt von der unerträglichen Hitze, die Lucifer umgab.

»Verdammt!«

Mit einer wütenden Handbewegung, als würde er eine lästige Mücke verscheuchen, schickte Lucifer einen Feuerschwall los, der von jetzt auf gleich den Raum verschluckte. Dann ging er in einem Rauchwirbel auf und ließ die Verwüstung aus Überresten von Leibern und Möbeln hinter sich.


Kapitel 5

Max

»Du hast offenbar nicht zu viel versprochen«, rief Eva, als Max mit dem Auto die letzte Serpentine durch die Hügellandschaft nahm und sich das Luxushotel in Gestalt einer Landvilla in ihr Blickfeld schob. »Was für ein Idyll! Das Hotel thront wie eine alte Burg auf dem Hügel! Bestimmt hat man von dort eine fantastische Aussicht.«

»Ja, die Lage ist wirklich einzigartig. Diese Landschaft wird übrigens Maremma genannt.«

»Aha.« Um alles zu erfassen, reckte Eva den Kopf, was ihn zum Schmunzeln brachte. Er freute sich über Evas Begeisterung und ihre gute Laune, die angesichts der Entwicklungen zu Hause erstaunlich war. Eva hatte die vergangenen Tage mit ihrem Groll auf Darel und den Himmelsrat gekämpft und ihrer Schwester tröstend zur Seite gestanden. Daher hatten Max Zweifel befallen, ob sie ihn überhaupt noch auf diese Reise begleiten wollte.

»So, da wären wir«, erklärte er und lenkte seinen Porsche vor das Hauptgebäude, das die anderen beiden um einige Meter an Höhe überragte.

»Da fühlt man sich wie im Mittelalter. Sieh nur, diese mächtigen Mauern mit den kleinen Fenstern«, bemerkte Eva und stieg aus.

Bevor Max etwas erwidern konnte, trat eine Frau aus der massiven, grün lackierten Holztür, die den Eingang im Zentrum des Gebäudes bildete.

»Buongiorno, ich bin Annamaria Gatti, Ihre Gastgeberin!«, begrüßte sie das Paar mit einem Strahlen und erkundigte sich nach der Anreise.

»Danke, wir sind gut durchgekommen. Der letzte Teil der Strecke durch diese herrliche Hügellandschaft hat mir am besten gefallen«, antwortete Eva.

Max schnappte sich unterdessen die beiden Reisetaschen, dann folgten sie ihr gemeinsam hinein zur Rezeption.

»Sie haben wunderschöne, antike Möbel«, schwärmte Eva und ließ den Blick über die Einrichtung schweifen.

»Wirklich beeindruckend, der Mix aus diesem historischen Steinbau mit den riesigen Deckenbalken und diesen Edelholzmöbeln«, sagte Max zu Signora Gatti, die um die Fünfzig sein musste und sehr gepflegt wirkte. Zu ihrem schwarzen Kostüm trug sie die ebenso dunklen Haare zu einem Dutt gebunden und der Rotton ihres Lippenstiftes war dezent gehalten.

»Grazie«, bedankte sie sich und bat sie zu dem moosgrünen Sofa gegenüber der Rezeption, das zusammen mit zwei Sesseln vor einem Kamin arrangiert war. Dieser Bereich, der zu einer urigen Holztreppe führte, hatte etwas Gemütliches.

»Gott, ich würde mir am liebsten ein Buch schnappen und hier die nächsten Stunden verbringen.« Eva ließ sich auf das weiche Polster sinken und schaute sich um.

»Das wäre schade, so sehr ich dir die Lesezeit auch gönnen würde«, antwortete Max und rutschte neben sie. »Leider haben wir nur zwei Tage Zeit«, erinnerte er sie und ließ die Atmosphäre ebenfalls auf sich wirken.

Auf beiden Seiten umgaben sie riesige Kerzenleuchter, die mitsamt dem Kaminfeuer für Wärme und Behaglichkeit sorgten. Signora Gatti kam mit einem Tablett und zwei Gläsern auf sie zu.

»Gentili Signori Moser, ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in unserem kleinen Paradies und stehe Ihnen gerne zur Verfügung, wenn Sie einen Wunsch haben.« Sie überreichte jedem ein Glas.

»Herzlichen Dank.«, Eva freute sich über den herzlichen Empfang in diesem Idyll.

»Volentieri – sehr gern«, erwiderte die Signora und zog sich wieder hinter die Rezeption zurück.

»Auf unsere Hochzeitsreise«, sagte Max und erhob das Glas. Eva tat es ihm gleich und stieß mit ihm an.

»Auf uns«, sagte sie und brachte sein Herz durch ihren Blick, der ein Flackern der Unsicherheit zeigte, zum Rasen.

Nach den vergangenen Wochen der Annäherung hatte er mit dieser Reise einen entscheidenden Schritt ins Auge gefasst, für den er sich durchaus bereit fühlte. Sie waren ein Ehepaar und das sollte eine Tatsache und nicht nur eine Unterschrift auf einem Blatt Papier sein. Lucifers Erscheinen und seine Worte hatten einen Druck bei ihm ausgelöst, den er nicht abzuschütteln vermochte.

Er beugte sich zu Eva vor und küsste sie. Zu seiner Erleichterung ließ sie den Kuss nicht nur zu, sondern erwiderte ihn sogar. Sie wollte es auch, vermittelte sie ihm und nahm ihm damit etwas von seiner Anspannung.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie und lehnte sich gegen seine Schulter.

Max wusste nicht, ob sie die Planung des Aufenthaltes oder ihr Vorhaben meinte, das wie eine Prüfung zwischen ihnen zu stehen schien.

»Möchtest du spazieren gehen?«, fragte er mit einer Unsicherheit, die ihm normalerweise fremd war. Er spürte, wie sich Hitze über seine Wangen zog.

Eva trank ihr Glas aus und schwenkte es vor seiner Nase hin und her. »Gibt es noch mehr von diesem leckeren Prosecco?«

Max grinste. »Allerdings. Da ich deinen Geschmack kenne, habe ich eine Flasche in die Suite geordert.«

»Fantastisch!« Mit Schwung erhob sie sich und streckte ihm die Hand entgegen. »Komm, lass uns feiern, dafür sind wir doch hier, oder?«

Lachend ergriff Max ihre Hand und stand auf. Eva war nahe vor ihm und funkelte ihn an. Er strich ihr eine Haarsträhne über die Schulter und hatte das Gefühl, in ihren grünen Augen zu versinken.

»Ja, feiern wir uns. Dafür sind wir hier.«

Als Max eine Stunde später neben Eva sank, atmete er auf.

Sie hatten es geschafft.

Gut, sie hatten zunächst noch zwei weitere Gläser Prosecco benötigt, um sich Mut anzutrinken, aber letztlich hatten sie es durchgezogen.

Eine riesige Last fiel von seinen Schultern.

»Das war schön wie lange nicht mehr«, flüsterte er ihr zu und küsste sie zärtlich.

Eva kicherte, was ihn zum Schmunzeln brachte. Der Prosecco war ihr definitiv in den Kopf gestiegen, zumal sie vor ihrer Abreise kaum etwas gefrühstückt hatte.

»Oh ja, das hätten wir früher machen sollen. Jetzt sind wir tatsächlich Mann und Frau.«

Eva

Als sie und Max wenig später Arm in Arm in der Umgebung des Hotels durch die Weinberge spazierten, erfüllten Eva gemischte Gefühle. Einerseits war das Zusammensein mit Max wirklich schön und sie konnte sogar seine körperliche Nähe genießen. Andererseits kam ihr gerade jetzt, bei einem romantischen Spaziergang mit ihrem Mann, immer wieder Lucifer in den Sinn. Ausgerechnet in diesem Moment musste sie an den Abend denken, als sie mit ihm im Bett gelandet war. Allein die Erinnerung daran trieb ihr Hitze durch den Körper, bis sie erschauerte, und schürte eine Sehnsucht, wie sie sie noch nie erlebt hatte.

Wieso konnte sie nicht einfach ihre Zweisamkeit mit ihrem Mann genießen? Es lief gut zwischen ihnen. Was wollte sie mehr?

Max drückte sie an sich. »Alles in Ordnung? Du wirkst so abwesend.«

Eva lächelte und reckte sich ihm entgegen, um ihn zu küssen. »Alles gut.«

Verdammt, warum gingen ihr jetzt Lucifers Küsse durch den Kopf und unter die Haut, bis sie gefühlt in Flammen stand? War sie etwa doch enger mit ihm verbunden, als ihr lieb war? Das durfte nicht sein, denn sie hatte sich für Max entschieden und wusste genau, dass dies der richtige Weg war.

Auf Max‘ skeptischen Blick grinste sie ihn an. »Du hast ein Feuer in mir entfacht und nun kann ich es kaum erwarten, bis wir wieder zurück im Hotel sind.«

Max lachte und drückte sie an sich. »Das klingt theatralisch, aber gut. Sollen wir zurückgehen?« Als er sie küssen wollte, erregte ein Aufblitzen zwischen den Weinreben Evas Aufmerksamkeit.

»Warte!« Ein weiteres Mal zuckte ein Licht auf, dann traten zwei vertraute Gesichter zu ihnen auf den Weg.

»Unsere Beschützer sind da«, flüsterte sie Max zu und löste sich aus seinen Armen.

»Das war keine lange Verschnaufpause für uns«, rief Max den Engeln zu und legte den Arm um Evas Schulter.

Eva lächelte Samael an und rang sich ein höfliches Nicken in Richtung Darel ab, der ihn begleitete. Wieso war ausgerechnet er an Samaels Seite? War er nun offiziell sein Ordnungshüter? Allein der Gedanke schürte Evas Zorn auf den Engel.

»Keine Sorge, ihr könnt eure Zweisamkeit noch weiter genießen. Wir halten uns im Hintergrund.«

»Gott sei Dank müssen wir nicht die Suite mit euch teilen«, bemerkte Max und lachte gekünstelt. »Gehen wir zurück, dort haben wir unsere Ruhe«, raunte er ihr zu.

Die löste ihren Blick von Darel und ließ sich mitziehen. Sie würde Samael bei Gelegenheit fragen, was das Ganze zu bedeuten hatte. Da kam ihr eine Idee.

»Kannst du Darel gleich mal ablenken, damit ich kurz mit Samael reden kann?«, flüsterte sie Max zu.

»Klar, kein Problem. Ich regle das.« Mit einem Augenzwinkern legte er die Hand um ihre Schulter und sie schlenderten, gefolgt von ihren himmlischen Leibwächtern, zurück.

Als sie am Hotel ankamen, verwickelte Max Darel in ein Gespräch über den geplanten Ablauf hier vor Ort. Der Engel ließ sich darauf ein, denn sie hörte, wie er sagte, dass sie kein Zimmer benötigen würden. Das war Evas Chance. Wie gelangweilt schlenderte sie zu Samael rüber.

Sie betonte laut, wie gut ihr die Landschaft gefiel, und wagte unauffällig einen Blick zu Darel. Der erklärte Max etwas zu den Sicherheitsvorkehrungen ums Hotel und war abgelenkt. »Wo ist Mador?«, fragte sie mit gesenkter Stimme und taxierte ihren Freund.

»Er hat einen anderen Einsatz. Darel gehört nach wie vor zu unserem Team, daher ist er heute dabei. Wir sollen euch gemeinsam beschützen.«

Sie hob die Augenbrauen, dann nickte sie. »Warum benötigen wir gleich zwei Aufpasser?«

»Die Engel vermuten, dass der Anschlag auf der Skipiste entweder eine Warnung oder erst der Anfang war.«

»Was? Lucifer hat geschworen, dass er nichts damit zu tun hat. Wer sonst sollte es mit einer so mächtigen Armee auf mich abgesehen haben?«

»Entweder hat er gelogen oder es gibt jemanden, der stärker ist als erwartet und irgendeinen Plan damit verfolgt.« Samael zuckte mit den Achseln.

»Die Engel werden herausfinden, wer sich hinter diesem Anschlag auf dich verbirgt«, mischte Darel sich ein, der mit Max zu ihnen getreten war und sie mit seiner typischen Ernsthaftigkeit betrachtete.

»Gut.« Sie bedachte ihn mit einem knappen Blick, dann wandte sie sich Max zu. »Komm, lass uns reingehen.«

»Ich traue Darel nicht mehr über den Weg«, schimpfte sie Minuten später, als sie mit Max in der Suite ankam.

»Das kann ich verstehen, aber ich denke, er erfüllt hier nur seine Pflicht.«

»Ganz genau, das tut er ja immer mit Perfektion.« Eva ging zu den bodentiefen Fenstern, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute hinaus. Der Anblick der sanften Hügellandschaft dämpfte ihren Unmut, denn die Aussicht auf Olivenhaine und Weinberge unter blauem Himmel war eine Wohltat.

»Hey, nun lass dir von diesem Kerl nicht die Stimmung verderben. Die beiden sind in der Umgebung unterwegs und wenn irgendetwas im Busch sein sollte, haben wir in Windeseile ihre Unterstützung. Genau deshalb können wir nun in Ruhe die Zweisamkeit genießen.« Max trat neben sie, hob ihr Kinn an und küsste sie. »Hier gibt es übrigens einen Whirlpool. Das weckt Erinnerungen an unser Wiedersehen im Hotel in Schruns, findest du nicht auch?« Er zog sie mit sich zum Bad und schob die Tür auf.

»Wow«, rief Eva und betrat den Raum, der bei verschlossenen Sprossenfenstern von unzähligen Kerzenlichtern erhellt und von Entspannungsmusik erfüllt wurde. In der Mitte lud ein Whirlpool mit sprudelndem Wasser über sanftem Farbspiel zum Baden ein. Daneben stand ein Tablett mit Häppchen und Prosecco bereit, das sie magisch anzog, da sich bei dem Anblick des Essens ein Hungergefühl in ihr regte.

»Bevor ich weiter trinke, muss ich feste Nahrung zu mir nehmen«, rief sie und schnappte sich einen Appetithappen. »Megalecker!« Sie griff sich noch einen und schob ihn in den Mund.

Max lachte über ihren Heißhunger und folgte ihrem Beispiel. »Oh ja, absolut köstlich. Entschuldige mich, ich bin gleich zurück.« Mit verheißungsvoller Miene verließ er das Badezimmer.

Umso besser für Eva, die sich genüsslich weitere Leckereien einverleibte. Als Max kurz darauf nur noch in Shorts zurückkehrte, schenkte sie gerade Prosecco ein.

»Dein Timing ist perfekt.« Eva reichte ihm lächelnd ein Glas.

Als sie eine halbe Stunde später kichernd aus dem Badezimmer zurückkamen, hielt Eva vor Staunen inne. »Meine Güte, was ist hier denn passiert?« Im Bademantel schlenderte sie durch das Schlafzimmer in den Wohnraum der Suite und wieder zurück. »Was für ein Kerzenmeer. Wunderschön ... Wann wurde das vorbereitet?«

»Wir waren lange genug im Whirlpool.«

Die Entspannungsmusik, die aus dem Hintergrund den Raum in sanfte Klänge hüllte, wurde von einem Klopfen an der Tür unterbrochen.

Eva zog den Bademantel enger zu. »Hoffentlich sind das nicht Samael und Darel, die uns aus diesem Paradies wegbringen wollen«, rief sie und brachte Max damit zum Lachen.

»Ganz bestimmt nicht, mein Schatz. Lass dich überraschen.« Er schwang sich den Bademantel über und ging zur Tür, um zu öffnen.

Eine junge Frau erschien mit einem Servierwagen und fuhr diesen in den Wohnraum. Mit einem höflichen Lächeln und »Buon appetito« verschwand sie eilig wieder hinaus.

»Ich dachte mir, wir essen lieber hier zu Abend«, erklärte Max und hob die Speiseglocke von einem der Teller.

»Super Idee, ich habe immer noch einen Bärenhunger!« Während Max die Teller auf den Tisch stellte, befüllte Eva die Gläser mit dem Rotwein, der ebenfalls auf dem Speisewagen stand.

»Nicht schlecht, drei Gänge, und einer ist leckerer als der andere«, schwärmte sie, als sie bei der Nachspeise ankamen. Sie pickte in das Stück Kuchen, das mit einer Art Kaffeecreme gefüllt war, dann probierte sie von einem Donut und zuletzt von dem Tiramisu, das ihr ein Seufzen entlockte. »Ich liebe diese Desserts«, stellte sie fest und schob sich die nächste Gabel in den Mund.

»Und ich liebe dich«, sagte Max, der sein Besteck abgelegt hatte und sie beobachtete.

Eva fehlten die Worte.

Ja, sie kamen miteinander klar, verstanden und ergänzten sich gut. Aber Liebe?

Statt einer Antwort erhob sie sich, schob den Bademantel über ihre Schultern und ließ ihn zu Boden gleiten. Das war Max offenbar Antwort genug, denn er zog sie mit hitzigem Blick in seine Arme und bugsierte sie ins Schlafzimmer.

Max

Max genoss die Stunden mit Eva, die wie im Flug vergingen. Doch zwischendurch ertappte er sich dabei, dass seine Gedanken zu den Zeiten im Club zurückwanderten. Anna, aber auch die anderen Mädchen, mit denen er im Gegensatz zu seinen Erlebnissen mit Eva jegliche Fantasien ausgelebt hatte, drängten sich in seine Erinnerung. Eva war die schönste und bezauberndste Frau, die ihm je begegnet war. Mit ihr war es ... himmlisch. Doch die Mädchen im Club … sie waren verrucht, sexy und einfach für alles zu haben.

Dieser Gedanke trieb ihn erneut zu Höchstleistungen an. Er fragte sich, ob es an Eva oder dem Wein lag, dass es ihm derart die Sinne vernebelte, als er plötzlich ein Grollen in der Nähe vernahm.

»Was ist das?« Auch Eva hatte es gehört und hielt in ihren Bewegungen inne.

»Keine Ahnung, aber es ist merkwürdig«, antwortete Max. »Ich seh mal lieber nach.« Er schob Eva sanft von sich und und stand auf. Mit einem Satz war Eva an seiner Seite. »Warte, ich komme mit.«

Max schlüpfte in seine Shorts, während Eva sich wieder den Bademantel überzog. Entschlossen ging Max auf die Flügeltüren zu, die zur Terrasse führten, und zog sie auf. Eva folge ihm hinaus und zuckte zusammen, als wenige Meter vor ihnen etwas durch die Nacht huschte.

»Du gehst zu weit!«

»Samael«, entfuhr es Eva, die in der Dunkelheit sofort die Stimme des Engels erkannt hatte, die an ein Donnern erinnerte. Zwischen den Sträuchern und Bäumen des Hotelgartens blitzten in der Finsternis Lichter auf.

»Die himmlische Ordnung muss eingehalten werden«, erklang Darels Antwort, die ebenso durch die Umgebung dröhnte.

»Was treiben die dort?«, fragte Max sie und schaute zum Nachthimmel. Als weitere Lichtblitze über ihre Köpfe jagten, bewegte sich Eva langsam vor. Max folgte ihr Schritt auf Schritt in die Dunkelheit.

»Samael!«, rief sie mit gedämpfter Stimme, da sie offenbar nicht das ganze Hotel wecken wollte. Andererseits hatten dafür bereits die Engel gesorgt, da vereinzelt Lichter in den Hotelzimmern aufflammten.

»Ich rufe besser in Gedanken nach ihm«, sagte sie zu Max und für den Moment herrschte Stille.

Zu Max‘ Erstaunen erschienen gleichzeitig mit einem Windhauch weiße Schwingen über ihnen und der Engel landete an ihrer Seite.

»Was soll das Ganze?«, fuhr Eva ihn an, sobald seine Füße, die in Turnschuhen steckten, auf dem Boden aufsetzten.

»Darel geht mit seinen Kontrollen zu weit, daher muss ich ihn einbremsen«, knurrte er.

Ein Ruf hallte auf Italienisch durch die Nacht, dann flackerte das Licht einer Taschenlampe durch den Garten. Eine Hand griff nach Max und zerrte an ihm, sodass er von den Füßen gerissen wurde, kurz bevor der Lichtkegel ihn erreichte.

Sekunden später fand er sich in der Suite wieder und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Er hielt sich an der Sessellehne fest, so beherrschte ihn der Schwindel, den der Engel ihm mit seinem Eiltransport beschert hatte.

»Geht es?«, fragte Eva und stützte seinen Arm.

Auch sie sah blass aus.

»Wein und beamen scheinen nicht kompatibel zu sein«, keuchte Max und richtete sich langsam auf.»Ich wusste gar nicht, dass ihr Engel euch gegenseitig an die Kehle geht«, sagte er und betrachtete Samael, der mit aufgewühlter Miene dastand und die Hände in die Hüften stemmte.

»Wir sind weder immer einer Meinung noch perfekt«, antwortete er knapp und wandte sich Eva zu. »Er nimmt seine Aufgabe zu ernst.«

»Was hat er denn gemacht, dass du mitten in der Nacht mit ihm zusammen rasselst?«

»Ich habe mich davon überzeugt, ob du und Max eure Ehe vollzieht.« Darels Stimme erklang zugleich mit seinem Erscheinen im Raum.

»Du hast was?« Eva starrte ihn ungläubig an, während Samael mit geballten Fäusten einen Schritt auf ihn zumachte.

»Ihr begreift die Brisanz dieser Entwicklung nicht«, sagte Darel mit deutlicher Mahnung in der Stimme, dann entspannten sich seine Gesichtszüge. »Ihr seid auf einem guten Weg.«

Als Samael mit einem Knurren auf ihn vor stürzte, ging Darel in einem Lichtwirbel auf.

»Nein«, rief Eva, als Samael Anstalten machte, ihm zu folgen. »So unerhört sein Verhalten ist, Max und ich wollen diese Reise genießen. Bleib bitte hier, sonst haben wir keinen Beschützer mehr an unserer Seite. Darel hat seine Antwort bekommen und kann sie dem Himmelsrat nun mitteilen. Damit sind die Wogen vorerst geglättet. Lass es gut sein.«

Max bewunderte Eva für ihre Besonnenheit und zog sie in seinen Arm. »Eva hat recht. Diese Reise ist wichtig für uns, nicht nur für Himmel und Hölle.«

Der Engel schaute von einem zum anderen, dann bröckelte sein Widerstand und er nickte. »Ich lasse euch nun euren Rückzug und verspreche, in der Nähe zu bleiben.«

Als ihr himmlischer Freund verschwunden war, ergriff Eva Max‘ Hände und sah ihn eindringlich an. »Darel wird nicht mit seinem Verhalten durchkommen, schon gar nicht, was Kathy und Samael angeht. Aber es bringt nichts, wenn Samael gegen ihn vorgeht und in Kürze von hier abgezogen wird.«

Max verstand Eva nur zu gut. Ihre Schwester und der Engel hatten ihr Glück verdient, genau wie sie beide.

»Hast du einen Plan?«, fragte er und zog sie näher zu sich heran. Er war so stolz auf sie, dass sie es schaffte, mit einer derartigen Beherrschung vorzugehen.

»Noch nicht, aber ich arbeite daran«, antwortete sie und reckte sich ihm entgegen, um ihn zu küssen.

Max war so glücklich, als sie wenig später in seinen Armen lag und sich an ihn kuschelte.

Irgendwann musste er eingeschlafen sein, denn er riss erschrocken die Augen auf, als jemand an seiner Schulter rüttelte. Im Raum herrschte noch Finsternis, doch er war schlagartig hellwach, als er zwei Silhouetten neben ihrem Bett entdeckte.

Evas Aufschrei ertönte, dann erschien ein Flimmern um sie beide und eine Lichtkugel auf ihrer Hand.

»Wir sind es«, beschwor Samael sie und verstärkte sein Leuchten, damit er zu erkennen war.

»Seid ihr wahnsinnig?«, fuhr Eva ihn an und starrte zu Darel, der neben Max stand und sich nun auch zeigte.

»Es tut mir leid, doch wir müssen zurück«, sagte Samael mit Bedauern in der Stimme. »Zu Hause ist das Chaos ausgebrochen.«

Eva

Als Eva wenige Minuten später aus Samaels Lichtwirbel trat, schob er sie sanft gegen die Mauer, die sich hinter ihnen befand. Dabei signalisierte er ihr mit dem Zeigefinger vor seinen Lippen, keinen Mucks von sich zu geben.

»Wo sind wir hier?«, flüsterte sie, als sie Kampfgeschrei in der Nähe vernahm und Lichtblitze über den Nachthimmel zuckten.

»Im Gewerbegebiet vor Schruns. Eines der Gebäude auf diesem Firmengelände wurde von Dämonen in Brand gesteckt. Vor Ort stationierte Engel wollten sie aufhalten und nun ist auf dem Hof ein Kampf ausgebrochen. Bist du bereit, mitzumischen?«

»Ja, schon, aber meinst du wirklich, dass Max auf seinem Heimweg mit dem Auto keine Gefahr droht? Was, wenn die Dämonen auch hinter ihm her sind?«

Samael umfasste ihre Schultern und betrachtete sie mit eindringlichem Blick. »Sie haben es gewiss nicht auf ihn abgesehen. Warte ab, schon in wenigen Stunden wird er sicher hier eintreffen. Nun komm.«

Mit gemischten Gefühlen folgte Eva ihrem himmlischen Freund zur Gebäudeecke. Wie hatte ihre Kurzreise, die so schön begonnen hatte, so abrupt enden können? Bei ihrer überstürzten Abreise mit Samael hatte sie Max ungern in der Toskana zurückgelassen und hoffte nun, dass er tatsächlich nicht in Gefahr schwebte. Ja, bisher hatten ihre Gegner es offenbar nur auf sie abgesehen, aber was, wenn sie ihre Vorgehensweise änderten und nun versuchten, über Max an sie heranzukommen?

Das Bild, das sich Eva auf dem Firmengelände bot, lenkte ihre Aufmerksamkeit schlagartig auf den Kampf, der hier tobte. »Oh mein Gott«, flüsterte sie, als sie auf Seiten der Engel einige entdeckte, die wie tot am Boden lagen.

»Denk an deinen Schutz«, rief Samael ihr genau in dem Moment zu, als das Flimmern sich wie eine Seifenblase um sie legte.

»Los!«, befahl er, dann verließen sie gemeinsam ihre Deckung.

Mit Schrecken stellte Eva fest, dass mehr Dämonen als Engel anwesend waren, denn sie wurden sofort attackiert, als sie sich voran schlichen. Rote Blitze jagten auf sie zu, die an ihrer Barriere abprallten, während im Zentrum des Geschehens das Klirren von Schwertern die Stille der Nacht zerriss. Im Zucken der Lichter machte Eva ihr Team aus und schlug sich unter dem wahllosen Losfeuern von Lichtblitzen in Richtung der Dämonen zu ihnen vor. Helena, Paul und Theo kämpften Seite an Seite und verteidigten sich mit Geschick. Dabei staunte sie über die Fähigkeiten, die Theo mittlerweile entwickelte hatte. Lange hatte er Kämpfe gemieden, da er der digitalen Welt verschrieben gewesen war, doch die Entwicklungen hatten es erfordert, dass er das Böse auch außerhalb der virtuellen Welt bekämpfen konnte.

Samael rief ihr in Gedanken zu, ihm weiter zu folgen, daher heftete sie sich an seine Fersen und war gespannt, was er vorhatte. Am Rande der himmlischen Formation gab er ihr ein Zeichen, Stellung zu beziehen, und so reihten sie sich neben einem Dutzend von Engeln ein.

Mit Irritation bemerkte Eva das dunkle Etwas, das durch die Luft wirbelte. Das durfte doch nicht wahr sein! Ein Lkw-Reifen kam wie ein Fußball auf sie zu geflogen. Eva konzentrierte sich auf ihre Barriere, die heftig vibrierte, als er dagegen krachte. Zu ihrer Erleichterung prallte er daran ab und schleuderte weiter umher.

»Himmel, nein!«, rief sie, als sich ein Dämon über einen Engel zu seinen Füßen beugte und seine Hand erhob. Eva feuerte einen Lichtblitz auf den Höllenkerl ab, aber der ging weder zu Boden, noch hatte sie ihn getroffen. Seine Abwehr war stark. Immerhin reichte es aus, ihn abzulenken, denn er wandte sich suchend zu ihr um.

Eva erschrak, als sie im Licht der Blitze, die sie wie ein Gewitter umgaben, sein Aussehen wahrnahm. Er hatte die Statur eines Wikingers und ein Gesicht wie das eines Topmodels. Guter Gott, das war kein Dämon, sondern ein gefallener Engel! Der Kerl nutzte ihre Verblüffung und griff sie an. Von einem Stapel Holzpaletten in der Nähe schleuderte er ihr einige entgegen, die mit Wucht gegen ihre Schutzblase prallten und daran zersplitterten.

»Hey Engelchen, mit dir hätte ich hier nicht gerechnet«, rief er voller Euphorie. »Na, dann lass uns spielen!«

Eva jagte ein Schauder über den Rücken, denn gefallene Engel verfügten über mehr Stärke als die meisten Dämonen und vor allem konnte man sie zwar verletzen, aber keinesfalls töten.

»Klar, bin dabei«, brüllte sie und schoss eine Salve an Lichtblitzen auf ihn ab. Wie befürchtet, prallten ihre Angriffe an seinem Schutzschild ab und ein tiefes Lachen dröhnte zu ihr.

Na warte ... Eva erzeugte nacheinander zig handbreite Lichtbänder, die wie Blitze losschossen und sich um die Barriere ihres Gegenübers schlangen. Sie legte noch mal nach, bis ihn die Bänder wie eine Mumie umgaben. Mit einem Wutschrei folgte eine Salve von roten Lichtblitzen, die seinen Kokon nur zum Teil durchbrachen. Eva schickte mehrere Lichtbänder hinterher und konzentrierte sich auf ihre Macht, die sich dank ihrer Abstammung von Erzengel Michael noch weiter entwickeln konnte. Lediglich die Sorge, dadurch ihre restliche Menschlichkeit zu verlieren, hielt sie immer wieder zurück, diese Macht voll auszuschöpfen. Doch hier und jetzt musste sie sich dem Kampf mit diesem gefallenen Engel stellen und dafür war es nötig, mehr Kraft einzusetzen, als sie jemals getan hatte.

Als er einen weiteren Versuch startete, den Kokon aus Lichtbändern zu durchbrechen, riss Eva ihre Hände vor und ließ Lichtblitze auf ihn los. Endlich vibrierte sein Schutzwall, denn sie hatte ihn geschwächt. Eva schloss die Augen und konzentrierte sich, dann öffnete sie sie wieder und schoss zwei weitere Blitze ab, die so stark waren, dass sie mit einem Aufschrei von den Füßen gerissen wurde. Irritiert stellte sie fest, dass sie auf den Beinen blieb, statt hinzufallen.

Gott, was war das denn?

Eva schaute nach unten, da sie definitiv die Bodenhaftung verloren hatte. »Himmel«, rief sie vor Schreck, als sie bemerkte, dass sie einige Zentimeter über dem Boden schwebte.

Ihr Gegner stand da und starrte sie an. Der Kokon war ebenso verschwunden wie sein Schutzschild. Er taumelte wenige Schritte vor, dann stürzte er wie ein gefällter Baum vor ihre Füße.

Trotz Evas Fassungslosigkeit blieb ihr keine Verschnaufpause, denn an ihrer Barriere spürte sie ein Zerren. Mit voller Konzentration auf dem Dämon, der sie aus dem Hintergrund attackierte, kam sie beinahe unbemerkt auf den Boden zurück und erwiderte seinen Angriff mit Vehemenz.

Doch eine Frage geisterte immerzu durch ihren Kopf: Was hatte das Schweben zu bedeuten?

»Abzug«, dröhnte irgendwann eine Stimme über den Hof, die Eva nur zu vertraut war. Sie wandte sich um und suchte nach ihrem Vater. Sie entdeckte ihn, wie er umgeben von Engeln mit seinem Lichtschwert dastand und immer mehr zu dem Kriegerengel wurde, den sein Vater, Erzengel Michael, in ihm sehen wollte. Dabei wusste sie, dass Daniel nie den Weg des Kampfes für sich angestrebt hatte, aber durch seine Aufgabe als Anführer der hier stationierten Engel hatte er einen Kompromiss gefunden, um bei ihrer Mutter bleiben zu können.

»Kruzifix Eva, das war der absolute Hammer!« Helena erschien an ihrer Seite und musterte sie von Kopf bis Fuß.

»Was meinst du?«, fragte Eva und runzelte die Stirn.

»Na, du kannst schweben wie ein Engel!« Ihre Teamkollegin geriet völlig aus dem Häuschen.

Eva sah sich hektisch um, doch zum Glück waren alle mit anderen Dingen beschäftigt und hatten Helenas Ausruf nicht mitbekommen.

»Wie unfassbar!«

Auf Helenas Quietschen der Begeisterung wandte sich Eva ihr zu und hob beschwichtigend die Hände.

»Hey, nur die Ruhe. Das war keine Absicht, denn ich habe es nicht bewusst ausgelöst. Kein Wort zu irgendwem, hörst du? Wir wollen doch nicht voreilig die Pferde scheu machen.« Sie warf Helena einen warnenden Blick zu, woraufhin diese einen Schmollmund zog.

»Na gut.«

Zu Evas Erleichterung stießen Paul und Theo zu ihnen und das Thema war vorerst beendet. Was sollte sie ihrer Freundin dazu auch sagen? Sie konnte das Ganze selbst nicht einordnen und musste diese Aktion erst einmal verdauen.

»Es gibt hier kaum Aschehaufen, das ist eine schlechte Bilanz«, grollte Paul und nickte in die Umgebung.

Eva ließ den Blick schweifen. Bisher war sie zu sehr mit sich beschäftigt gewesen und hatte daher das Schlachtfeld noch nicht genauer betrachtet. In der Nähe erkannte sie nur einen Aschehaufen, aber über den Platz verteilt lagen einige gefallene Engel am Boden und waren entweder ohne Bewusstsein oder rangen keuchend mit ihren Verletzungen.

»Wir haben uns gut geschlagen, sieh dir diese lebenden Toten an«, antwortete Theo, der mit dem Nerd von damals nicht mehr viel gemein hatte. Anfangs war er ein lustiger Kerl mit Babyspeck gewesen, heute war er ein trainierter Kämpfer, der zum Glück aber noch immer für Späße zu haben war.

»Das klingt nach irgendwelchen Zombies.« Helena lachte und Paul schüttelte den Kopf. »Wir müssten sie töten können, denn so kehren sie sicher bald zurück.«

Eva nickte zu ihrem Vater, der einige gefallene Engel in eine Lichtbarriere sperrte, um sie in die Gefangenschaft der Himmelshöhen zu entsenden. »Die kommen nicht mehr wieder«, sagte sie. »Das zeigt, dass Töten nicht die einzige Lösung ist, um sie loszuwerden.«

»Wir müssen los«, rief Helena und umarmte Eva. »Darel ist jetzt meistens der Begleiter unseres Teams. Bestimmt, damit ich Mador nicht mehr so häufig über den Weg laufe«, flüsterte sie ihr zu. Sie nickte zu dem Engel, der wenige Schritte entfernt auf ihren Abtransport wartete und verdrehte die Augen.

»Behalte die Nerven«, antwortete Eva und drückte Helena fest an sich. Dabei war Eva heilfroh, dass sie mit Samael reiste, denn auf Darel hatte sie seit den neuesten Entwicklungen absolut keine Lust mehr. Es war eine Sache, dass er sich als äußerst getreuer Himmelssoldat entpuppt hatte. Aber es war kaum zu glauben, dass er sie für seine Aufgabe sogar gestalkt hatte, um zu kontrollieren, ob sie und Max ihre Ehe vollzogen hatten.

Mit einem Seufzen blieb sie zurück, als ihr Team davon eilte. Wie merkwürdig sich vieles entwickelt hatte ...

»Autsch!« Eva zuckte zusammen, als ihr Fußknöchel von einem eisernen Griff umklammert wurde. Sie schaute zu Boden und direkt in die Augen des gefallenen Engels, den sie außer Gefecht gesetzt hatte. Entsetzt versuchte sie, ihren Fuß loszureißen, doch sein Griff blieb fest, obwohl er verletzt am Boden lag.

»Lass mich los«, keifte sie und hob die Hand für einen weiteren Angriff.

»Wir sehen uns wieder, versprochen«, röchelte der Kerl, dann waberte Rauch um ihn herum und er löste sich in Luft auf.


Kapitel 6

Lucifer

Lucifer biss genüsslich in ein Butterhörnchen, als er in den Gängen seines Palastes auf Elpizio ein Poltern wahrnahm.

»Stehen heute Handwerkerarbeiten an?«, fragte Amira, die ihr Brötchen auf dem Teller ablegte und in Richtung des erneuten Polterns lauschte.

Lucifer nippte an seinem Kaffee und zuckte mit den Schultern. »Nicht, dass ich wüsste.«

Die Flügeltüren des Speisesaals flogen auf und Draco stürmte mit hochroter Miene die lange Tafel entlang auf sie zu.

»Chef, es tut mir leid, aber diese Furie besteht darauf, Euch zu sprechen!«

Im Gang erklang Drohgeschrei, dann erschienen mehrere Dämonen in der Tür, die den Durchgang blockierten, offenbar jedoch nicht wussten, was sie tun sollten.

»Lasst mich sofort durch, oder ich verwandle euch in Asche!«

Auf ihren fragenden Blick zu Lucifer nickte der knapp, und richtete sich vor Verwunderung über ausgerechnet diese Besucherin in seinem Sessel auf.

»Lasst sie rein.«

Ihre wütende Stimme eilte ihr voraus, dann erschien Eva im Türrahmen. Sie funkelte ihn mit der gleichen Unruhe an, mit der die Lichtkugel auf ihrer Hand zuckte. Samael und Mador traten hinter sie und Lucifer erkannte auf Anhieb die Resignation in ihren Gesichtern.

Obwohl ihr Erscheinen sicher nichts Gutes verhieß, musste Lucifer sich ein Lächeln verkneifen.

»Eva, wie komme ich zu dieser Ehre?« Er tupfte sich betont gelassen mit der Stoffserviette den Mund ab und betrachtete sie voller Erwartung.

In Jeans und schwarzer Steppjacke sah sie einfach nur hinreißend aus, wie sie so da stand und ihre braune Lockenmähne ihren Oberkörper mit derselben Wildheit umspielte, die ihre smaragdgrünen Augen ausdrückten.

»Du hast echt Nerven!«, tobte sie ungebremst los. »Zu Hause jagen Dämonen Autos und Geschäfte in die Luft und du genießt hier mit deiner Nutte das süße Inselleben«, fuhr sie ihn an. »Wieso befiehlst du diesen Halunken, meine Heimat zu zerstören?«

Amiras empörtes Luftschnappen ging in dem Rums unter, mit dem Lucifer die Serviette auf die Tafel knallte.

Erneute Angriffe? Er musste sich verhört haben.

Mit einem Satz war er auf den Beinen und einen Wimpernschlag später stand er dicht vor Eva. Doch statt zurückzuweichen, reckte sie ihr Kinn und funkelte ihn an.

»Wieso sollte ich das tun?«, presste er mühsam beherrscht hervor und kämpfte gegen sein inneres Feuer an, das ihn vor Wut zu verzehren drohte.

»Keine Ahnung, aber seit du wieder aufgetaucht bist, fallen Dämonen über mich und viele andere her. Erklär mir das!«

»Wie es aussieht, ist Mateo schneller von den Toten auferstanden als erwartet. Meine Leute sind bereits dabei, ihn aufzuspüren.«

»Willst du mich auf den Arm nehmen?«

»Das würde ich niemals tun. Bei den Verbrennungen, die ich ihm im Kampf an Weihnachten zugefügt habe, müsste er noch immer halbverkohlt in irgendeinem Loch liegen, zumal er keine Engel an der Hand hat, die ihn heilen würden.« Auf ihren skeptischen Blick fuhr er fort. »Ich schwöre dir, dass ich nichts damit zu tun habe.«

»Ich gebe nichts auf deine Schwüre.«

»Das ist bedauerlich«, sagte er steif und verbarg seinen Frust vor ihr.

Eva wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Mit einem Ratschen öffnete sie den Reißverschluss ihrer Jacke. »Gott, ist das dein Höllenfeuer, das diese Hitze auslöst?«

Er gab ihr darauf keine Antwort, denn ihr Misstrauen ihm gegenüber enttäuschte ihn zutiefst.

Obwohl es schwer vorstellbar war, dass Mateo wieder auf den Beinen und sogar derart aktiv sein sollte, könnte sie diesen Gedanken zumindest zulassen. Stattdessen war er für sie der Schuldige. Bei jedem anderen hätte er diese Überzeugung verstanden, aber nicht bei ihr. Niemals würde er gegen sie vorgehen, schon gar nicht aus verletztem Stolz.

Eva musterte ihn. Er sah ihr an, wie ihre Gedanken rasten.

»Falls Mateo tatsächlich hinter diesen Anschlägen steckt – und das kann ich mir nicht vorstellen – wieso sollte er das tun?«

»Vielleicht aus einem ganz simplen Motiv, das viele Verlierer beherrscht: Rache. Wie auch immer. Ich werde herausfinden, was für ein Spiel er treibt. Sobald ich das weiß, wirst du es erfahren.«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, wandte er sich von ihr ab. Nach diesen Neuigkeiten hatte er keine Zeit, noch weiter mit Eva zu diskutieren. Sie würde ihm sowieso nicht glauben und er musste umgehend vor Ort einschreiten, um Schlimmeres zu verhindern.

»Draco, wir müssen sofort nach Schruns!«

Eva

Einerseits war Eva froh, dass ihre Mitteilung Lucifer derart aus dem Konzept gebracht hatte, dass er gleich loswollte, andererseits fragte sie sich, ob sein Verhalten nur Show war.

»Mistkerl«, schimpfte sie vor sich hin und wandte sich Samael und Mador zu, um von diesem Höllenort zu verschwinden.

»Nicht so schnell, wir sind noch nicht fertig!« Amira stöckelte ihr hinterher.

»Was willst du?« Eva drehte sich noch mal um und musterte die Rothaarige, die sich vor ihr aufgebaut hatte. Ihr cremefarbenes Pulloverkleid betonte ihre Kurven und reichte kaum über ihren Po.

»Ich mag seine Nutte sein, aber uns verbindet viel mehr als das«, tönte sie und stemmte die Hände in die Hüften. »Könntest du ihm im Bett eine Hure und für seine Schandtaten zugleich eine Bewunderin sein? Ich schon, denn ich liebe alles an Lucifer. Seine Härte, seine Grausamkeit und seine Art zu herrschen. Für mich ist er nicht nur das Übel selbst, nein, er ist ein Genie darin, das Böse nicht nur zu erschaffen, sondern es in Perfektion zu beherrschen.« Sie musterte Eva voller Abscheu. »Du wiederum bist dem Himmel hörig und könntest Lucifer nie für etwas bewundern oder sogar lieben, das deinen Prinzipien widerspricht. Drum kümmere dich lieber um deine eigenen Angelegenheiten, denn damit hast du sicher genug zu tun.«

Eva rang sich ein Lächeln ab, obwohl sie dieser Zicke am liebsten einen Lichtball um die Ohren geschossen hätte. »Du passt wirklich gut zu Lucifer, und keine Sorge, du kannst ihn behalten. Er braucht keine Frau, die ihn herausfordert, sondern lediglich eine schöne Hülle, die er mit aller Welt teilen kann und die ihm, wie seine anderen Anhänger, willenlos Untertan ist.«

Während Amira ein entrüstetes Schnauben entfuhr, streckte Eva Samael ihre Hände entgegen.

»Ich habe genug gehört. Bring mich bitte von hier weg.« Dankbar ergab sie sich dem Licht, das sie einhüllte und davontrug.

Obwohl Amiras Ansichten für Eva keineswegs erstrebenswert waren, ließen sie ihre Worte nicht los. Diese junge Frau bewunderte Lucifer in allem, was er darstellte, und wofür er stand. Ein größeres Glück konnte es für ihn kaum geben. Trotzdem spürte sie einen Stich der Eifersucht in ihrem Herzen aufflammen. Seine Berührungen hatten eine Verbindung zwischen ihnen hergestellt, die sie am liebsten nie wieder gelöst hätte. Sie war ihm so nahe gewesen, nicht nur in körperlicher Hinsicht, sondern auf einer höheren Ebene.

Auf Seelenebene.

In jenem Moment hatte sie tatsächlich das Gefühl erfüllt, in ihm ihr Pendant gefunden zu haben. Doch sie würde ihn niemals nur bewundern können, schon gar nicht für seine Taten. Vielleicht war diese Amira sein wahrhaftiges Gegenstück. Warum nur störte sie dieser Gedanke?

Die Realität holte sie schlagartig ein, als Samael mit ihr am Rande der Fußgängerzone in Schruns auftauchte. Die Wolken am Himmel waren nicht der einzige Grund für das Grau, das hier alles beherrschte, denn überall um sie herum waberten Rauchschwaden durch die Luft.

»Was ist das für ein Gestank?« Eva unterdrückte ein Würgen, als der Geruch von verbranntem Holz, Plastik und Gummi ihr in die Nase stieg.

Einen Steinwurf entfernt ertönte ein höhnisches Männerlachen, dann stieß eine Stichflamme aus dem Laden, der sich dort befand.

»Schnell!« Samael rannte los und Eva heftete sich an seine Fersen. Zwischen dem Rauch, der wie ein Nebel mehr und mehr die Fußgängerzone verschluckte, tauchte eine Silhouette auf und verschwand mit dem Poltern von Stiefeln auf Stein. Das musste der Brandstifter gewesen sein!

Eva hustete und presste sich den Unterarm vor Mund und Nase, während sie hinter Samael weiter vorrückte. Vor dem Laden, aus dem das Feuer loderte, stoppte der Engel und wedelte mit den Händen durch die Luft.

»Was tust du da?«

»Ich kessle die Flammen in einem Schutzwall ein. So können sie sich nicht weiter ausbreiten.«

»Das ist clever!« Erst jetzt nahm Eva das Geheul von Sirenen wahr, das in der Ferne zu hören war. Mit wachsender Verzweiflung hoffte sie, dass hier bald Hilfe eintreffen würde. Aber was, wenn es zu viele Brandherde in der Umgebung gab? Oder schlimmer noch: Was, wenn ihre schöne Heimat völlig niedergebrannt wurde?

Mador tauchte neben ihr auf. »Ich halte das Feuer auf der anderen Seite im Zaum. Kommst du klar?«

»Ja, geh nur.«

Der Engel eilte los und verschwand in dem Qualm, der immer dichter wurde.

»Ich schaue beim Buchladen nach dem Rechten, okay?«, wandte sich Eva an Samael, der mit erhobenen Armen und Schweißperlen auf der Stirn dastand.

»Ja, tu das!«, keuchte er und hielt weiter die Flammen in Schach.

Eva schuf eine Schutzblase um sich und bewegte sich langsam durch den Qualm, der sie nun nicht mehr erreichte. Sie ärgerte sich, dass ihr, wie so oft, nicht früher der Gedanke gekommen war, sich mit ihrem himmlischen Schutz zu umgeben. Das hielt nicht nur Angriffe fern, sondern auch unangenehme Gerüche oder jegliche Witterung. Und hier gab es kein Publikum, das von dem Flimmern, das sie umgab, irritiert wäre.

Sie schlich weiter und nahm auf der Höhe des Buchladens ein Licht wahr, das wie ein Signal zwischen den Rauchschwaden auftauchte. Ein Keuchen ertönte wenige Meter von ihr entfernt, dicht gefolgt vom Klang von Schwertklingen, die aufeinandertrafen. Sie rückte näher auf das Licht zu und entdeckte, dass die Tür des Buchladens offenstand. Aus dem Inneren ertönte ein Krachen. Eilig stürzte sie hinein, doch auch hier hatte sich der Rauch, der die Umgebung vernebelte, bereits ausgebreitet.

»Mama!«

»Eva?«

Eva entdeckte ihre Mutter hinter der Kassentheke. Sie kniete auf dem Boden und schaute erschrocken auf, als sie Eva erblickte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Eva und half Barbara auf die Beine.

»Ja, es geht mir gut. Ich habe versehentlich ein Paket von der Theke gestoßen und raffe jetzt den Inhalt wieder zusammen.«

»Wieso steht die Ladentür offen?«

»Juan ist eben rausgerannt, aber er wollte sofort zurückkommen. Immerhin können diese Kerle uns dank des Amuletts über der Ladentür hier drin nicht angreifen.« Sie griff an den Anhänger an ihrer Halskette. »Ich bin froh über diesen zusätzlichen, persönlichen Schutz, den ich von Isda bekommen habe. Dadurch fühle ich mich noch sicherer.«

Eva nickte. »Ja, Daniels Mutter hat dir mit diesem Amulett ein wertvolles Geschenk gemacht.«

»Wieso geht das Ganze mit diesen Dämonen jetzt wieder los?«, schimpfte Barbara und schaute zur Ladentür. Ohne Evas Antwort abzuwarten, fuhr sie fort. »Ich sorge mich um Juan. Er ist hinausgestürzt, da er etwas Verdächtiges entdeckt hatte. Wo ist er bloß und was haben diese Kampfgeräusche zu bedeuten?«

Eva befürchtete, dass Madors Sohn in einen Kampf verwickelt worden war. »Einen Moment«, sagte sie und ging zur Tür, um sie zu schließen.

Ihre Mutter folgte ihr mit Abstand, hielt sich jedoch im Hintergrund. »Ich habe mich nicht in die Nähe der Tür gewagt, aber dieser Qualm wabert unablässig hier rein.«

Eva umfasste ihre Schultern und sah sie eindringlich an. »Nur die Ruhe, ich suche Juan. Ihm ist sicher nichts passiert.« Sie führte ihre Mutter in die Kaffeeküche, die frei von jeglichen Rauchschwaden war, und wies sie an, hinter ihr die Tür zu verschließen und abzuwarten.

»Pass auf dich auf, mein Kind«, rief Barbara ihr hinterher, als sie sich auf den Weg hinausmachte.

»Natürlich«, antwortete Eva, dann zog sie die Ladentür ins Schloss.

Die Lärmkulisse von Kampfgeschrei, Hilferufen und Sirenen brach über sie herein, als sie wieder in den Rauch trat, der mittlerweile alles vernebelte. Ihre Nackenhärchen richteten sich auf, als sie einen Schritt vor den anderen setzte und sich mitten in einen Gruselfilm versetzt fühlte.

»Juan!«, rief sie und folgte dem Klirren von Schwertern, das in der Nähe erklang.

»Hier!«, kam die Antwort, die mehr nach einem Keuchen klang. Endlich entdeckte sie ihn. Madors Sohn, der ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war, kämpfte gegen einen Dämon, dessen Miene zu einer Fratze aus Wut verzerrt war, als er immer wieder auf ihn einhieb. Juan hielt sich wacker, doch seine Kraft schien zu schwinden, da er nach und nach zurückgedrängt wurde. Eilig formte Eva einen Lichtball und schleuderte ihn mit all ihrer aufgestauten Wut, die Lucifer, Amira und diese verfluchten Dämonen in ihr geschürt hatten, auf den Kerl.

Treffer! Mit einem Aufschrei wurde der zurückgeschleudert und verschwand zwischen den Rauchschwaden.

»Alles klar?« Eva eilte zu Juan und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Zu ihrer Erleichterung schien es ihm, abgesehen von seiner Erschöpfung, gut zu gehen.

»Ja, danke.«

»Komm, lass uns von hier verschwinden.« Eva wandte sich ab, doch aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr.

Was zur Hölle war das?

Sie fuhr gerade rechtzeitig herum, als der Höllenkerl wieder aus dem Nebel auftauchte und sich mit seinem leuchtend roten Schwert auf Eva stürzte. Vor Schreck zuckte sie zusammen, als ihre Barriere unter dem Hieb erbebte, doch sie fasste sich in Windeseile und schoss einen weiteren Lichtblitz ab, der wie ein handbreites Lichtband auf ihn zu jagte. Im letzten Moment schaffte der Dämon es jedoch, auszuweichen, und schlug erneut auf ihren Schutzschild ein. Lucifer, Mateo oder wer auch immer, hatte ihnen dieses Mal mächtige Schattenkrieger auf den Hals gehetzt.

Die Wut darüber packte sie in ihren nächsten Angriff. Sie riss die Hände hoch und feuerte den Lichtblitz auf seine Füße, dicht gefolgt von einem weiteren, den sie in Richtung seiner Brust lenkte. Erneut durchfuhr sie das Gefühl, die Bodenhaftung zu verlieren, als die Kraft, die sie in diesen Schlag legte, aus ihr strömte.

»Ja«, rief sie, als der erste Treffer ihn derart von den Füßen riss, dass der zweite sein Ziel verfehlte. Eva hastete die wenigen Schritte zu dem Kerl, der, bullig wie ein Stier, auf dem Rücken lag.

»Ungeheuer«, knurrte sie und hob die Hand, um ihm einen Blitz in die Brust zu jagen. Doch plötzlich schnürte ihr etwas so abrupt die Luft ab, dass sie um Atem rang.

Der glatzköpfige Dämon starrte sie mit seinen blassblauen Augen an, dann verzog sich sein Narbengesicht zu einem Grinsen.

»Ja, du Schlampe, ich mag ein Ungeheuer sein, aber dir geht es jetzt an den Kragen.« Er erhob sich und rückte etwas von ihr ab, während Eva sich an den Hals griff und mühsam versuchte, zu Atem zu kommen.

»Eva!« Juans Schrei ertönte, dann schossen Lichtblitze auf den Dämon zu.

Zu ihrem Entsetzen prallten sie an dessen Schutzschild ab und er streckte triumphierend die Faust nach oben, die er weiter ballte. Eva bekam keine Luft mehr, die unsichtbare Macht schnürte sie ihr ab. Panik erfüllte sie, während sie dagegen ankämpfte. Ihre Augen weiteten sich und sie geriet ins Taumeln. Wie hatte er ihre Barriere durchbrechen können?

Samael, Hilfe!

Plötzlich riss auch der Dämon die Augen auf und sie starrten sich gegenseitig in Todespanik an. Es dauerte einen Moment, bis Eva die Klinge entdeckte, die ihn durchbohrte und nun aus seiner Brust ragte. Hinter ihm offenbarte sich ein Feuerkranz, der sich wie ein Mantel um ihn legte und ihn im Nu verzehrte.

Eva schnappte nach Luft und hustete heftig, als sein Bann gebrochen war und sie endlich wieder zu Atem kam.

»Eva!« Lucifer erschien an der Stelle, an der der Dämon soeben noch gestanden hatte und trat mit seinem furchterregenden Blick aus Flammen und umgeben von einem Kranz aus Feuer auf sie zu. Trotz seines Aussehens klang seine Stimme unerwartet sanft, als er sie ansprach. »Geht es dir gut?«

Eva hustete und rang weiter nach Luft. »Es ging mir besser, als du auf Weltreise warst«, keuchte sie und entlockte Lucifer damit ein Grinsen, dem ein Kopfschütteln folgte.

Ein Windrauschen ertönte und Samael schwebte mit weit geöffneten Schwingen wie ein hoffnungsvolles Licht in der Dunkelheit auf sie zu. Bei Evas Anblick legte er beinahe eine Bruchlandung hin und kam stolpernd vor ihr zum Stehen.

»Was ist passiert? Du siehst aus, als wärst du dem Tod persönlich begegnet!« Er trat mit besorgter Miene auf Eva zu. Als sie schwankte, ergriff er ihren Arm, um sie zu stützen.

Lucifer betrachtete Eva mit deutlicher Sorge. »Ein Dämon hat Eva die Luft abgeschnürt und sie beinahe getötet«, grollte er. »Doch ich habe ihn erledigt«, fuhr er fort, als er Samaels suchenden Blick bemerkte.

»Eva, es tut mir so leid, aber ich konnte nichts tun«, stammelte Juan betroffen.

»Jetzt bring sie von hier weg, Samael«, befahl Lucifer mit einer Strenge, die sein Feuer erneut zum Auflodern brachte. Die Hitze, die er damit aussandte, ließ Eva zurückweichen. »Diese Dämonen sind die stärksten, die auf Erden wandeln. Es gibt außer mir nur einen, der in der Lage ist, sie unter seine Befehlsgewalt zu bringen, und darum kümmere ich mich im Anschluss an das hier. Jetzt räume ich erst einmal auf.«

Damit ließ Lucifer sie stehen und stapfte wie ein Rächer davon.

Eva konnte sich nicht von dem bizarren Anblick lösen. Einer Feuerwalze gleich tobte er durch den Rauch, der die Fußgängerzone ausfüllte, und versengte jeden, der sich ihm in den Weg stellte.

»Wahnsinn«, flüsterte Eva mehr zu sich selbst und fühlte sich nun erst recht in die Kulisse eines Horrorfilms versetzt.

»Ja, das ist Lucifer in Aktion«, sagte Samael mit gerunzelter Stirn. »Wie geht es dir?«

»Besser, danke«, antwortete sie und richtete sich auf. Erleichterung durchflutete sie, als sie die Warnlichter der Feuerwehr inmitten des Qualms ausmachte. Zum Glück war endlich Hilfe vor Ort.

»Lasst uns in den Buchladen gehen«, schlug Juan vor, der noch immer hilflos dastand.

»Nein«, krächzte Eva, da sie in diesem Zustand auf keinen Fall ihrer Mutter gegenübertreten wollte. Barbara sorgte sich auch so schon zu Genüge und Eva brauchte vorerst etwas Abstand, um sich von dem Angriff des Dämons zu erholen.

Sirenengeheul, Brandgeruch und Kampfgeräusche drangen durch die Rauchschwaden zu ihnen und verstärkten Evas Bedürfnis, von hier zu verschwinden.

»Ich bringe dich nach Hause«, schlug Samael vor. In diesem Moment spürte sie mit voller Wucht die Erschöpfung, die sich als Folge des Angriffs bemerkbar machte. In Samaels Obhut würde sie sich fallen lassen können.

»Aber …«, setzte Juan an.

»Bitte kein Wort zu meiner Mutter. Sag ihr einfach, dass ich in Sicherheit bin«, bat Eva ihn und wollte nur noch hier weg.

Mit einem Blick des Bedauerns nickte er ihr zu, dann verschwand er durch die Rauchschwaden in Richtung Buchladen.

»Nun lass uns verschwinden.« Mit einem Seufzen klammerte sich Eva an Samael, der schützend seine Arme um sie legte und sich mit sanften Flügelschlägen in die Lüfte schwang.

»Was machst du?«

»Nur nachsehen, ob die anderen alles unter Kontrolle haben.« Er flog über den Dächern der Häuser entlang, bis er Kampfgeräusche wahrnahm und tiefer hinab sank. Aus etwa vier Metern Höhe lüftete sich hier der Schleier aus Rauch und gab Einblick in das Kampfgeschehen am Ende der Fußgängerzone. Mador, Daniel, Gabriel und Darel kämpften mit ihrem Team Seite an Seite und die zunehmend aufsteigenden Rauchwolken zeigten, dass die Dämonen auf dem Rückzug waren.

»Gut«, murmelte Samael, dann presste er Eva an sich und zog sie in seinem Lichtwirbel davon.

Sonnenstrahlen drangen durch die Fenster des Wohnraums hinein und legten sich über Eva, die sich auf ihrem Sofa in eine Wolldecke gekuschelt hatte. Sie genoss die Wärme und spürte die Müdigkeit, die sich in ihr ausbreitete.

»Ich habe für sowas keinen Nerv«, brummte Samael, nachdem er Evas Anweisungen zum Anzünden des Kaminfeuers angehört hatte. Kurzerhand schoss er einen Lichtblitz auf die Holzscheite, die sofort aufloderten.

»Wie praktisch!«

Mit einem Grinsen schlenderte er zu ihr und nahm gegenüber im Ohrensessel Platz. »Eben. Und du wolltest, dass ich ewig mit Papierfetzen hantiere, bis hier irgendwann mal ein Feuer flackern würde.« Er lehnte sich im Sessel zurück und nickte zum Kamin. »Du betreibst noch immer diesen Aufwand, obwohl du andere Fähigkeiten besitzt?«

Eva rückte das Kissen unter dem Kopf zurecht und schmunzelte. »Tatsächlich habe ich meine Kräfte bisher ausschließlich im Kampf angewandt.«

Samael betrachtete sie abwartend und für den Moment erfüllte nur noch das Knistern des Feuers den Raum. Nicht einmal Evas Kater Carlo, der zusammengerollt an ihren Füßen schlummerte, gab einen Mucks von sich.

»Nun berichte mir bitte, was vorgefallen ist.« Sein Tonfall verriet Sorge und Ungeduld.

Eva wusste, dass er mittlerweile in ihr las wie in einem Buch und sie besser zu kennen schien als sie sich selbst. Samael war nicht nur ihr himmlischer Begleiter, sondern ihr Freund.

Mit einem Seufzen setzte sie sich auf und nippte an ihrem Wasserglas. Noch immer brannte jeder Schluck wie Feuer in ihrer Kehle und erinnerte sie erneut an die Panik, die sie während ihrer Atemnot empfunden hatte. Eva konzentrierte sich und bemühte sich um Ruhe.

»Dieser Dämon konnte meinen Schutzschild durchbrechen und mir mit seiner geballten Faust die Luft abschnüren. Wäre Lucifer nicht gekommen und hätte ihn getötet, wäre ich jetzt nicht mehr am Leben«, brachte sie die Geschehnisse so nüchtern wie möglich auf den Punkt. Hastig verschränkte sie die Finger ineinander, damit Samael ihr Zittern nicht bemerkte.

»Wie kann das sein?« Er sprang auf und ging vor der Fensterfront auf und ab. »Derart starke Dämonen werden in der Regel nur an Orte beordert, an denen mächtige Engel in Kämpfe verwickelt sind. An Brennpunkten von Gewalt und Verderben, nicht hier auf dem Land. Es gibt nicht viele von ihnen und daher werden sie nur gezielt eingesetzt. Wer hier unterwegs ist, fehlt an anderer Stelle. Das ist äußerst merkwürdig.«

»Weshalb sind sie dann hier? Außerdem dachte ich, ich hätte mehr Macht als die Dämonen.«

Samael blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften. »Deine Macht ist nicht zu unterschätzen, allerdings denke ich, dass du sie noch nicht vollständig erlangt hast. Vielleicht würdest du dadurch deine restliche Menschlichkeit verlieren und lässt es daher instinktiv nicht zu. Außerdem gibt es Dämonen wie diesen, die uns beinahe ebenbürtig sind.« Sein Blick schweifte nach draußen, während die Sonnenstrahlen, die hereindrangen, sein hellblondes Haar und seine blauen Augen noch intensiver erstrahlen ließen. Nach einem Moment des Schweigens sah er sie wieder an.

»Nein, ich weiß nicht, warum sie hier zu sind. Auf alle Fälle sollten wir mit Lucifer reden.«

»Du glaubst, dass er keine Schuld an ihrem Auftauchen und den Angriffen trägt?«

»Ich bin sicher nicht sein Fürsprecher, aber ja, das denke ich. Umso wichtiger ist es, herauszufinden, was hier vor sich geht.«

Ein Handyklingeln unterbrach ihr Gespräch. Eva schielte zu ihrem Mobiltelefon, das auf dem Wohnzimmertisch lag, doch es zeigte keinen eingehenden Anruf an. Als Samael aus der Gesäßtasche seiner Jeans ein Handy herauszog, lachte Eva. »Stimmt, du hast ja mittlerweile auch so ein Teil. Echt krass!«

»Kathy, ist alles in Ordnung?«, rief er ohne Begrüßung, dann sackten seine Schultern mit einem lauten Ausatmen nach unten. »Ja, mal sehen, wie ich das bewerkstelligen kann.« Er nickte und lächelte. »Ich dich auch. Bis bald.«

Mit einem Seufzen ließ er sich auf den Sessel sinken und starrte ins Kaminfeuer, das gleichmäßig vor sich hin loderte.

»Möchte sie dich treffen?«

»Ja, aber ich weiß nicht, wie und ob das möglich ist. Ich will nicht riskieren, dass Darel mich erwischt, denn dann verliere ich sie, euch, womöglich für immer.«

»Das ist so unfair! Ihr beiden liebt euch von Herzen und nur, weil du ein Engel bist und Kathy ein Mensch, soll eure Liebe nicht richtig sein.« Neben den Schmerzen in ihrem Hals, die das Sprechen auslöste, stieg Frust in Eva auf.

»Tja, so ist das mit den Regeln auf den Daseinsebenen.«

Eva warf ihre Wolldecke so abrupt zur Seite, dass Carlo vor Unbehagen brummte.

Sie erhob sich und ignorierte die Schwäche, die sie befiel. Unter dem skeptischen Blick ihres Freundes ging sie auf ihn zu und setzte sich auf seine Sessellehne.

»Was hast du vor? Du siehst aus wie eine Furie.«

Eva ergriff seine Hände und sah ihn beschwörend an. »Ich hasse Ungerechtigkeiten und schwöre dir, für euch einen Weg zu finden. Für eure Liebe.«

Er lächelte und zog sie in eine Umarmung. »Ich danke dir, doch so einfach ist das leider nicht. Kann es sein, dass dich das Ganze so aufwühlt, weil du uns die Erfüllung einer Liebe wünschst, die du dir selbst verboten hast?«

»Blödsinn«, entfuhr es ihr eine Spur zu schnell und zu laut, dann besann sie sich wieder, lehnte sich zurück und lächelte ihn an. »Nein, ich will, dass ihr glücklich werdet, weil ihr meine Familie seid.«

Jegliche Gedanken an Lucifer verdrängte sie mit Vehemenz und rief sich in Erinnerung, dass es mit ihr und Max gut lief. Nun waren sie endlich ein richtiges Ehepaar und gemeinsam auf einem guten Weg.

Erleichterung stieg in ihr auf. »Max ist da. Ich habe sein Auto gehört.«


Kapitel 7

Lucifer

»Ich will, dass ihr jeden Stein dreimal umdreht, um diesen Mistkerl zu finden!«

Draco nickte ihm ergeben zu. »Ja, Chef. Wir verfolgen bereits eine heiße Spur.«

Lucifer erhob sich hinter seinem Schreibtisch und ging auf den Dämon zu. »Dann mal los, kümmere dich persönlich darum. Ich zähle auf dein Gespür.«

»Wir finden ihn«, beteuerte Draco, dann verließ er entschlossenen Schrittes Lucifers Büro in dessen Herrenhaus in Schruns.

»Verdammt!«

Mit einem Wisch schleuderte Lucifer einen Papierstapel vom Schreibtisch und ließ sich auf die schwere Holzplatte sinken. Obwohl er sonst nicht zimperlich war, brachte ihn die Erinnerung an den Anblick von Eva im eisernen Griff des Dämons in Rage. Dieser Mistkerl war wild entschlossen gewesen, ihr das Leben zu nehmen, und es wäre ihm sogar beinahe gelungen.

So leicht sein Einschreiten auch ausgesehen haben mochte, es hatte ihn einen gewaltigen Kraftaufwand gekostet, den Dämon zu töten. Dass es letztlich doch so schnell gegangen war, verdankte er allein dem Umstand, dass der Kerl auf Eva fixiert gewesen war und dadurch seine Anwesenheit zu spät gespürt hatte. Im Zweikampf hätte es noch mehr Energieaufwand erfordert, ihn zu töten.

Eva.

Das Bild, wie sie um Luft rang, entfachte seine Wut aufs Neue und ein Knurren drang aus seiner Kehle. In seinen Augen loderte bereits das Feuer, das ihn innerlich verzehrte und das er kaum noch im Zaum halten konnte. Er wollte etwas abfackeln, irgendetwas, doch er bremste sich.

Nein, er musste Mateo finden und endgültig zu Fall bringen.

Evas Worte kamen ihm wieder in den Sinn. Ihre Anschuldigungen. Es war so leicht für sie, in ihm den Schuldigen zu sehen. Er war schließlich der Teufel, das passte perfekt zusammen.

Er schüttelte den Kopf, als könnte er damit die Gedanken loswerden, die ihn derart aufwühlten. Wie konnte sie nur so etwas denken? Sein Herz gehörte unausweichlich ihr. Wusste sie das immer noch nicht? Ihre Ablehnung schmerzte ihn sehr. Würde die Liebe irgendwann siegen und Eva in seine Arme führen, oder war diese Chance für alle Zeit vertan?

Als er spürte, wie die Hitze ihn übermannte und mit ihrem Feuer umgab, trat er eilig aus der Flügeltür nach draußen in den Park seines Anwesens.

Er stand in Flammen. Wegen Eva. Sie ging ihm unter die Haut und das war nicht gut. Durch sie verlor er die Kontrolle. Doch was sollte er tun?

»Lucifer«, ertönte eine Frauenstimme.

Wie in Zeitlupe wandte er sich um. In seiner Fantasie rief Eva nach ihm, so sehr plagte ihn in diesem Moment sein Sehnen, doch in der Tür stand Amira. Ihr Haar umgab sie wie ihn das Feuer, während sie in einem Hauch aus Nichts die Hand nach ihm ausstreckte und ihn zu sich winkte.

Sie war ein wunderschöner Trost und gab ihm viel mehr, als ihre Vereinbarung beinhaltete. An seiner Seite hatte sie ihm zu neuem Ruhm verhelfen und der Welt zeigen sollen, dass er Eva hinter sich gelassen hatte.

Und das funktionierte.

In alter Manier trieb er es vor seinen Anhängern mit ihr. Sie gab sich seinen wichtigsten Geschäftspartnern hin und störte sich selbst nicht daran, dass er mit anderen Frauen zugange war. Ein perfekter Deal!

Doch da sie mittlerweile fast jede Nacht in seinem Bett verbrachte und zu ihrem Zusammensein manchmal Äußerungen machte, die über ihren Handel hinausgingen, hoffte er, dass sie sich nicht zu viel von ihrer Liaison versprach. Sie wusste, dass er Eva liebte und darauf wartete, sie irgendwann für sich zu erobern. Mehr als das, was sie miteinander teilten, konnte und wollte er Amira nicht geben. Dabei wäre sie für ihn die optimale Partnerin, denn sie ergänzten sich hervorragend und er begehrte sie mehr als die meisten anderen Frauen. Wenn da nicht sein Herz gewesen wäre, das sich immerzu nach Eva sehnte.

Sein inneres Feuer verstummte endlich, als er auf Amira zuging und sich auf ihr Feuer einließ, das ihn auf andere Weise verzehrte.

Max

»Na, auch mal wieder hier?«, fragte Cara und rückte auf den Hocker neben Max, der an der Theke saß.

»Ja, ich brauche heute mal wieder einen Absacker.«

»Das klingt ziemlich frustriert. War dein Arbeitstag so anstrengend?«

»Nicht mehr als sonst, aber das macht mir nichts aus.« Er seufzte tief. »Ich habe eine Hochzeitsreise hinter mir, die noch kürzer war als geplant. Nun bin ich zurück und meine Frau ist mit Samael wegen der Kämpfe und dem Schmieden von Plänen beschäftigt.«

Max hob sein Glas an und prostete ihr mit einem schiefen Lächeln zu.

»Ach komm, bestimmt könnt ihr das bald ausführlicher nachholen. Ich kann dir einige Tipps zu tollen Zielen geben.« Cara zwinkerte ihm zu und trank einen Schluck von ihrem Champagner.

»Danke, aber daran liegt es nicht. Bei all dem Treiben um Gut und Böse kann jederzeit etwas Neues passieren. Daher ist jegliche Planung reine Glückssache.« Obwohl Max über den Abbruch ihrer Reise frustriert war, erleichterte ihn die Tatsache, dass sie ihre Ehe vollzogen hatten, enorm. Eva hatte ihm zwar keine Liebesbekundungen ins Ohr geflüstert, aber sie hatten intensiven Sex erlebt und ihn beide genossen. Er hoffte nun sehr, dass diese Nähe ihre Bindung stärken und auch bei ihr Lust auf mehr auslösen würde. Allein bei dem Gedanken an ihre gemeinsame Nacht zog es in seinen Lenden. Eilig nahm er einen großen Schluck und atmete tief durch.

»Ja, das ist so. Daher solltest du die Spontanität genießen. Das gibt doch viel mehr Kick, finde ich. Ich erinnere mich daran, dass du darin mal ziemlich gut warst. Denk mal an die ganzen Sexorgien, vor allem mit Anna und Tom.« Sie grinste.

»Ja ja, daran hast du mich schon mal erinnert.« Max verdrehte die Augen und bestellte sich einen Whisky. Wie nach einem Rettungsanker griff er das Glas, als die Bedienung es ihm über die Theke reichte. Verdammt, warum musste Cara all diese Erinnerungen wachrufen?

Er nippte an seinem Getränk und verscheuchte die Bilder, die durch seinen Kopf schossen und seinen Körper in Aufruhr versetzten. Er bestellte sich ein weiteres Glas und nuschelte der Bedienung ein nur halb verständliches »Danke« zu.

»Wenn du so weitermachst, findest du den Heimweg nicht mehr und landest auf einmal wieder bei den Mädels oben«, bemerkte Cara und lachte.

»Keine Sorge, ich vertrage einiges und habe mich im Griff.«

»Wenn du es sagst ...«

»Genug auf meine Kosten gestichelt, jetzt mal was anderes. Gibt es etwas Neues wegen der Ungereimtheiten im Zahlungsverkehr, die dir aufgefallen waren?«

»Nein. Aber ich habe da eine Idee. Wir sollten unsere beiden Buchhalter überprüfen. Mit einem von ihnen bin ich gerade am Anbändeln.« Sie grinste vielsagend.

»Ach ja? Seit wann stehst du denn auf solche Spießer?«

»Das hat auch mal seinen Reiz.«

Max sah die beiden vor seinen Augen. Sicher machte Cara nur einen Scherz. Sie lagen weit unter ihrem üblichen Beuteschema, aber eins war richtig: Sie mussten überprüft werden. So zuverlässig sie wirkten, außer Damian kamen nur sie für solche Betrügereien in Frage.

»Wir sollten ihre Büros checken«, schlug er vor.

»Okay. Vielleicht sind sie so nachlässig und haben irgendetwas Verdächtiges herumliegen lassen.«

»Möglich.« Nachdenklich schaute Max zur Bühne, da die Abendshow begann. Zwei Frauen schwangen sich um die Tanzstangen und setzten ihre Körper gekonnt in Szene. Der Anblick ihrer sexy Rundungen in knappen Bikiniteilen und ihre wehenden Haarmähnen befeuerten seine Lust aufs Neue. Er hätte weniger trinken sollen ...

Anna.

Wieder kam sie ihm in den Sinn. Was für eine Zeit das doch mit ihr gewesen war. Unter Aufbringung seines ganzen Willens verscheuchte er die erotischen Abenteuer, die er mit ihr erlebt hatte, aus seinen Gedanken. Wieso kam sie ihm immer wieder in den Sinn?

Er löste seinen Blick von den tanzenden Frauen und kippte den Rest aus seinem Glas runter.

»Willst du schon nach Hause oder hast du noch was anderes vor? So erhitzt wie du aussiehst, rennst du eher nach oben in den Hotelbereich und vergnügst dich eine Runde.«

»Ach, hör doch auf. Nur weil ich schöne Frauen anziehend finde, stürze ich mich nicht gleich auf sie.« Er bemühte sich, seinen Ärger zu verbergen. Außerdem musste sie nicht wissen, dass diese Frauen und seine Erinnerungen an Anna ihn quälten. Auf ihr Grinsen zuckte er mit den Achseln. »Ich fahre jetzt nach Hause und genieße den Abend mit meiner Frau.« Er war aufgewühlt und freute sich, mit ihr den restlichen Abend ausklingen zu lassen. Der Sex mit ihr war schön, wenn auch nicht vergleichbar mit den Kapriolen, die hier im Club abgingen. Aber das war ein völlig anderes Leben. Verrucht und grenzenlos. In Momenten wie diesem vermisste er das Treiben, dem er sich vor nicht allzu langer Zeit gerne hingegeben hatte. Doch wenn Eva nachher erst in seinen Armen lag, würde er alles andere vergessen. Da war er sich sicher.

Eva

Die Fußgängerzone lag verlassen vor ihnen, als Eva und Samael aus dem Buchladen traten. »Schönen Abend für euch«, rief ihre Mutter noch hinterher, dann hörte sie in ihrem Rücken das Schloss der Ladentür einrasten.

Erstaunt sah Eva sich um, denn das Blau des Himmels war vom Grau einer Wolkendecke verschluckt worden, die den frühen Abend bereits in Dunkelheit tauchte.

Wie schon öfter in den vergangenen Tagen patrouillierten Eva und Samael durch den Ort, um alles im Auge zu behalten und jegliche Auffälligkeiten möglichst im Keim zu ersticken. Doch seit den Bränden war wieder Frieden eingekehrt. Nur für wie lange? Wie die Ruhe vor dem Sturm, dachte Eva unwillkürlich und hoffte gleichzeitig, dass diese Sorge sich nicht bewahrheiten würde.

Auf ihrem Weg entlang der teilweise beschädigten oder ausgebrannten Läden begegneten ihnen einige Engel, die ihr Vater im ganzen Ort einsetzte, um die Umgebung zu überwachen. Eva hakte sich bei Samael unter und presste sich an ihn. Der Wind, der im Februar oft noch eisig war, jagte ihr Kälte um die Ohren. Umso mehr genoss sie die Wärme, die ihr himmlischer Freund zu jeder Zeit ausströmte.

»Dein Vater hat die Koordination der Einsätze der Engel gut im Griff«, bemerkte Samael und grüßte einen seiner Brüder, der ihnen entgegenkam.

»Ja, er scheint in seiner neuen Funktion aufzugehen«, antwortete Eva und fand, dass Daniel als Anführer der Engel dieser Region eine Aufgabe gefunden hatte, die ihn erfüllte. Außerdem konnte er so mit ihrer Mutter zusammen sein und beiden sah man an, wie glücklich sie darüber waren.

»Komm, lass uns weiterziehen«, sagte Samael und zog sie mit sich in eine Seitengasse.

Hier erhellte lediglich das spärliche Licht einer Laterne die Umgebung. Ein Schaudern jagte über Evas Körper, da sich die Häuser in geringem Abstand von nur wenigen Metern dicht gegenüber standen und so nur einen schmalen, dunklen Durchgang ermöglichten. Sie betrachtete die eng aneinander gedrängten Gebäude, die wie bedrohliche Schatten über ihnen aufragten. Dabei wunderte sie sich darüber, dass ihr die Enge und Düsternis der Gasse zuvor noch nie aufgefallen war.

Vielleicht war sie zurzeit einfach überempfindlich ...

Ein Rumpeln in der Nähe ließ sie herumfahren. Doch sogleich atmete sie wieder auf. Zwei Katzen huschten keifend zwischen Kisten hindurch, die vor einem der Häuser aufgestapelt waren.

»Herrje, meine Nerven liegen momentan echt blank«, schimpfte sie, während Samael am Ende der Gasse hinter eine Hecke am Wegesrand trat.

»Komm!« Er streckte ihr die Hand entgegen, die Eva eilig ergriff und ihm folgte. Sie wollte keine Sekunde länger in dieser Hinterhofatmosphäre verbringen. Sie drängte sich schutzsuchend an ihn und entlockte ihm ein Schmunzeln, als sein Licht endlich die Düsternis erhellte und er sie von dort fortbrachte.

»Gott bin ich froh, euch zu sehen«, rief Kathy kurz darauf und schloss erst Eva und danach Samael in ihre Arme. Als sie ihn küssen wollte, wich er hastig zurück und sah sich um.

»Vorsicht, wir dürfen es nicht übertreiben.«

Kathy zog einen Schmollmund, doch dann besann sie sich ihrer Freude, beide zu sehen.

»Das Restaurant wirkt voll gruselig, wenn keine Gäste da sind«, bemerkte Eva, während sie am Tisch vor der Theke Platz nahm und in die Dunkelheit des Lokals starrte, in dem es hier und da knackte.

Kathy gesellte sich mit Gläsern und einer Flasche Rotwein zu ihnen und zuckte die Achseln. »Holz arbeitet immer, daher gibt es ständig Geräusche in der Umgebung. Auf alle Fälle habe ich mich daran gewöhnt, nach Feierabend nur mit der Thekenbeleuchtung in diesem Bereich aufzuräumen. Es wäre unnötig, dafür den gesamten Gastraum zu erleuchten.« Sie schenkte ihnen ein und zündete eine Kerze an. »So, jetzt ist es richtig gemütlich, und die Dunkelheit mit den verwaisten Tischen hinter uns vergessen wir einfach.« Sie lachte und erhob ihr Glas.

»Ja, das ist es«, gab Eva zu und stieß mit den beiden an. Sie ließ den samtigen Geschmack des Weins auf der Zunge zergehen und betrachtete Kathy und Samael, die nebeneinandersaßen und sich anschmachteten. »Also ich wollte mit diesem Treffen zum einen erreichen, dass ihr euch wiederseht, aber vor allem besprechen, wie wir mit dieser Problematik weiter umgehen.«

Samael stellte das Schwenken seines Weinglases ein und betrachtete Eva skeptisch. »Was meinst du damit?«

»Ich kann eine solche Ungerechtigkeit, wie sie euch widerfährt, nicht ertragen. Das widerspricht meinem Gerechtigkeitsgefühl und geht erst recht nicht, wenn es meine Liebsten betrifft.« Sie lächelte ihnen zu und drückte ihre Hände. »Es kann nicht sein, dass eure Liebe verboten wird und ihr nun dermaßen darunter leidet. Daher müssen wir überlegen, wie wir gegen die Entscheidung des Himmelsrates vorgehen können.«

»Oh ja, super Idee!« Kathy richtete sich in ihrem Stuhl auf und funkelte Samael hoffnungsvoll an. Der presste die Lippen zusammen und gab zu verstehen, dass er die Hoffnung, die in den Frauen aufkeimte, nicht teilte.

»Ich weiß, dass du es gut meinst«, begann er an Eva gerichtet. »Aber eine Entscheidung des Himmelsrates ist nichts, was sich kippen lässt.« Er tätschelte Kathys Hand, dann zog er seine wieder eilig zurück. »Schau mich nicht so enttäuscht an, denn ich will unsere Beziehung genauso wie du. Allerdings darf ich auf keinen Fall riskieren, von hier abgezogen zu werden.«

Er betrachtete Kathy, deren Trauermiene sich in Trotz verwandelte.

»Eva hat recht, irgendetwas muss man doch tun können.«

»Wenn wir nicht mit Argumenten durchkommen, dann müssen wir dem Rat etwas anbieten, das von Bedeutung ist, und im Gegenzug dafür die Akzeptanz eurer Beziehung fordern«, überlegte Eva.

Vor den Panoramafenstern des Restaurants zuckte in der Ferne ein Licht durch die Dunkelheit. Die düsteren Berghänge wirkten wie lauernde Schattenmonster und lösten bei Eva Gruselgefühle aus. Erneut nahm sie einen Lichtschimmer wahr, der nun direkt am Hang gegenüber wie eine defekte Straßenlaterne aufflimmerte.

»Was ist das?«

Samael und Kathy waren in eine Diskussion über die Regeln des Himmels vertieft und schienen sie nicht zu hören.

»Wah!« Eva fuhr vor Schreck zusammen, als genau vor den Panoramafenstern ein Lichtwirbel und dann ein Engel mit ausgebreiteten Flügeln auftauchte.

»Was soll das denn?«, rief Samael und sprang auf. Mit einem Lichtblitz war er verschwunden und tauchte einen Wimpernschlag später neben der Engelsgestalt auf, die vor ihnen schwebte.

»Mist!« Eva erhob sich und auch Kathy hielt es nicht mehr auf ihrem Stuhl.

»Was will Darel hier?«, fragte sie mit einem Zittern in der Stimme und starrte zu den Engeln, die voreinander schwebten und hitzig diskutierten.

»Was wohl? Er geht seiner Kontrollfunktion nach und ermahnt seinen Himmelsbruder. Hoffen wir, dass es nur das ist.«

In dem Moment schleuderte Samael seinem Bruder einen Lichtblitz um die Ohren, der sofort erwidert wurde.

»Oh nein! Bleib du hier, ich kümmere mich darum.«

Im Dämmerlicht des Restaurants rannte Eva zur Treppe und eilte im Schein der Notbeleuchtung so schnell wie möglich die Stufen zum Ausgang hinunter. Draußen bot sich ein bizarres Bild, denn in der Dunkelheit waren auf der Höhe des Dachfirstes nur Lichtblitze zu erkennen, die in kurzen Abständen hin und her schossen. Zum Glück waren abends um diese Zeit hier oben auf dem Berg keine Menschen mehr unterwegs, da die Bergbahn längst geschlossen hatte.

»Aufhören!« Eva brüllte in die Stille, die nur vom Zischen der Blitze durchbrochen wurde. Trotz der Kälte pochte das Blut wild durch ihre Adern, was einerseits von der Wut auf Darel und andererseits von der Sorge vor den Konsequenzen für Samael rührte. Ohne eine Reaktion verhallten ihre Rufe in der Dunkelheit.

»Du bist das Letzte«, hörte sie Samael brüllen, der sein Lichtschwert zückte und auf Darel zu schwebte.

Nein, nein, nein, das lief dermaßen aus dem Ruder!

Sie musste Samael unbedingt aufhalten, bevor er die Konsequenzen dieses Wutausbruchs zu tragen hatte. Aber was konnte sie von hier unten ausrichten?

Auf ihre Gedankenrufe folgte keine Antwort ... Mist.

Ihr blieb nichts anderes übrig, als die beiden Streithähne selbst anzugreifen. Kurzerhand schoss Eva zwei Lichtbälle auf sie ab. Sicher war es besser, sich nicht zu parteiisch zu zeigen, obwohl sie das eindeutig war. Zum Glück reichte ihr Angriff aus, dass sie die Aufmerksamkeit der beiden auf sich zog.

»Hört endlich auf!«

Auf ihren Händen waberten die nächsten Lichtbälle, die sie ihnen zur Verdeutlichung ihrer Worte entgegenstreckte.

Ein Schlagabtausch drang zu ihr, den sie nicht verstand, der jedoch vom Grollen her nach Ärger und Bedrohung klang. Eva hielt vor Anspannung den Atem an und hoffte, Samael würde sich bremsen. Halte dich zurück, er ist es nicht wert, rief sie ihm in Gedanken zu und schaute mit Bangen nach oben.

Mit einem Aufatmen beobachtete sie, dass sie den Kampf einstellten und mit ihren riesigen Flügeln auf sie zu schwebten.

»Was soll das Ganze? Seid ihr von allen guten Geistern verlassen?«, fuhr sie beide an, als sie vor ihr zum Stehen kamen.

»Ich erfülle lediglich meine Aufgabe«, erklärte Darel in strengem Tonfall, woraufhin Samael schnaubte.

»Aufgabe? Dass ich nicht lache. Du bist ein Verräter!«, fuhr er ihn an.

Seine Hand zuckte bereits vor, doch Eva mischte sich eilig ein.

»Hey, nur die Ruhe. Darel führt seine Kontrollen aus und das ist okay. Wir haben nichts Verbotenes getan – oder dürfen wir uns auch schon nicht mehr zu dritt zusammensetzen?«

Darels Miene zeugte von Skepsis, als er sie betrachtete. »Samael und Katharina sollten sich gar nicht mehr treffen, auch nicht im Beisein anderer.«

Eva schluckte den Ärger, der in ihr aufkeimte, hinunter, und legte hastig die Hand auf den Arm ihres Freundes, da dieser nach vorne zuckte.

»Da Samael mein Begleiter ist, trifft er zwangsläufig ab und an auf meine Schwester.«

In Darels Augen blitzte Hochmut auf. »Das mag sein, doch es darf keine Treffen wie dieses geben, das nur darauf abzielt, dass du die beiden mit voller Absicht zusammenbringst. Bei all deiner Fürsorge müsstest du begreifen, dass du es ihnen auf diese Weise nur schwerer machst.«

Vor Wut schoss Evas Puls in die Höhe. Was für ein Blödmann! Doch statt sich mit ihm anzulegen, riss sie sich mit aller Kraft zusammen und bemühte sich um eine gleichmäßige Atmung. Sie würde dieses Dilemma hier und jetzt nicht lösen können.

»Wie du meinst«, presste sie hervor und zupfte an Samaels Arm. »Lass uns gehen.« In ihrem Kopf ergänzte sie. Wir werden eine Lösung finden, das schwöre ich dir.

Ihr himmlischer Freund taxierte sie einen Moment, dann nickte er.

Eilig tippte Eva eine Nachricht an Kathy in ihr Handy und schaute zu den Fenstern empor. Ihre Schwester stand im Schein des Hintergrundlichtes da und winkte ihr zu. Sicher hatte sie die ganze Zeit dort verfolgt, was vor dem Restaurant vorgefallen war. Sie würde gleich mit ihr telefonieren, aber zunächst mussten sie von hier verschwinden.

Samaels Blick huschte kurz zu Kathy, doch unter Darels wachsamem Augen wandte er sich eilig Eva zu. Mit einem Ruck, der sie nach Luft schnappen ließ, zog er sie an seine Brust. Sie spürte das Beben, das durch seinen Körper ging und seine Flügel wie elektrisiert aufrichtete. In seiner Haltung und den vor Anspannung vortretenden Kieferknochen sah er wie der Kriegerengel aus, der er ursprünglich war.

»Beherrsch dich«, flüsterte sie ihm zu und atmete auf, als er sie in seinem Lichtstrudel davon riss. Eva hatte ihren Freund noch nie derart wütend erlebt.

Als er kurz darauf in ihrem Wohnzimmer auf und ab marschierte und sich wild gestikulierend über Darel ausließ, trat sie ihm in den Weg. So, wie er es bei ihrem Wutanfall getan hatte.

»Hey, nun beruhige dich mal. Ich finde diese Misere genauso schlimm wie du, doch es nützt nichts, wenn wir unsere Energie in diese Wut legen. Wir müssen einen Weg suchen, wie du und Kathy zusammen sein könnt.« Sie ging auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen. »Ich werde euch helfen, diesen zu finden. Es wird uns gelingen, ganz bestimmt. Vertrau mir und hab etwas Geduld.«

»Dein Wort in Gottes Ohr!«

Kurz vor Mitternacht lag Eva in Max Armen und spürte ihrem Gefühlschaos nach. Dieser Abend hatte sich wirklich merkwürdig entwickelt. Nach dem Vorfall mit Darel auf dem Hochjoch hatte sie ihren Freund beruhigt und ihn gewarnt, es sich nicht völlig mit seinem Himmelsbruder zu verscherzen.

Doch der krönende Abschluss war Max‘ Nachhausekommen gewesen. Erkennbar in seltsamer Stimmungslage liebte er Eva mit einer Verzweiflung, als wäre es das letzte Mal.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie, als er sie in seine Arme zog und an ihrem Ohr knabberte.

»Ja, ich liebe dich eben und kann kaum die Finger von dir lassen. Endlich sind wir ein richtiges Ehepaar.« Er küsste sie mit einer Intensität, als würde es für ihn um alles gehen.

Was wollte er sich oder ihr beweisen?


Kapitel 8

Lucifer

Von der Reling aus betrachtete Lucifer seinen Geschäftspartner Olek, der für ihn das Business in Osteuropa abwickelte. Die Skepsis in seiner Stimme war nicht zu überhören.

»Wieso wolltest du mich hier treffen? Willst du etwa Erinnerungen an meinen letzten Besuch hier vor Dubai in mir wecken? Deine Gäste, insbesondere die weiblichen, waren äußerst ansprechend.«

Lucifer grinste ihn an, während er weiter überlegte, was der andere wohl von ihm wollte. Er hatte momentan genug um die Ohren und zählte auf seine wichtigsten Männer wie Olek, die ihm in der Regel den Rücken freihielten.

»Für passende Damengesellschaft sorge ich doch immer.« Der Russe lachte und nickte zu drei Frauen, die sich wie Supermodels auf den Liegen vor dem Pool sonnten.

»Ich bin versorgt, aber danke für das Angebot.«

Olek prostete Lucifer mit seinem Champagnerglas zu. »Ach ja, ich habe es übers Darknet mitbekommen. Du bist wieder ganz der Alte, obwohl du vorwiegend mit dieser Amira beschäftigt bist. Was für eine Sexbombe!«

Lucifer ignorierte die Anmerkung und nippte an seinem Glas. »Also, warum sind wir hier auf deiner Yacht? Worum geht es?«

Olek fuhr sich mit der Hand über den Bauch, als wäre er sein Rettungsanker. Lucifer kannte den Russen gut genug, um zu wissen, dass ihm sein Anliegen Unbehagen bereitete.

»Einer der Geschäftspartner von der Union Bank möchte dich unbedingt persönlich sprechen. Er betreut einige deiner Konten und hat um ein Geheimtreffen gebeten, da er um seine Sicherheit bangt.«

Mit diesen Worten hatte er Lucifers volle Aufmerksamkeit. Mit wachsender Unruhe, die er jedoch verbarg, ging er auf den Russen zu und taxierte ihn. Probleme bei den Geldflüssen konnte er nun gar nicht gebrauchen, zumal Ungereimtheiten in diesem Bereich in Windeseile zu einem Riesenproblem mutieren konnten.

»Wo ist er?«

»Er wartet im Beach Club Sunny auf uns. Keine Sorge, denn meine Männer bewachen ihn vor Ort.«

»Dann lass uns keine Zeit verlieren.«

Minuten später stiegen sie aus Oleks Rolls Royce Phantom und gingen auf den Beach Club zu. Obwohl die Gästezahl am frühen Abend noch überschaubar war, behielt Lucifer die Umgebung im Auge. Wenn sich das Treffen als Falle entpuppen sollte, würde er notfalls alles in Flammen aufgehen lassen. Sein Misstrauen war geweckt und daher ließ er Vorsicht walten. Schließlich hatte Mateo ihm einige Anhänger abspenstig gemacht, von denen er das niemals erwartet hätte.

»Dort rechts in dem Separee.« Der Russe ging voraus.

Lucifer folgte ihm mit Draco im Schlepptau. Obwohl er ahnte, dass er gleich auf die nächsten Schwierigkeiten stoßen würde, drifteten seine Gedanken beim Anblick des persischen Golfs, der sich in seiner Weite vor ihnen erstreckte, zu Eva.

Wie wäre es wohl, mit ihr in einem der Baldachinbetten unter freiem Himmel und bei Meeresrauschen die sommerlichen Temperaturen zu genießen? Er seufzte bei dieser Vorstellung, doch bevor sich seine Fantasien vertiefen konnten, riss Olek ihn in die Realität zurück, indem er stoppte und sich zu ihm umwandte.

»Hier sind wir. Warte bitte.«

Wenige Schritte vor ihnen ging der Holzsteg in einen Loungebereich in Form einer luxuriösen Holzpergola über, die von einem Bastmattendach bedeckt und von Seidentüchern umweht wurde. Während der Russe seinen Bodyguards Befehle erteilte, schweifte Lucifers Blick durch die Umgebung bis hin zu den Skylines der Luxushotels, die alles überragten und von denen eines ihm gehörte. Er mochte diesen Ort, der seiner Liebe für Luxus, Schönheit und Überfluss mehr als entgegenkam.

Als Olek fertig war, wandte er sich wieder Lucifer zu. »Wir können.«

»Bitte nach dir«, antwortete der und folgte ihm durch den Seidenvorhang vor dem Eingang. Beim Anblick des Höllenfürsten eilten zwei Wachen, die im Inneren standen, hinaus und bezogen dort ihre Posten.

»Das ist Omar«, stellte Olek ihm den Araber vor, der sich von einem der Sofas erhob, die ebenso weiß waren wie sein Gewand, die Kandura. Höflich ergriff er Lucifers Hand, als dieser sie ihm zur Begrüßung entgegenstreckte.

»Setzen wir uns,« beschied der Höllenfürst und nahm auf dem Sofa gegenüber Platz. Oleks Frage nach Getränken wurde von Lucifer wie ein lästiges Insekt mit einem Handwisch durch die Luft verneint. Für so etwas hatte er weder Zeit noch den Sinn. Außerdem empfand er Misstrauen angesichts der Situation und hatte keine Lust, wie damals bei Lilias mit Drogen versetztem Wein in eine Falle zu tappen. Die Luft knisterte vor Anspannung und er wollte endlich wissen, was hier los war, zumal der Araber vor Nervosität seine Hände im Schoß knetete und sich auf seiner Stirn Schweißperlen bildeten.

»Bitte Omar, berichte mir von deinem Anliegen.« Lucifer lehnte sich zurück und zeigte seine typische Gelassenheit und Überlegenheit, die er jedoch in diesem Moment keineswegs empfand. Seine neu errungene Herrschaft war noch immer fragil; überall lauerten Probleme, die ihm schnell zum Verhängnis werden konnten.

Oder schlimmer noch – die gerade wiederhergestellte Ordnung könnte erneut zerbrechen.

»Auf zwei der fünf Konten Ihres Unternehmens sind mir Geldtransfers aufgefallen, die meinen Argwohn erregt haben. Es handelt sich um Summen im sechsstelligen Bereich und um gleich mehrere Transfers innerhalb einer Woche. Die Beträge wurden auf verschiedene Banken umgeleitet, vorwiegend gingen sie jedoch nach Mexiko. Wissen Sie davon?«

»Nein.«

»Das dachte ich mir, obwohl es den Anschein erwecken sollte, dass Sie diese Transfers veranlasst hätten.«

Lucifer nickte langsam und überlegte, wer alles nah genug an ihm dran war, um ihn übers Ohr zu hauen: seine Kinder, ansonsten Max und Draco. Bis auf möglicherweise Damian unwahrscheinlich, war sein Fazit. Obwohl sich ihre Vater-Sohn-Beziehung verbessert hatte, war sie noch immer durch Geschehnisse in der Vergangenheit belastet, vor allem durch Damians Begeisterung für Mateo.

Mateo, dieser Lump!

Lange Zeit war er sein Weggefährte gewesen, nun war er sein Gegner. Sollte er etwa involviert sein? Wahrscheinlich schon ...

Er musterte den Araber, dessen Blick gehetzt wirkte.

»Wieso haben Sie solche Angst? Die Drahtzieher scheinen nicht in Dubai unterwegs zu sein, oder?«

Omar schüttelte den Kopf und zog die Schultern hoch. »Nein, es sieht so aus, als würden die Geldtransfers aus Österreich initiiert. Das hat ein Freund herausgefunden, der nun tot ist.« Er warf einen Blick hinter sich, als Männerstimmen aus der Umgebung zu ihnen drangen.

»Reden Sie weiter«, forderte Lucifer ihn auf und verbarg die Sorge, die sich in ihm breitmachte.

»Bei Nachforschungen bin ich bei meinem Vorgesetzten auf Granit gestoßen. Er meinte vor einigen Tagen, er kümmere sich darum, aber das hat er nicht. Daraufhin habe ich nachgehakt und zur Antwort hat er mir eine indirekte Drohung ausgesprochen. Das war vorgestern und seitdem fühle ich mich verfolgt. Ich wollte, dass Sie informiert sind, vor allem, falls mir etwas zustoßen sollte.« Er seufzte und schaute zu den Seidentüchern, die durch einen Windstoß wie aufgewühlte Geister um den Loungebereich wirbelten.

»Ich bedaure den Tod Ihres Freundes und danke Ihnen für Ihren Einsatz. Trauen Sie sich zu, weiter Ihrer Arbeit nachzugehen? Sie bräuchten vorerst nichts wegen der Konten zu unternehmen und ich würde Sie erst wieder kontaktieren, wenn es nötig wird.«

Lucifer las die Angst seines Gegenübers auch in dessen verkrampfter Haltung. Omar presste die Lippen aufeinander und brauchte offensichtlich einen Moment, um den Vorschlag zu überdenken. Nachdem er sich mit einem Tuch Schweißperlen von der Stirn getupft hatte, erwiderte er endlich seinen Blick. »In Ordnung.«

»Gut, dann machen wir es so. Hier vor Ort steht Ihnen Olek zur Verfügung und ich werde nachforschen, wer für diesen Verrat verantwortlich ist. Ihr Risiko wird Ihnen selbstverständlich großzügig vergütet.« Lucifer bedankte sich für das Gespräch und verließ entschlossenen Schrittes das Separee. Zum Glück blieb der Araber an Bord.

Draco erschien an seiner Seite, da Olek noch mit seinen Wachleuten sprach. »Du denkst, dass Mateo dahintersteckt?«

»Allerdings. Wie auch immer dieser Verräter es in der Kürze der Zeit geschafft hat, er scheint wieder auf den Beinen zu sein. Erst die Attacken im Montafon und nun die Ungereimtheiten auf den Konten. So viele Zufälle kann es nicht …«

Weiter kam er nicht, denn über den Strandbereich jagten rote Lichtblitze auf sie zu. Verdammt, sie wurden aus allen Richtungen attackiert! Lucifers Wut entfachte sein inneres Feuer, das bereits nach außen drang und in seinen Augen und um seine Silhouette aufloderte. Für diese Hinterlist sollten die Angreifer bezahlen. Blöd nur, dass er nicht einfach die gesamte Umgebung dem Erdboden gleichmachen konnte. Schließlich konnte er nicht überall nur verbrannte Erde zurücklassen.

»Das sind gefallene Engel«, rief Draco, dessen Schutzschild vibrierte, als würde es jeden Moment zusammenfallen.

Lucifer weitete seine Barriere aus und nahm ihn darin auf.

»Ja, was für ein Zufall«, knurrte er. Im Vergleich zu den meisten Dämonen waren sie ernstzunehmende Gegner, denn sie konnten zwar verletzt, aber nicht getötet werden.

»Lass uns abhauen!«

»Gleich.« Lucifer sah sich um und stellte fest, dass ein Dutzend der Angreifer sie wie Aasgeier umgaben. Dabei zeigten sie keinerlei Interesse an einem Gespräch, um irgendwelche Forderungen zu stellen, sondern feuerten eine Salve von Blitzen auf ihn ab. Zum Glück hatte Olek Lunte gerochen und war irgendwo abgetaucht.

Lucifer riss die Hände nach oben und wedelte mit ihnen durch die Luft. Es bildeten sich mächtige Rauchsäulen, die er in alle Himmelsrichtungen losschickte, bis sie in Windeseile die Umgebung in Nebel hüllten. Dann stieß er die Hände nach außen und schickte damit Druckwellen los, die auf die Gestalten im in den Nebelschwaden trafen. Die folgenden Schreckensschreie bestätigten ihm, dass sie trotz ihrer Barrieren zurückgeworfen worden waren. Dennoch ergoss sich eine Salve von Blitzen auf ihn und das Zerren an seinem Schutzschild bewies, dass es zu viele mächtige Angreifer waren, die in geballter Kraft eine Gefahr darstellten. Voller Missmut ließ er einen Reigen aus Feuerblitzen und weitere Druckwellen los, dann packte er Draco und verschwand mit ihm und dem Nebel, den er mit sich davon zog.

Hoffentlich hatte Olek den Araber rechtzeitig hier rausgebracht.

»Was sollte dieser Scheiß?«, rief Draco, als sie einen Wimpernschlag später in Lucifers Büro in seinem Palast auf Elpizio auftauchten.

»Ich weiß es nicht, aber irgendetwas liegt gewaltig im Argen.«

Stimmengewirr drang zu ihnen herein, dicht gefolgt von Schritten, die durch den Palastflur polterten.

»Ich sehe nach«, rief Draco und eilte hinaus. Doch Lucifer hatte keine Lust, hier abzuwarten, mit welchen Neuigkeiten der Dämon zurückkehren würde. Also trat er auf den Balkon vor seinem Büro und warf einen Blick auf den Vorplatz des Palastes. Der Anblick, der sich ihm bot, verwirrte ihn, denn er erinnerte sich nicht daran, auf Elpizio jemals den Besuch einer himmlischen Delegation erhalten zu haben.

»Was ist da los?« Lucifers Stimme donnerte über den Platz und erzielte die gewünschte Wirkung. Augenblicklich ließen die Engel und seine Dämonen die Schwerter sinken und starrten zu ihm nach oben.

»Ich muss mit dir reden.« Gabriel trat vor und taxierte ihn.

Konnte dieser Tag noch verrückter werden?

Lucifer hätte beim Anblick der Engel im Reich der Verdammnis beinahe gelacht, jedoch nahmen die merkwürdigen Entwicklungen gerade Überhand und seine Spaßgrenze war erreicht.

»Lasst sie eintreten«, knurrte er seinen Männern zu, die den Engeln wider Willen Einlass gewährten. Innerlich seufzte er. Was wollten die Himmelsgesandten von ihm? Er hatte wahrlich genug um die Ohren ...

Mit Erleichterung stellte er fest, dass nur Gabriel zu ihm vorgelassen werden wollte. Thanos, seine rechte Hand auf Elpizio, begleitete den Erzengel, der in ein helles Gewand gekleidet war, zu ihm herein.

»Du kannst gehen«, sagte Lucifer auf Thanos‘ fragende Miene hin und wartete, bis der bullige Dämon nach einem letzten, skeptischen Blick zu Gabriel abgezogen war.

»Wer hätte gedacht, dass du mich jemals in meinem Schattenreich besuchst?« Lucifers Mundwinkel zuckten, als er den Erzengel zu den Ohrensesseln vor dem Kamin führte und Platz nahm.

Gabriels Blick schweifte umher. »Von Schatten ist hier nichts zu erkennen ... Ich muss zugeben, dass ich mir diesen Ort nicht ganz so prachtvoll vorgestellt habe, wie er ist. Deine Ansprüche haben im Laufe der Zeit nicht nachgelassen, sondern eher zugenommen.«

Eine Bedienstete kam mit einem Tablett mit Getränken herein und stellte es auf dem Tisch zwischen ihnen ab. Eilig zog sie von dannen und die beiden waren allein.

»Sekt, Wein, Wasser gefällig?« Er schenkte ein Glas Rotwein ein und bot es Gabriel an.

»Nein danke, das ist kein Höflichkeitsbesuch, wie du dir sicher denken kannst.«

Lucifer nahm einen Schluck aus dem Weinglas und schmeckte dem nach. »Eher nicht. Also, welches Anliegen führt dich zu mir?«

Der Erzengel lehnte sich zurück und faltete die Hände in seinem Schoß. »Nun gut, der Himmelsrat hat soeben getagt und beschlossen, dass ich dich aufsuchen soll. Seit deiner Rückkehr ist es zu derart vielen Vorfällen gekommen, dass sich die Frage stellt, ob du diese beauftragt hast?«

Lucifers Kiefermuskeln zuckten angesichts des Ärgers, der in ihm aufkeimte. Na prima! Der Nächste, der ihm unterstellte, für die Vorkommnisse verantwortlich zu sein. Aber warum wunderte er sich darüber? Er war der Teufel, zurück auf seinem Thron und nicht nur bei seinen Leuten ständigem Misstrauen ausgesetzt, sondern als Widersacher des Himmels unter Generalverdacht.

»Nein«, presste er hervor und hielt Gabriels Blick stand, der ihn zu durchleuchten schien.

»Wer sorgt dann für all den Ärger?«

Lucifer schwenkte das Weinglas in der Hand und betrachtete es. »Es muss Mateo sein, aber ich habe bis jetzt keinen Beweis dafür. Eigentlich müsste er noch lange vor sich hin schmoren.«

»Verstehe.«

»Ich bin auf der Suche nach ihm. Es wäre hilfreich, ihr würdet euch dieser anschließen. Je schneller wir ihn fassen, umso besser.«

Der Erzengel erhob sich und betrachtete Lucifer mit Sorge. »Es sind zu viele Verträge gebrochen worden, daher sehen wir die Notwendigkeit, einzuschreiten. Ich zähle darauf, dass du sie, wie zugesagt, einhältst. Mateo wird sich dafür vor dem Himmelsrat verantworten müssen, das ist dir klar, oder?«

Lucifer stellte sein Glas ab und erhob sich ebenfalls. »Ihr könnt ihn haben. Ansonsten werfe ich ihn den Wölfen zum Fraß vor, denn die Zeiten, dass er meine Nummer Eins war, sind lange vorbei.«

Max

Max schlenderte mit seinem Glas Whisky in der Hand durch die Hotellobby. Er hätte nach der Arbeit heimfahren sollen, anstatt sich von Kollegen zu einem Feierabendbier überreden zu lassen. Aus dem Bier war Whisky und der Abend länger als geplant geworden. Die Kollegen hatten sich nach und nach verabschiedet, nur Damian war noch vor Ort und gerade eben überstürzt hinausgeeilt. Aus Neugierde hatte Max sich kurz entschlossen sein Glas geschnappt und war ihm gefolgt, doch Damian war wie vom Erdboden verschluckt.

Max lugte in den Gang, der zum Immobilienbüro führte. Der Flur lag bis auf die Notbeleuchtung in Dunkelheit vor ihm und es war kein Laut zu vernehmen. Er schlenderte weiter, bis er an der Tür ankam, die zum Hotelgarten hinausführte. Durch das Glaskarree in der Tür spitzte er hinaus und genoss bei einem Schluck Whisky den Anblick der bunten Lampions, die in der verschneiten Winterlandschaft im Wind hin und her schaukelten. Er wollte gerade in den Clubbereich zurückkehren, als er eine Bewegung an einer der Gartenlauben bemerkte.

Oder irrte er sich?

Seine Neugierde war geweckt. Also parkte er sein Glas auf einem Tisch in der Nähe, zog sein Anzugsakko enger um sich und trat hinaus in die Nacht. Er würde nur kurz nachsehen. Mit Verwunderung nahm er die Hintergrundmusik wahr, die sonst nur im Sommer zu hören war. Welchen Gast würde es wohl in diese Kälte verschlagen? Ein Windstoß wehte ihm entgegen, als er den Weg entlang schlich, der zum Glück vom Schnee geräumt war.

Was hatte ihn geritten, bei diesem Frostwetter im Sakko rauszugehen? Doch nun wollte er wissen, was er gesehen hatte. Also biss er die Zähne zusammen und ging weiter.

Wenige Schritte von der Abzweigung zur Gartenlaube entfernt, vernahm er Stimmen und hielt inne. Am Wegesrand schlich er näher, bis er um eine Hecke spitzen konnte. Damian – er hatte ihn gefunden. Doch Max wich vor Schreck zurück, als er erkannte, wer ihm gegenüberstand.

Verdammt, das war Mateo! Was machte der hier und wieso traf er sich mit Damian? Max wagte einen weiteren Blick und beobachtete, dass eine dritte Person anwesend war. Eine junge Frau stand an Mateos Seite. Auf die Distanz konnte er nur lange, dunkle Haare und südländisches Aussehen ausmachen, und dass er sie nicht kannte.

Max konnte nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken, als jemand an seinem Arm zupfte. Er schoss herum und fand sich Cara gegenüber.

»Was machst du hier? Du klemmst an dieser Hecke wie ein Spitzel«, flüsterte sie ihm zu.

»Ich habe draußen eine Bewegung wahrgenommen und wollte nachsehen, ob hier jemand ist.«

»Offenbar schon«, antwortete sie leise und nickte zu den Stimmen, die zu hören waren.

Er überlegte, ob Cara von diesem Treffen wusste und ihn auf die Probe stellte, oder ob sie zufällig hier war. Damian war schließlich ihr Zwillingsbruder.

»Damian und Mateo sind in der Gartenlaube. Und eine Frau.«

»Was?« Cara schob sich an Max vorbei und spitzte um die Ecke. Max rückte näher, um eventuell etwas aufzuschnappen. Die drei redeten miteinander, doch es wirkte wie eine normale Unterhaltung. Hier war kein Disput im Gange. Beide konzentrierten sich auf das Bild vor ihnen und verharrten in ihren Positionen.

Plötzlich lachte Mateo und Damian rief »Gut, dann machen wir es so.«

Cara wich zu Max zurück. »Lass uns verschwinden!«

Das ließ Max sich nicht zweimal sagen. Er hatte keine Lust, Mateo in die Arme zu laufen. Er staunte, wie schnell und behutsam Lucifers Tochter über den Weg huschte, und folgte ihr vorsichtigen Schrittes. Sie schien Spionagefähigkeiten zu besitzen.

Endlich trat er wieder ins Warme und zog leise die Tür ins Schloss. Sie hatten es geschafft. Angesichts der Begegnung im Hotelgarten war sein Zittern vor Kälte Schweißperlen auf der Stirn gewichen, die er mit dem Handrücken wegwischte. Cara betrachtete ihn voller Entdeckerdrang. »Komm mit.«

Zu Max‘ Überraschung schnappte sie sich das Whiskyglas, das er in der Nähe abgestellt hatte, und eilte voraus. Sie hatte ihn offenbar beobachtet.

Im Club angekommen, folgte Max ihr zu einem der Tische am Rande des Geschehens und glitt auf den Stuhl gegenüber. »Du hast mich verfolgt?«

»Nicht so ganz.« Sie schnippte die Bedienung herbei und bestellte zwei Whisky.

»Ich habe noch.« Zum Beweis hob er sein Glas und schwenkte den Rest hin und her, bevor er ihn austrank.

»Schon klar«, winkte sie ab und taxierte ihn. »Wieso bist du meinem Bruder hinterher geschlichen?«

Unbehagen beschlich ihn. Was, wenn Damian ihn von Cara überwachen ließ?

»Wieso du mir?«, gab er zur Antwort und bemühte sich um ein Pokerface.

»Nun gut.« Sie wartete einen Moment, bis die Bedienung die beiden Gläser vor ihnen abgestellt hatte, dann prostete sie Max zu.

Mit Widerwillen nippte er an seinem Whisky und war auf ihre Antwort gespannt.

»Ich habe gesehen, dass Damian wie von der Tarantel gestochen rausgestürmt ist, und wollte hinterher. Doch dann bist du ebenso in Eile rausgerannt und ich habe mich dir an die Fersen geheftet.« Sie nahm einen Schluck und sah auf einmal erschüttert aus. »Meine Scheiße, das war Mateo. Wie er leibt und lebt. Wer hätte gedacht, dass dieser Mistkerl wieder auf den Beinen ist? Und dann auch noch hier aufschlägt?«

»Allerdings«, pflichtete Max ihr bei und entspannte sich etwas. Cara hatte offenbar nichts von Mateo gewusst. Andererseits war sie eine Frau, der er Gerissenheit und Raffinesse unterstellte. Sie war schließlich Lucifers Tochter und hatte von dem Höllenfürsten persönlich gelernt. Vielleicht führte sie ihn nur an der Nase herum.

»Was hat Damian mit Mateo zu schaffen?«, stellte Max die Frage, die ihn seit der Szene im Hotelgarten beschäftigte.

Cara schüttelte den Kopf, dabei huschte Sorge über ihre Züge. »Das würde ich auch gerne wissen. Wir sind mit unserem Vater auf einem guten Weg. Er lässt uns mehr Freiraum im Geschäft als zuvor. Was will Damian denn noch?«

»Keine Ahnung. Hast du diese Frau gekannt?«

»Nein. Aber ich habe ein Wort aufgeschnappt, bevor Mateo sich verabschiedet hat, und das verursacht mir Kopfschmerzen.« Sie betrachtete den Whisky in ihrem Glas, dann hob sie den Blick. »Machtausbau, Max. Mateo hat von Machtausbau gesprochen.«


Kapitel 9

Eva

Wieso waren die Menschen eigentlich oft so unzufrieden mit sich und allem? Eva spitzte aus der Kaffeeküche des Buchladens und lauschte den Worten einer Kundin, die an einem Buch herummäkelte.

»Sehen Sie sich den Schwarzton dieses Covers an, der ist viel zu prägnant.« Sie blätterte das Buch durch. »Ach Gott, und diese Schriftgröße, die ist kaum lesbar. Das geht gar nicht.«

»Die Gestaltung ist Geschmackssache«, antwortete ihre Mutter geduldig. »Aber hier habe ich einen anderen Krimi für Sie. Vielleicht gefällt Ihnen der besser.«

Die Kundin griff danach und las den Klappentext durch. Kurz darauf rümpfte sie die Nase. »Na, ich weiß nicht – das klingt mir nicht blutrünstig genug.«

»Kein Thema, wir haben noch eine große Auswahl. Bestimmt findet sich ein Buch, das Ihnen zusagt.« Barbara lächelte und reichte ihr den dritten Vorschlag.

»Nein, da ermittelt eine Kommissarin, kein Kommissar. Das gefällt mir nicht.«

Eva beobachtete die Szene und empfand in diesem Moment Erleichterung, keine Zeit mehr für die Arbeit im Buchladen zu finden. Manche Kunden waren so schwer oder gar nicht zufriedenzustellen.

Barbara reichte ihr ein weiteres Buch, woraufhin die Kundin anfing zu zetern. »Auch hier ist die Schrift viel zu klein. Wieso zeigen sie mir so eins überhaupt? Sie wissen doch nun, dass ich das nicht mag.«

»Entschuldigen Sie, ich hatte nur auf das Cover, die Story und den Ermittler geachtet und dieses Buch kommt bei unserer Kundschaft gut an.«

»Ihre Beratung ist wirklich äußerst mittelmäßig, wenn sie mir etwas aufschwatzen wollen, nur weil das ein paar Leute lesenswert finden.«

Eva konnte nicht fassen, was diese Kundin ihrer Mutter an den Kopf warf. Mit wachsendem Unmut konzentrierte sie sich auf die Frau und appellierte in Gedanken an ihre Vernunft.

Wie wäre es mit etwas Wertschätzung und einen von Liebe geprägten Blick auf dich und deine Mitmenschen?

Gespannt wartete sie, was passierte. Mittlerweile funktionierte ihre Gedankenarbeit oft in Windeseile, und auch diesmal klappte es. Eva schmunzelte, als die Kundin wie vom Blitz getroffen verstummte und ins Grübeln geriet.

»Entschuldigen Sie, das war unhöflich von mir. Darf ich das Buch noch mal sehen?«

Eva zog sich eilig zurück, als der Blick ihrer Mutter zu ihr rüber huschte. Sie schenkte sich ein Glas Wasser aus und setzte sich an den Tisch. Kurz darauf vernahm sie aus dem Verkaufsraum ein Dankeschön und eine freundliche Verabschiedung, dann fiel die Ladentür ins Schloss.

»Das hatte ich doch dir zu verdanken«, sagte Barbara, als sie kopfschüttelnd auf Eva zukam.

»Schon möglich«, antwortete Eva und lächelte ihre Mutter an. »Manche Kunden sind echt anstrengend.«

»Das stimmt. Hoffentlich gefällt ihr das Buch, sonst bringt sie es bestimmt zurück.« Barbara nippte an ihrem Wasserglas und lehnte sich gegen den Schrank der Küchenzeile. »Also wenn sie damit wieder ankommt, erstatte ich ihr den Betrag und wünsche ihr alles Gute.«

Eva lachte. »Verständlich. Wie läuft es eigentlich zwischen dir und Papa, da er jetzt dauerhaft hier ist?«

»Das tut uns sehr gut, obwohl er oft spontan abberufen wird, wenn es Probleme gibt. Na ja, seit Lucifer zurück ist, nehmen diese quasi täglich zu.«

Eva seufzte. »Ich weiß. Es ist merkwürdig, dass wieder Unruhen herrschen, kaum dass er hier aufgekreuzt ist.«

»Ach Schätzchen, das ist doch keine Überraschung. Er ist schließlich der Teufel. Wo er ist, herrschen Leid und Verderben.« Auf Evas gesenkten Blick fuhr sie fort. »Ich weiß ja, dass du ihn irgendwie magst, aber vom Herrn der Finsternis kann man nichts Gutes erwarten. Das war schon immer so und wird immer so sein. Das ist nun mal seine Rolle.«

»Ja, das ist wohl so.« Eva dachte daran, wie nahe sie und Lucifer sich gekommen waren und was für ein Gefühlschaos er in ihr ausgelöst hatte. Nun ja, wirklich kein Wunder. Als Meister der Verführung war es für ihn ein Klacks, jeder Frau den Kopf zu verdrehen.

»Dein Vater traut ihm auch nicht und wir sind froh, dass du mit Max verheiratet bist und ihr eine halbwegs normale Zukunft vor euch habt.«

»Ja, das ist schön«, antwortete Eva und hoffte, dass sich bei all diesen Ereignissen bald wieder mehr Normalität einstellen würde. Doch was, wenn die vergangenen Wochen des Friedens die Ausnahme blieben?

»Es tut mir leid«, rief Max, als Eva sich spätabends aus dem Bett erhob und ihn anfunkelte.

»Ich bin nicht deine Hure«, blaffte sie und zog sich den Bademantel über.

»Ich wollte nicht so über dich herfallen. Ich weiß auch nicht, was mit mir los war.« Max kam auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen, berührte sie jedoch nicht. »Bitte verzeih mir.«

»Ich hasse es, wenn du zu viel trinkst und mich dann behandelst, als wäre ich eines der Clubmädchen. Ich will geliebt werden, kein Spielzeug sein, verstehst du? Außerdem sind wir keine Tiere.«

Max nickte. »Natürlich. Es kommt nicht wieder vor.«

»Sieh dir das an, da bilden sich blaue Flecken«, schimpfte sie und betrachtete ihre Arme und Beine. »Ich bin wirklich nicht prüde, aber ich stehe nicht auf Schmerzen beim Sex.« Sie musterte ihn mit gerunzelter Stirn.

»Es tut mir so leid, bitte glaube mir das. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist.«

»Wieso trinkst du überhaupt so viel?«

Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich habe im Job viel um die Ohren. Wahrscheinlich wollte ich etwas abschalten. Ich sollte besser wieder mehr Sport treiben, denke ich.«

Eva nickte langsam. »Vor allem solltest du Damian mehr selbst erledigen lassen, sicher nimmst du ihm zu viel ab. Jetzt ruh dich mal aus. Vielleicht geht es dir morgen besser, auch ohne Alkohol.«

»Kommst du wieder zu mir?« Max griff nach ihrer Hand, doch Eva zog sie zurück.

»Nein, ich gehe lieber nach unten. Gute Nacht.«

Ohne seine Antwort abzuwarten, ging sie ins Wohnzimmer und gesellte sich zu Kater Carlo auf das Sofa. Sie streichelte ihn und unter seinem wohligen Schnurren ließ sie den Tag Revue passieren.

Nachdem die merkwürdige Kundin verschwunden war, hatten sie und ihre Mutter gemeinsam noch einen netten Mittag verlebt. Sie hatten über längst Vergangenes geplaudert, während Eva ihr beim Räumen der Bücher im Laden geholfen hatte, da Juan heute unterwegs war. Der Abend hatte mit einem Abendessen mit Max positiv begonnen. Doch die Praktiken, die er danach versucht hatte und die für sie alles andere als Liebe waren, hatten ihr gewaltig die Lust verdorben. Wenn er davon mehr wollte, musste er sich eine Geliebte nehmen. Aber damit wäre ihre Beziehung auf dieser Ebene vorbei.

Lucifer

Lucifer warf einen Blick durch die Fenster der Hotellobby auf die Grachten von Amsterdam und seufzte. Momentan lief so viel aus dem Ruder und er musste überall persönlich Präsenz zeigen, um seine Herrschaft zu sichern. Das ging ihm auf die Nerven. Doch die Aussicht, die sich ihm hier bot, schenkte ihm etwas Entspannung. Die Giebelhäuser, die sich am Wasser entlangzogen und am Abend von Laternen in ein diffuses Licht getaucht wurden, boten ein malerisches Bild.

Seine Gedanken wanderten zu Eva. Den ganzen Tag schon spukte sie durch seinen Kopf und schürte eine Sehnsucht, die ihn quälte und von seinen Aufgaben ablenkte. Vielleicht hätte er sich besser noch von ihrer Heimatregion und insbesondere von ihr ferngehalten ...

Ein Räuspern ertönte hinter ihm. »Chef, können wir?«

Lucifer wandte sich um und sah sich Draco und Amira gegenüber. Obwohl ihr Aussehen jedem Mann dem Atem raubte, glitt sein Blick nach einem knappen Lächeln über sie hinweg. Letztlich benutzte er sie wie alle anderen auch. Die Frauen waren sein Zeitvertreib, sein Schmuck. Mehr nicht. Eva war es, die er wollte. Nur sie. Mit einer Vehemenz, die durch ihr Wiedersehen nach Wochen aufs Neue geschürt worden war.

Er nickte. »Ja, es kann losgehen.« Dieser Termin heute Abend war wichtig, doch es fiel ihm schwer, seine Gedanken zu ordnen. Verdammt, er musste sich zusammenreißen.

Ohne eine Antwort abzuwarten, schritt Lucifer voran und betrat den Konferenzraum seines Amsterdamer Luxushotels. Mit Genugtuung stellte er fest, dass viele seiner wichtigsten Verbündeten im europäischen Drogenhandel seiner Einladung hierher gefolgt waren. Doch die Bewunderung, die er in ihren Mienen las, bezog sich mit wenigen Ausnahmen nicht auf ihn. Getreu seinem Markenzeichen war er von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, wobei die knallrote Krawatte einen Farbakzent und zugleich ein Warnsignal setzte. Er wusste, wem die Blicke galten.

Hinter ihm an Dracos Seite schritt Amira herein. Sie trug ein Cocktailkleid im Rotton ihrer Haare, das ihr wirklich ausgezeichnet stand. Es betonte ihre Rundungen und zeigte viel Bein und Dekolleté. Wie Lilia zuvor war sie eine Begleitung, die hervorragend ankam und die Männer um den Verstand bringen konnte.

Lucifer tat unbeteiligt und begab sich mit ernster Miene an den Kopf der U-förmigen Tischformation. Dort blieb er stehen und betrachtete reihum jeden Einzelnen der fünfzehn bedeutenden Mittelsmänner.

»Guten Abend. Ich bin erfreut, euch hier zu sehen. Setzen wir uns.«

Wie Schulkinder folgten sie seiner Anweisung und konzentrierten sich auf ihn. Lucifer nahm als letzter Platz und fuhr fort. »Hintergrund dieses Treffens ist die Tatsache, dass ich wieder auf meinen Thron zurückgekehrt bin und meinen Anhängern persönlich versichern möchte, dass unsere Geschäftsbeziehungen nun wie gewohnt weiterlaufen.«

Daan, der Niederländer mit den hellblonden Haaren, der als Hüne die meisten überragte, hob die Hand. »Es wird gemunkelt, dass weiterhin Probleme im Drogengeschäft bestehen. Ist da etwas dran?«

»Sag du es mir. Gibt es aktuell Schwierigkeiten in deinem Zuständigkeitsbereich?«

»Nein, ganz im Gegenteil. Die Ecstasy-Küchen um Tilburg haben ihre Produktionen sogar erhöht. Wir haben letztes Jahr über 1, 5 Milliarden Pillen verkauft und rund 28 Milliarden Umsatz generiert. Und die Umschlaghäfen von Rotterdam und Antwerpen boomen mehr denn je. In den vergangenen Monaten gab es keine Verluste durch Beschlagnahmungen, das heißt, wir sind bestens organisiert und haben Verbündete in hochrangigen Positionen.«

Lucifer nickte. »Gut, dass du meinem Rat gefolgt bist, was die Anhänger in bedeutenden Stellungen angeht.«

Daan lachte bitter. »Sie sind richtige Aasgeier, die bekommen nie genug.«

»Egal. Gib ihnen, was sie wollen. Wichtig ist, dass Ruhe einkehrt.« Lucifer schaute zu den anderen. »Wie läuft es bei euch?«

»Nach dem Mord an meinem Vorgänger hat sich die Szene gerade wieder beruhigt«, erklärte ein Mann mit Stoppelhaarschnitt und der Statur eines Bodybuilders.

»Du bist Jan, der neue Ansprechpartner aus Berlin«, stellte Lucifer fest und musterte den Nachfolger, den er auf Mitte dreißig schätzte. Er hatte noch nicht viel von ihm gehört, daher schien alles zu laufen.

»Ja. Wir sind dabei, einige Produktionsstätten auszubauen, und haben vor, in den Drogenküchen die Herstellung von Ecstasy und Speed um fünf Prozent zu erhöhen.«

»Das sind gute Neuigkeiten.«

Auf weitere Nachfrage, ob Schwierigkeiten anstünden, erhielt Lucifer Kopfschütteln zur Antwort. Das Lauern, das er in den Mienen seiner Gefolgsleute erkannte, zeigte ihm, dass er Vertrauensarbeit leisten musste. Wie viele in anderen Ländern waren sicher auch sie von Zweifeln befallen, ob er der Richtige für diesen Posten war.

Als ob es dafür eine Wahl gäbe.

Er war der Teufel und würde es immer sein. Es war kein Job, den er sich ausgesucht hatte, oder ein Titel, den er ablegen konnte. Er hatte sich Gott entgegengestellt, sich nach mehr Macht gesehnt und vieles anders regeln wollen. Und dieser Widerstand hatte ihn in seine Herrschaft über die Finsternis geführt. Er war ihr aller Anstifter und Ursprung des Bösen.

»Tatsache ist, dass noch nicht jegliches Problem ausgemerzt ist, aber ich werde alles daran setzen, dies zu tun. Dafür bin ich auf eure Hilfe angewiesen. Wenn es Auffälligkeiten gibt, wendet euch bitte sofort an mich.«

Dem einen oder anderen, der angespannt dasaß oder auf seinem Stuhl hin und her rutschte, sah er an, dass er im persönlichen Gespräch noch einiges erfahren würde.

»Da es offenbar keinen weiteren Redebedarf in dieser Runde gibt, lade ich euch jetzt zum Casinoabend hier im Haus ein. Viel Glück im Spiel!«

Mit einem letzten Blick zu seinen Anhängern beendete er den offiziellen Teil des Treffens und begab sich nach draußen.

»Wie geht es weiter?«, fragte Amira ihn, als sie im Hotelflur an seine Seite trat.

»Sei nett zu ihnen«, bemerkte er und hob mit dem Zeigefinger ihr Kinn an. »Du machst das fantastisch.«

»Wie weit soll ich gehen?« Ihre blauen Augen funkelten ihn an, als wäre sie auf dem Weg zu einem Abenteuer.

»So weit du es für nötig hältst. Genieße den Abend.«

Daan trat zu ihnen und begrüßte Amira mit Überschwang. Mit einem Schmunzeln ließ Lucifer die beiden stehen.

Es war Zeit fürs Glücksspiel.

Eva

Was konnte es Schöneres geben als wahre Liebe?

Eva warf einen Blick auf Kathy und Samael, die vor dem Kamin in der Berghütte ihrer Familie standen und sich zärtlich küssten. Zufrieden zog sie die Tür hinter sich zu und machte sich auf den Weg zur Hütte der Auserwählten. Dort fand heute nach längerer Zeit mal wieder ein Treffen ihres Teams statt.

Während der Autofahrt dorthin beschlichen sie für einen Moment Gewissensbisse, da sie Kathy und Samael dieses Geheimtreffen ermöglicht hatte. Sie hatte zufällig ein Gespräch ihres Vaters belauscht, der Darel und Mador zu einer Besprechung gebeten hatte, die jetzt im Hotel der Engel stattfand. Das war ihre Chance gewesen. Ohne Darel als Aufpasser hatte sie für ihre Schwester und ihren himmlischen Freund die Gelegenheit gesehen, ihre Liebe nach der Zwangspause durch den Himmelsrat endlich mal wieder auszuleben.

Als sie auf den Parkplatz unterhalb der Berghütte fuhr, schoss ihr etwas durch den Kopf und ihr wurde heiß. Hoffentlich war für Darels Kontrollfunktion kein Ersatzengel beschafft worden!

Dieser Gedanke war ihr noch gar nicht in den Sinn gekommen, zumal die Engel momentan andere Sorgen hatten. Aber was würde sie sagen, wenn Gabriel nach Samael fragen würde? Mit eiligen Schritten folgte sie dem Pfad und zuckte zusammen, als es in der Nähe raschelte. Bis auf die wenigen Laternen, die den Weg erhellten, war sie hier oben in den Bergen von reiner Dunkelheit umgeben. Sie starrte an den Wegesrand, konnte jedoch keine Bewegung ausmachen. Abends allein hier oben unterwegs zu sein, konnte durchaus für Gruselmomente sorgen.

Eva legte einen Zahn zu, bis sie endlich die Berghütte erreichte. Tatsächlich saßen schon alle am Tisch und Gabriel wartete mitten im Raum darauf, zu beginnen. Ein Blick auf die Wanduhr verriet ihr, dass sie fünf Minuten zu spät war.

»Tut mir leid«, stammelte sie in Richtung des Erzengels, der ihr zunickte und sie dabei zu durchleuchten schien. Ahnte er etwa, was sie ausgeheckt hatte? Nein, sicher sah sie nur Gespenster.

»Komm«, rief Helena und klopfte auf den Stuhl neben sich.

Eva setzte sich schnell dazu und begrüßte die Runde mit einem leisen Hallo.

Mit einem Räuspern bat Gabriel um ihre Aufmerksamkeit, wobei Eva die Anspannung in seinen Zügen und seiner Haltung sofort ins Auge sprang.

»Willkommen. Ich habe euch heute hierher gebeten, um die jüngsten Ereignisse zu besprechen. Wie ihr wisst, gibt es aktuell wieder mehr Vorkommnisse mit Dämonen. So hilfreich eure Unterstützung für uns ist, so sehr muss ich vor spontanen Eingriffen warnen. Zurzeit treiben sich einige gefallene Engel und besonders starke Dämonen unter den Angreifern herum. Ich rate euch, ihnen besser aus dem Weg zu gehen, denn ihre Macht übersteigt eure Kräfte bei Weitem.«

»Woher sollen wir wissen, wen wir vor uns haben? Sollen wir sie erst nach der Wesensart fragen und uns gegebenenfalls zurückziehen?«, fragte Paul in der für ihn typischen, barschen Art.

»Ihr könnt es nicht erkennen und sie nicht danach fragen, denn dann töten sie euch«, erklärte Gabriel mit ernster Miene und Eva wusste genau, was er meinte. Mit diesen Monstern war nicht zu spaßen. Sie verfügten über eine unglaubliche Stärke und kannten kein Erbarmen. Die Auserwählten würden nichts gegen sie ausrichten können.

»Am besten haltet ihr euch von jeglichen Kämpfen fern, es sei denn, wir bitten euch ausdrücklich um eure Unterstützung«, empfahl Gabriel und schaute eindringlich von einem zum anderen.

»Steckt Lucifer dahinter? Kaum treibt sich dieser Höllenkerl wieder hier rum, fangen die Unruhen erneut an«, rief Paul und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

»Wir denken nicht. Er hat uns versichert, nichts mit den Angriffen zu tun zu haben.«

»Und ihr glaubt ihm das einfach so?« Paul schnaubte verächtlich. Seine Fragerei im Verhör-Ton erinnerte daran, dass er Polizist war.

»Natürlich nicht, aber es gibt Indizien, die dagegen sprechen. Wir halten es für möglich, dass Mateo wieder auf den Beinen ist und Lucifer insbesondere beim Himmelsrat diskreditieren möchte. Es würde zu ihm passen, dass er ihm das Feld nicht ohne Gegenwehr überlassen will.«

»Ach du Scheiße. Wenn der Spinner hier auch wieder auftaucht, geht das Ganze von vorn los.«

Helena warf Paul einen bösen Blick zu und Eva wunderte sich darüber, wie wenig Respekt ihr Teamkollege dem Erzengel gegenüber an den Tag legte.

»Womöglich sogar schlimmer. Wenn Mateo gezielt gefallene Engel und sehr mächtige Dämonen einsetzt, werden die Kämpfe künftig um einiges heftiger ausfallen.« Gabriel war anzusehen, dass er sich ernsthaft sorgte. »Ich kann euch nicht viel mehr sagen, aber möchte euch noch mal ans Herz legen, momentan jeglichen Kämpfen aus dem Weg zu gehen. Eva hatte einen Zusammenstoß mit einem starken Dämon und hat ihn nur knapp überlebt.« Er schaute zu ihr, woraufhin Eva nickte.

Ihr Hals wurde trocken bei der Erinnerung an die Atemnot und sie griff eilig nach ihrem Glas Wasser, um davon zu trinken. »Lucifer hat mich gerettet und daher denke ich nicht, dass er damit etwas zu tun hat«, gab sie zu und hoffte, das Thema sei beendet.

»Der hat letztlich immer mit allem zu tun, aber immerhin hat er dich gerettet«, blaffte Paul und fixierte sie.

Zu Evas Erleichterung hatte Gabriel keine Zeit für weitere Diskussionen und beendete kurzerhand ihr Treffen.

»Gott wie schrecklich«, sagte Helena zu Eva, als sie neben ihr aus der Berghütte trat. »Was war da genau vorgefallen?«

»Sorry, aber heute habe ich keinen Nerv mehr für diesen Mist. Ein anderes Mal gerne«, antwortete sie und hoffte, ihre Freundin damit zu vertrösten.

»Verstehe. Ach komm mal her.« Helena zog Eva in eine Umarmung und lächelte ihr aufmunternd zu. »Ich bin für dich da, wenn du willst.«

»Ich danke dir.«

Eva verabschiedete sich. Sie wollte nur noch nach Hause.


Kapitel 10

Max

Max Blick huschte immer wieder zur Bürotür, als er nach Dienstschluss einen Papierstapel durchwühlte. Das Problem dabei war, dass dies nicht sein Büro, sondern das eines Kollegen war. Seit Caras Hinweis auf Ungereimtheiten im Zahlungsverkehr der Firma hatte er zwei für die Finanzen zuständige Mitarbeiter ins Visier genommen. Nun waren die Betroffenen nach Hause gegangen und Max konnte endlich ihre Büros unter die Lupe nehmen. Dabei staunte er über die vielen herumliegenden Papiere in diesem Büro und fragte sich, wie sein Kollege so arbeiten konnte. Würde er in dem Chaos noch etwas finden?

Eilig durchstöberte er die verschiedenen Papierstapel und bemühte sich, sie zu hinterlassen wie zuvor. Nach einer Stunde erhob er sich und seufzte. Nichts. Allerdings wäre es kein Zeichen von Klugheit, hier irgendwelche belastenden Unterlagen offen zugänglich liegen zu lassen. Max ging zu den Wandschränken, doch sie waren abgeschlossen.

Ein Quietschen ertönte hinter ihm und vor Schreck setzte sein Herzschlag beinahe aus.

»Entschuldigung«, sagte eine Frau, die mit einem Putzwagen in der Tür erschien. »Ich dachte, ich könnte hier saubermachen. Ihr Kollege lässt extra offen, wenn ich reinigen soll.« Sie wandte sich ab, doch Max fing sich rasch wieder und eilte auf die Tür zu.

»Nein, bleiben Sie. Ich habe nur etwas gesucht, bin aber fertig.«

Max drängte sich an der Frau vorbei, wünschte ihr einen schönen Abend und hastete davon. Er hoffte inständig, dass sie seinem Kollegen nichts von der Begegnung erzählte.

Als er kurz darauf seinen Porsche in Richtung Silbertal lenkte, überlegte er, dass er an die Daten in den Rechnern der beiden rankommen musste. Sicher würde sich dort eher ein Hinweis finden lassen.

Er atmete tief durch, als er vor Evas Haus vorfuhr und Klaviermusik zu ihm hinaus drang. Es kam nicht mehr oft vor, dass Eva Klavier spielte, dabei beherrschte sie das Tastenspiel beinahe mit Perfektion und er liebte diese Klänge.

Eva hob den Blick und lächelte, als er mit einem Blumenstrauß in den Händen im Türrahmen erschien. Erleichterung durchströmte Max, denn offenbar war sie wegen seiner Annäherung der vergangenen Nacht, die zu zügellos geraten war, nicht mehr sauer. Mit Anna war das kein Thema gewesen, doch für Eva musste Sex immer mit Gefühl verbunden sein. Max lehnte sich gegen den Türrahmen und beobachtete sie. Mit Hingabe spielte sie weiter und schien mit den sanften Klängen eins zu werden. Im Schein der Kerzen, die den Raum in ein warmes Licht tauchten, sah sie für ihn wie ein Engel aus.

»Yann Thiersen, richtig?«, fragte er, als der letzte Anschlag durch den Wohnraum hallte.

»Ja. Ich liebe dieses Lied. Es heißt Comptine d´un autre été.« Eva erhob sich und kam auf ihn zu. »Was für ein wunderschöner Blumenstrauß. Ist der für mich?«

Max besann sich seines Vorhabens und streckte ihr den Strauß entgegen. »Ja, das ist er. Es tut mir leid, dass ich gestern so ... unbeherrscht war. Bitte verzeih mir.«

Eva griff nach den Blumen und sog tief ihren Duft ein. »Ich danke dir für diese Frühlingsbotschaft. So bunte Farben heben gleich die Stimmung.« Nachdem sie den Strauß in einer Vase arrangiert hatte, stellte sie diese auf den Wohnzimmertisch. Dann nahm sie auf dem Sofa Platz und klopfte neben sich. »Komm zu mir, ich möchte mit dir reden.«

Max’ Puls beschleunigte sich, als er zu ihr schlenderte. Hoffentlich hatte er mit seiner Zügellosigkeit nicht ihre mühsam erarbeitete Annäherung zerstört. In scheinbarer Entspannung setzte er sich neben sie. »Hier bin ich.«

»Also es geht um gestern ... Ich habe mir Gedanken wegen dieser Aktion gemacht.«

»Aber …« Weiter kam er nicht, denn sie hob abwehrend die Hand.

»Lass mich ausreden. Bitte. Ich zweifle daran, ob ich dir ausreiche«, fuhr sie ohne Anzeichen von Groll in den Augen fort.

Oh nein, nicht Eva auch noch!

Es reichte schon, dass Caras Gespräche ihm weiterhin durch den Hinterkopf geisterten.

»Das tust du und ich liebe dich. Ich hatte zu viel getrunken und bin übers Ziel hinaus geschossen. Das kommt nicht mehr vor. Versprochen.«

»Wirst du damit glücklich werden?« Eva taxierte ihn zwar ohne Missmut, aber er kam sich vor, als säße er auf der Prüfbank.

»Ja, das werde ich und du hoffentlich auch.« Max wagte es, Eva den Arm um die Schulter zu legen, und zog sie zu sich heran. Er suchte in ihren Augen nach Ablehnung, doch er fand sie zu seiner Erleichterung nicht. Vorsichtig senkte er die Lippen auf ihre und küsste sie. Zärtlich. Zu seiner Verwunderung vertiefte Eva den Kuss und ehe er sich’s versah, landeten sie im Bett und zerwühlten die Laken.

So sehr ihn die Leidenschaft packte, übte er sich doch in Zurückhaltung. Die Zeit der Orgien war vorbei und das war in Ordnung. Mit Eva erlebte er Gefühle von Glück und Liebe, und das war alles, was er brauchte.

Als sie sich eine Weile später an ihn kuschelte, zog er sie enger an sich.

»Das war wunderschön.«

»Ja, das war es«, murmelte sie an seiner Brust.

»Es gibt nur eines, was mich noch glücklicher machen würde, als ich mich in diesem Moment fühle.«

»Ach ja? Was denn?« Eva hob den Kopf und in ihren Augen funkelte Neugier.

»Ich wünsche mir ein Kind mit dir.«

Die Neugierde wandelte sich zu Schreck und zudem spürte er, wie sich ihr Körper versteifte.

»Hey, ich wollte dich nicht damit überfahren, ich wollte nur ehrlich sein.«

Er sah ihr an, wie schwer es ihr fiel, nicht sofort dem Fluchtimpuls zu folgen, den sie ausstrahlte. Stattdessen setzte sie sich langsam auf und rang sich ein Lächeln ab.

»Bitte gib mir Bedenkzeit. Du weißt, dass dieses Thema für mich belastend ist.« Ihre Stimme zitterte, worüber sie sich eindeutig ärgerte. Wie so oft wollte sie ihre Gefühle verbergen, das war ihm klar.

Max strich ihr über den Rücken. »Ja, ich weiß. Trotzdem denke ich, dass es Zeit für einen Neuanfang ist. Lass uns eine Familie gründen. Diesmal klappt es bestimmt.« Er malte sich die schönsten Bilder mit Eva und einem Baby aus und hoffte, sie so für immer an sich zu binden. Wenn sie erst eine Familie wären, könnte nichts und niemand sie trennen, davon war er überzeugt.

Eva

Die Schneedecke, die über der Landschaft lag und im Sonnenschein wie Abermillionen Diamanten glitzerte, vermittelte einen Eindruck von Stille und Frieden. Mit einem Summen schwebte die Gondel über die Berghänge hinweg und transportierte sie in Windeseile zur Bergstation auf 1800 Meter Höhe.

Eva lehnte sich auf der Sitzbank zurück und genoss den Anblick der Natur und die Sonnenstrahlen, die sie durch die Glasflächen wärmten.

Eine starke Männerhand griff nach ihrer und drückte sie. »Ich weiß noch gut, wie es war, mit dir zum ersten Mal in dieser Gondel zu sitzen. Du hast mir damals voller Leidenschaft die Bergwelt schmackhaft machen wollen. Erinnerst du dich daran?«

Eva lachte. »Wie könnte ich das je vergessen?«

Sie lehnte den Kopf an Samaels Schulter, der einen Kuss auf ihren Scheitel hauchte.

»Ich danke dir für die Zeit, die du mir mit Kathy geschenkt hast«, raunte er ihr zu.

Eva drückte seine Hand und seufzte. »Ich würde so gern so viel mehr für euch tun. Aber du wirst sehen, wir werden einen Weg finden, damit ihr zusammen sein könnt.«

Die Gondel ruckelte, als sie einen Stützpfeiler passierten, kam dann kurz ins Schaukeln, um anschließend wieder leise durch die Lüfte zu gleiten.

»Wieso wolltest du heute mit der Bergbahn fahren, anstatt meine Transportmethode zu bevorzugen? Wir wären längst angekommen. Oder soll ich mir mal wieder die Landschaft ansehen?« Sie hörte das Schmunzeln in seiner Stimme.

»Tu es, denn sie ist wunderschön. Aber nein, das ist nicht der Grund. Ich habe diese Fahrt für mich gebraucht. Diese Aussicht und den Genuss, den ich dabei empfinde.« Eva erhob sich und ließ den Blick schweifen. »Tut mir leid, doch dein Lichtwirbel erschüttert immer noch meinen Magen und mein Gemüt, aber das hier, das ist Entspannung pur.«

Samael trat neben sie und schaute in die Ferne. »Ich verstehe, was du meinst. Wenn Kathy jetzt hier wäre, dann ...«

»Siehst du? Im Geschwindigkeitsrausch deines Lichtwirbels verpasst du so manches Sehenswerte und womöglich auch Augenblicke der Romantik. Merk dir das für die Zukunft.«

Samael zog Eva in seine Arme und drückte sie fest an sich. »Wenn dich etwas belastet, rede mit mir. Ich spüre doch, dass du betrübt bist.«

Eva löste sich von ihm und lächelte. »Nein, alles ist gut.« Sie wich seinem Blick aus und war froh, als ein weiteres Ruckeln beim Einfahren in die Bergstation das Ende der Fahrt ankündigte. Sie wollte jetzt nicht mit Samael über Max oder die Sorgen und Ängste reden, die er in ihr ausgelöst hatte. Schweigend verließen sie das Gebäude, doch Eva entging nicht, dass der Engel die Umgebung genau im Auge behielt.

»Ich bleibe in der Nähe«, sagte er, als sie vor Kathys Restaurant ankamen.

»Du kommst nicht mit rein?«

»Nein. Wir sollten das Glück nicht herausfordern. Darel könnte in der Nähe sein und ich bin mehr als dankbar, dass unser Geheimtreffen nicht aufgeflogen ist.«

»Na gut. Ich rufe dich, wenn ich nach Hause möchte. Für die Rückreise wähle ich die Achterbahnfahrt mit dir.«

Mit einem Lachen wandte Eva sich ab und eilte die Treppen zum Eingang des Restaurants Schlemmerjause hinauf. Mit einem Schulterblick zu Samael sah sie sein Kopfschütteln und sein Grinsen. Sie war so dankbar, einen Freund wie ihn zu haben und bedauerte nicht zum ersten Mal, sich nicht in ihn verliebt zu haben. Sicher hätte ihre Liaison unter einem besseren Stern gestanden, zumal Eva mehr Engel als Mensch zu sein schien und sie damit nicht vollends gegen die himmlische Ordnung verstoßen hätten. Stattdessen hatte sie sich in Max verguckt und in den Teufel verliebt. Obwohl Max als Mensch sicher die bessere Alternative für sie dargestellt hatte als der Höllenfürst, war auch er mit der Dunkelheit verbandelt und hatte somit Anteil am Bösen.

Verliebt in den Teufel, dieser Gedanke bescherte ihr eine Gänsehaut. Wieso war gerade ihr etwas derart Wahnwitziges passiert?

»Hallo meine Liebe«, rief Helena von Weitem und wedelte mit ihrer Wollmütze durch die Luft, als Eva den oberen Restaurantbereich betrat. Eva winkte ihr zu, doch bevor sie zu ihr ging, begrüßte sie ihre Schwester, die an der Theke herum räumte.

»Danke für den unvergesslichen Abend«, flüsterte Kathy ihr mit einem vielsagenden Grinsen zu und küsste sie auf die Wange.

»Für euch doch immer gerne«, erwiderte Eva, bevor sie sich mit einem Gefühl der Zufriedenheit zu Helena gesellte, die an einem der Tische vor den Panoramafenstern saß.

»Grüaß di.« Mit einem Strahlen zog ihre Teamkollegin Eva zu sich heran und umarmte sie. »Das hier ist der richtige Platz für uns. Sonne pur und Aussicht auf alles und jeden da draußen.« Sie nickte hinaus. Vor dem Sportgeschäft gegenüber tummelten sich einige Skifahrer, obwohl für die Mittagszeit im Vergleich zu anderen Tagen nicht viel los war. Helena lehnte sich auf der Eckbank zurück und reckte ihr Gesicht in die Sonne. »Wie herrlich.«

Eva lachte und wechselte auf die Sitzbank gegenüber. »Ich wusste, dass du mir heute guttust.«

Helena richtete sich auf und runzelte die Stirn. »Wieso, ist was passiert?«

»Nein, nicht wirklich. Es ist nur so, dass Max mich mit seinen Wünschen konfrontiert und ich nicht weiß, ob ich sie erfüllen kann.«

»Oha, was will er denn?«

»Nachwuchs.« Eva zuckte mit den Achseln und presste die Lippen aufeinander. Sie liebte Kinder, das war keine Frage. Aber nach dem Verlust letztes Jahr ... Eilig verdrängte sie die Gedanken an den Kampf, der das Thema Familie vorerst so jäh beendet hatte. Ihr Magen zog sich zusammen, als wollte er kollabieren.

Helenas Hand schloss sich um ihre und drückte sie. Diese Geste schnürte Eva so abrupt den Hals zu, dass sie nicht wagte, ihre Freundin anzusehen. Verdammt. Sie hatte zwar mit Helena reden wollen, doch ganz bestimmt nicht mit der Absicht, hier zum heulenden Elend zu mutieren. Glücklicherweise erschien Kathy am Tisch und fragte nach ihren Getränkewünschen. Helena zog die Hand zurück und statt Mitgefühl trat der Schalk in ihre Augen. »Was Hochprozentiges am besten. Bring uns zwei Jagertee«, rief sie und grinste Eva an.

»Kommt sofort«, antwortete Kathy und eilte weiter.

»Wow, dann bin ich sicher gleich hinüber, denn die Mischung aus Rum und Schwarztee hat’s in sich«, sagte Eva und verdrehte die Augen. Sie war froh, dass die Ablenkung durch ihre Schwester ihr Zeit verschafft hatte, sich wieder zu fangen.

»Das passt schon, du wirst sehen.« Helena lehnte sich zurück und betrachtete ihre Freundin. »Im Grunde genommen ist es doch ganz einfach. Hör auf dein Bauchgefühl und wenn du so weit bist, teilst du es deinem Max mit.«

»Du hast recht. Es ist nur so, dass ich Max, uns, eine Chance geben möchte. Eine Familie ist ihm wichtig, mir auch, zumindest war es das. Diese Gemeinsamkeit haben wir geteilt. Zu Beginn unserer Beziehung zumindest.«

»Ist es heute nicht mehr so?«

Eva schaute hinaus zum Himmel, der mit seinem Blau eine Klarheit vermittelte, die sie keineswegs verspürte. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie, als sie den Blick wieder auf Helena richtete.

»Zwei Jagertee für die Damen«, unterbrach sie eine Männerstimme und stellte das Tablett vor ihnen ab.

»Was machst du denn hier?«, rief Eva, als sie Juan, Madors Sohn, erkannte.

Er zeigte sein charmantes Lächeln und nickte zur Theke. »Ich helfe seit kurzem Kathy aus, vorwiegend im Thekendienst. Immer mal wieder, wenn eine der Bedienungen ausfällt.«

Kathy kam vom Nachbartisch dazu und lehnte sich zu ihnen vor, damit die anderen Besucher sie nicht hörten. »Er ist ein absoluter Gewinn, denn er kommt super bei den Gästen an, vor allem bei den weiblichen.« Sie warf ihnen einen verschwörerischen Blick zu und eilte weiter. Eva wunderte sich über Juans Einsatz im Bergrestaurant, doch sie wusste, dass er anpacken konnte. Und damit war er hier genau richtig.

»Wer ist denn währenddessen als Verstärkung im Buchladen?«, fragte sie, als ihr bewusst wurde, dass er dort fehlte.

»Frau Mair. Keine Sorge, ich lasse deine Mutter nicht alleine mit der Arbeit zurück.«

Auf Kathys Ruf nach Unterstützung verabschiedete sich Juan und eilte hinter die Theke.

»Was für ein Adonis. Erstaunlich, wie sehr er seinem Vater gleicht«, stellte Eva fest, doch dann wurde sie sich ihrer Worte bewusst und schaute erschrocken ihre Freundin an. »Tut mir leid, das war unsensibel von mir. Mador fehlt dir sicher unheimlich.«

Helena winkte ab und senkte die Stimme. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass jemand wie Mador sich etwas verbieten lässt? Er ist ein Rebell, wenn auch ein harmloser.«

»Was?« Eva riss die Augen auf und schaute sich bestürzt um. Himmel, so ein Gespräch durfte niemand mitverfolgen. »Ihr führt eure Affäre fort?«

Helena lächelte verschlagen und nickte. »Sie ist jetzt noch viel reizvoller geworden.«

»Meine Güte, wenn ihr erwischt werdet! Dann muss Mador in den Himmel zurückkehren. Das könnt ihr doch nicht wollen?«

Eva fasste es nicht, dass die beiden sich offensichtlich einen Spaß daraus machten, den Himmel herauszufordern und sich so auch noch einen Kick zu verschaffen. Dabei stand viel auf dem Spiel. Gut, sie hatte Kathy und Samael einen Abend für ihre Zweisamkeit ermöglicht, aber nur, weil sie sich alle zu neunundneunzig Prozent sicher waren, dass nichts schiefgehen würde.

Helena nippte an ihrem Jagertee, dann hob sie den Blick. »Ach weißt du, selbst wenn wir auffliegen würden, so hätten wir doch bis zu diesem Moment geliebt und gelebt. Das könnte uns niemand mehr nehmen.« Sie taxierte Eva. »Kennst du überhaupt das Gefühl, für jemanden derart zu brennen, dass du lieber mit ihm untergehen würdest, anstatt ihn aufzugeben?«

Eva schluckte den Kloß hinunter, der sich schlagartig in ihrem Hals bildete. »Ich brenne lieber gar nicht. Feuer ist nicht so mein Element«, gab sie zurück und nahm einen Schluck ihres Heißgetränks. Doch sie musste sich eingestehen, dass sie für Max noch nie hatte kämpfen müssen. Sie hatten sich gefunden und es hatte eine gute Liaison ergeben. Nach der Enttäuschung über seine Hinterlist, sie durch einen Deal mit dem Teufel höchstpersönlich zu erobern, hatte sie ihn abgewiesen. Erst die Gefahr, er könnte für sie und ihr Kind sterben, hatte ihr Mitgefühl geweckt. Doch es war kein Sturm der Liebe gewesen, der Max wieder in ihre Arme getrieben hatte, sondern die Sorge um ihr Kind, das ohne Vater hätte aufwachsen müssen.

»Brennst du denn für Mador? Ich dachte, ihr habt eine Daueraffäre, aber niemand redet je von Liebe.«

»Keine Ahnung, was das zwischen uns ist, doch das ist auch egal. Solange es uns guttut, ist es in Ordnung. Ganz gleich, wie man es nennt. Kennst du eine solche Leidenschaft, denn das ist es, was uns verbindet?«, hakte sie nach.

Evas Gedanken huschten schneller, als sie es verhindern konnte, zu Lucifer. Leidenschaft, ja, das war es mit ihm gewesen. Verdammt, wieso war es nicht Max, der ihr in den Sinn gekommen war? Sie verbarg ihre Miene hinter dem Glas, das sie eilig zum Mund führte. Dabei ärgerte sie sich über das Zittern ihrer Finger. So ein Mist! Helena kannte sie mittlerweile gut genug und Eva wollte auf keinen Fall das Gespräch auf Lucifer lenken.

Als Juan kurz darauf am Tisch erschien, um nach weiteren Getränkewünschen zu fragen, kam Eva ein Gedanke. »Hey Juan, wer hatte eigentlich die Idee, dass du Kathy hier aushelfen könntest? Meine Mutter wohl kaum, denn sie verzichtet nur ungern auf deine Gesellschaft ...«

Mit einem Lächeln räumte er ihre Gläser auf das Tablett. »Das stimmt, sie hat mich gern um sich herum. Tatsächlich war ich ebenso erstaunt wie Barbara, denn es war dein Vater, der den Vorschlag gemacht hat. Ich wusste gar nicht, dass er so genau über Kathys Restaurant informiert ist.«

Eva tauschte einen Blick mit Helena aus, die eine Augenbraue anhob. Wieso wollte Daniel, dass Juan bei Kathy aushalf? Sie würde ihn bei Gelegenheit danach fragen. Doch eins war ihr klar: Hier stank etwas gewaltig zum Himmel ...

»Herrje, kannst du nicht mal deine Finger bei dir lassen und andere Themen als Nachwuchs anschneiden?«, fuhr Eva Max an. Ihre Nerven lagen blank, denn seine Gedanken drehten sich offenbar nur noch um die Familienplanung, seit er ihr vor einigen Tagen seinen Wunsch mitgeteilt hatte. Zudem ließ er ihr keine Ruhe mehr, wollte die Freizeit am besten nur noch im Bett verbringen.

Max rückte auf dem Sofa von ihr ab und hob abwehrend die Hände. »Schon gut! Was ist denn in dich gefahren?«

Eva erhob sich und trat vor den Kamin, in dem ein Feuer loderte, das ihr normalerweise Wärme und Entspannung vermittelte. Seit Tagen drückte sie sich darum, Max ihre Meinung zu seinem Kinderwunsch zu sagen, obwohl er sie seitdem damit nervte.

Es brachte nichts, sie konnte es nicht länger hinauszögern. Es sei denn, sie wollte riskieren, ihm irgendwann einen Blitz um die Ohren zu schleudern.

»Ich möchte jetzt noch keine Kinder und fühle mich von dir bedrängt«, entfuhr es ihr, als sie sich zu ihm umwandte.

Max stand auf und kam auf sie zu. Eine Armlänge entfernt blieb er stehen und sah sie eindringlich an. »Bedrängt? Das klingt hart. Warum sagst du mir das erst jetzt? Ich dachte, du genießt unser Zusammensein genauso wie ich.«

Eva wich seinem Blick aus. Sie wollte ihn nicht verletzen und doch hatte er sie in den letzten Tagen mit seinen Annäherungen genervt. »Ich war mir nicht sicher, ob ich für Nachwuchs bereit bin oder nicht. Aber jetzt weiß ich es und ich bin es nicht.«

»Liegt es an mir?«

Eva schüttelte den Kopf. »Nein. An mir.«

»Ich dachte, es läuft gut zwischen uns. Ich habe die letzte Zeit mit dir sehr genossen.«

»Das habe ich auch«, beeilte sie sich zu sagen. Sie empfand es genauso und alles lief gut – bis auf das Thema Nachwuchs. »Ich bin froh, dass es sich zwischen uns so gut entwickelt hat«, fuhr sie fort und lächelte versöhnlich. »Wirklich.«

Max nickte. »Liebst du mich, Eva?«

Für den Moment schwebte diese Frage wie ein Damoklesschwert über ihr. Warum konnte sie nicht fühlen und hinausschreien, dass sie ihn liebte? Was lief mit ihr falsch?

Eva wich seinem Blick aus und spürte, wie sich in ihr alles zusammenzog. Es lag nicht an ihrem Willen, aber ihr Herz folgte nicht ihrem Verstand und ließ sich nicht beirren. Ihr Herz war ein mieser Verräter. Als sie ihn wieder ansah, las sie Enttäuschung in seiner Miene.

»Ich …«, setzte sie an, doch Max schüttelte den Kopf.

»Schon gut, bemüh dich nicht. Ich liebe dich, Eva, und ich hoffe, dass du mich auch irgendwann liebst. Vielleicht wird ein Kind deine Gefühle verändern, uns tiefer verbinden. Wer weiß. Aber wenn du warten möchtest, akzeptiere ich das.«

Eva machte einen Schritt auf ihn zu, strich über seinen Arm, dann zog sie die Hand wieder zurück. »Gib mir noch etwas Bedenkzeit.«

Zu ihrem Erstaunen zog er sie in eine Umarmung und drückte sie an sich. »Natürlich. Solange wir nur zusammen sind und du meine Frau bist, ist alles in Ordnung. Und vielleicht sehnst du dich auch bald nach einer Familie mit mir. Warten wir es ab. Ich bin bereit für dich und alles, was unsere Zukunft bringt.«

Statt Erleichterung durchflutete Eva ein Gefühl der Beklemmung. War sie auch bereit für dieses Abenteuer oder machte sie sich etwas vor?


Kapitel 11

Lucifer

Lucifer folgte dem Weg, der zwischen Weinreben und Gesteinsbrocken zu den Felsengefängnissen von Elpizio führte.

»Ich war lange nicht mehr hier«, sagte er zu Draco und Thanos, die ihn begleiteten, wobei es eher eine persönliche Feststellung war. Er zog schöne Schauplätze und glamouröse Anlässe Elend und Untergang vor.

»Es ist normalerweise auch nicht nötig für dich, herzukommen«, antwortete Thanos, der seine rechte Hand auf der Insel war und hier seine Interessen vertrat.

»Ja, dank dir habe ich zumindest hier weniger am Hals.«

»Gibt es an anderen Orten viel Unruhe?«

»Allerdings. Meine Mittelsmänner reichen nicht mehr aus, um die Geschäfte zu regeln. Plötzlich ist es nötig, überall Präsenz zeigen. Das ist bizarr. Seit wann muss der Teufel persönlich mit Drogendealern verhandeln?«

»Das ist wirklich merkwürdig«, stimmte Draco ihm zu.

»Wieso regeln deine Männer das nicht mehr für dich? Dafür werden sie doch reichlich entlohnt.«

Lucifer kickte einen Stein beiseite und seufzte. »Einige haben neuerdings Akzeptanzprobleme. Hochrangige Dealer verlangen auf einmal von ihnen, mit ihrem Boss verhandeln zu wollen. Und manche meiner Männer verschwinden von jetzt auf gleich von der Bildfläche. Solch bedeutende Positionen kann ich nicht sofort neubesetzen.«

Sie erreichten den Rand der Klippen und blieben stehen. Vor ihnen fiel die Felsküste steil zum Meer ab und schaffte einen grandiosen Rundumblick bis weit in die Ferne zum Horizont.

»Ausgerechnet von hier, wo die verdorbensten Seelen gefangen sind, hat man die schönste Aussicht«, bemerkte Lucifer lakonisch, dann bog er auf den Steinpfad ab, der die Steilküste entlang zum Eingang der Felsengefängnisse führte.

Kurz vor dem Ende des Weges, der sie einige Meter bergab geführt hatte, hallte Männergelächter von den Felsen wider. Lucifer hielt neugierig inne, um die Situation zu erfassen. Vor dem Eingangsbereich standen Dämonen, die ihn und seine Begleiter noch nicht bemerkt hatten. Sie waren beschäftigt ...

»Bin ich hier im Himmel?«, japste ein Mann, der mitten im Torbogen des Eingangs stand, den man den Felsen abgerungen hatte.

Schallendes Lachen kam zur Antwort. Der Mann wies mit der Hand zum Meer, das sich vor ihnen erstreckte. »Aber wo dann?«, stammelte er und schaute irritiert von einem zum anderen.

»Abschaum wie du findet niemals den Weg in den Himmel«, antwortete der Dämon zu seiner Rechten.

Lucifer hatte genug gehört. Er setzte sich in Bewegung und überwand die letzten Schritte, bis er vor ihnen stand.

»Du bist in der Hölle, wo du ganz sicher hingehörst.«

Er ließ Flammen in seinen Augen erscheinen und um sich herum auflodern. Es war ein Vorteil, das Feuer auch dann zu beherrschen, wenn es ihn nicht von innen heraus vor Wut aufzehren wollte.

Der Mann wich mit angstverzerrter Miene zurück. »Hab Erbarmen.«

Lucifer ignorierte ihn ohne Groll. Sein Feuer erlosch, als er sich den Dämonen zuwandte, die sein Erscheinen mit Verwunderung zur Kenntnis nahmen.

»Ich weiß, ich war lange nicht mehr hier.« Er nickte zu dem Kerl, der ihn voller Panik beobachtete. »Was hat er getan?«

»Er hat fünf Frauen vergewaltigt und ermordet und wurde letztlich von einem anderen Kriminellen erschossen«, antwortete der Dämon zu seiner Rechten.

Lucifer erinnerte sich vage, dass er als Vorsteher der Felsengefängnisse fungierte, und nickte. »Gut so. Welche Strafe erwartet ihn?«

»Er wird ein Jahr lang jeden Tag aufs Neue das gleiche Schicksal erleiden, so, wie seine Opfer. Tot ist er ja schon, zumindest aus Menschensicht. Daher kann er nach den Vergewaltigungen, die er durchleben muss, nur gequält, aber nicht ermordet werden.« Der Dämon grinste und Lucifer erkannte, dass ihm seine Arbeit Freude bereitete. Umso besser, denn dann würde er sie mit Engagement erfüllen.

»Nein, oh nein!«, jammerte der Mörder flehentlich.

Lucifer trat einen Schritt auf ihn zu. »Das dachten deine Opfer sicher auch und du hast kein Mitgefühl gezeigt. Schweig oder ich lasse dich mein Feuer spüren.«

Er hob die Hand, aus der sich sogleich Flammen erhoben, und näherte sich seinem Gesicht. Die Drohung verfehlte ihre Wirkung nicht und voller Abscheu wandte er sich von dem Schwächling ab.

»Was geschieht dann mit ihm?«, knurrte er, denn er hasste Kerle, die keinen Respekt vor Frauen zeigten.

»Dann prüfen wir seine Reue und entscheiden das weitere Vorgehen.«

»Gut, aber geht mit Strenge vor, was die Prüfung betrifft.«

»Natürlich, Meister.« Der Vorsteherdämon deutete eine Verbeugung an.

Thanos trat zu ihnen. Er war im Alltag ihr Ansprechpartner auf der Insel und musste sich stets auf dem Laufenden halten. »Welche Entscheidungen stehen heute an?«, fragte er den Vorsteher.

»Kommt mit, ich zeige es euch.«

Thanos warf Lucifer einen Blick zu, um abzuklären, ob es ihm recht sei.

»Einverstanden.« Er war tatsächlich neugierig auf die Gefangenen und es war wichtig, auch hier ab und an Präsenz zu zeigen.

Der zweite Dämon packte den Neuankömmling und zerrte ihn unter Wimmern davon.

»Wir müssen uns beeilen, denn an der Höllenpforte warten heute besonders viele auf ihren Einlass. Zum Glück haben wir im Laufe der Jahre mehrere Felsengefängnisse rund um die Insel gebaut, sodass sich die Ankömmlinge noch verteilen lassen. Unser Haupttrakt ist schon lange überfüllt«, erklärte der Vorsteher und ging voraus.

»Wie geht der nächste Bau voran?«, fragte Lucifer und folgte ihm. Draco und Thanos schlossen sich ihnen an.

»Gut. Viele der verlorenen Seelen schuften dort rund um die Uhr.«

Bei jedem weiteren Schritt in die Gänge, die von der herrlichen Weitsicht auf das Meer in das Felseninnere führten, schwand das Gefühl der Leichtigkeit und wich Schwere und Düsternis. Das Tageslicht wurde zunehmend von der Dunkelheit verdrängt, bis nur noch Fackeln an der Wand die Gänge erhellten.

»Jetzt erinnere ich mich, wieso es mich nie hierher zieht«, raunte Lucifer Thanos und Draco zu und rümpfte die Nase. »Diese nasse, dunkle Höhle stinkt auch noch nach faulen Eiern.«

Die Dämonen lachten, doch sie schienen sich nicht daran zu stören.

Sie erreichten die Gefängniszellen, die sich auf beiden Seiten aneinanderreihten und nur aus Fels und Gittern bestanden. Lucifer stellte seinen Jackenkragen auf, da es durch die offene Höhenlage höllisch zog. Obwohl es ihm nicht wirklich etwas ausmachte, bevorzugte er doch die Vorzüge seines Luxusdaseins. Aus den Zellen drangen wimmernde Geräusche zu ihnen, Keuchen und Husten. Manche Gefangene lagen wie tot da, andere rüttelten an ihren Gitterstäben und schrien herum.

»Verräter«, plärrte einer ihm entgegen und spuckte vor Lucifers Füße. Mit einem Schritt war er bei dem Kerl und packte ihn durch das Gitter am Hals. Im Nu bestand seine Hand aus purem Feuer, das auf den Häftling überging und seine Haut versengte.

»Wage es nie wieder, mich so zu nennen, sonst lasse ich dich für alle Ewigkeit im Höllenfeuer schmoren«, knurrte er, als der Mann zu Boden sackte und seine Schreie erstarben.

»Weiter«, nickte er zu Thanos, der dem Dämon einen Stoß gab, damit er sich wieder in Bewegung setzte.

»Diese Feuchtigkeit würde mich nerven«, bemerkte Draco, als er auf einem der Steine ausrutschte und sich gerade noch abfing.

Thanos lachte. »Die Aussicht mag hier oben die beste sein, aber in den Felsen ist von dieser Schönheit nichts mehr zu spüren. Die Nässe, genau wie die Kälte und der Durchzug, geben dir hier den Rest.«

Der Vorsteherdämon blieb an der letzten Zelle auf der rechten Seite stehen und nickte hinein.

»Wieso hängt er da?«, fragte Lucifer, als er den Kerl am Strick entdeckte.

»Er wurde ein Jahr lang jeden Tag aufs Neue erhängt, genauso, wie er mit seinen Opfern verfahren ist. Jetzt müssen wir entscheiden, wie es weitergeht.«

»Wie hat er sich entwickelt?«, fragte Lucifer und betrachtete den Körper, der vom Galgen baumelte. Ein Mann um die vierzig wie er, wenn er nach seinem Menschenkörper ging.

»Er hat seine Strafe angenommen, ist nie ausgerastet. Von daher kann ich ihm eine gute Führung bescheinigen.«

»Wie geht es weiter?« Lucifer war neugierig, was Thanos für den Mann geplant hatte.

»Er soll täglich bei den Arbeiten zum Bau der neuen Felsengefängnisse helfen und ein Jahr lang nur noch einmal pro Woche erhängt werden.«

Der Vorsteherdämon grinste und entblößte Zähne, die an ein Krokodil erinnerten. »Diese Kerle wünschen sich ihren Menschenkörper zurück, denn dann müssten sie nur einmal sterben. Dabei sind diese Körper, die genauso aussehen wie zuvor und doch unsterbliche Zombies sind, viel besser zu bestrafen. Wie langweilig es zu früheren Zeiten zuging, als sie ins Höllenfeuer gestoßen wurden und dort ewig schmorten. Heute sind wir vielseitiger unterwegs und haben unseren Spaß dabei.«

»Macht weiter so. Freude an der Arbeit ist etwas Wichtiges. Gibt es noch einen Fall, der heute einer Entscheidung bedarf?« Lucifer war zufrieden mit seinen Leuten, und das sollten sie auch wissen. Ihre Gefolgschaft war bedeutsamer denn je.

»Ja.« Der Vorsteher ging zur Zelle auf der anderen Seite und wies mit der Hand auf eine Gestalt, die in der Ecke kauerte. »Ein Finanzgenie, das gern Frauen vergewaltigte und erpresste. Sie wagten es nicht, gegen ihn vorzugehen, bis er an eine Journalistin geriet. Sie hat ihm eine Meute auf den Hals gehetzt, die ihn gelyncht hat.« Er gab ein Lachen von sich, das eher an ein Grunzen erinnerte. »Er ist auch seit einem Jahr hier und wurde täglich Vergewaltigungen ausgesetzt. Er hat seine Strafe ebenfalls ohne Murren hingenommen.«

»Wie alt warst du, als du umgebracht wurdest?«, fragte Lucifer den Mann, der bisher nur die Wand angestarrt hatte. Er wandte den Kopf zu ihm herum und aus dem völlig von Dreck und Blut verschmierten Gesicht sahen ihm wache Augen entgegen. »Vierunddreißig.«

»Bei guter Führung kannst du dich hier noch entwickeln, denn wir brauchen kluge Köpfe. Du solltest nur niemals Fehler aus deinem Menschenleben wiederholen, da du ansonsten im Höllenfeuer landest - und zwar für immer.«

»Das klingt nach einem Jobangebot und den Rest merke ich mir.«

Lucifer gefiel, dass der Kerl seinem Blick standhielt. Offenbar hatte das vergangene Jahr ihn nicht gebrochen.

»Was habt ihr für ihn geplant?«, fragte er an Thanos gewandt.

»Auch er soll am Bau helfen und die nächsten sechs Monate einmal pro Woche vergewaltigt werden.«

Das Poltern von Schritten über den nassen Steinboden kündigte ihnen einen Besucher an. Aus dem Halbdunkel tauchte der Dämon auf, der den Neuankömmling in seine Zelle gebracht hatte. Er wirkte plötzlich abgehetzt und schaute mit Unbehagen zu Lucifer.

»Mein Herr und Meister, bitte verzeih die Störung, aber deine Tochter ist hier und wünscht, dich sofort zu sehen.«

Lucifer wandte sich dem Gefangenen zu. »Wir sprechen uns noch.« Clevere Köpfe konnte er auf Elpizio durchaus gebrauchen. Bei guter Führung konnte er in Positionen mit Verantwortung aufsteigen, denn Talent sollte nicht vergeudet werden.

Ohne eine Antwort abzuwarten, folgte er dem Dämon hinaus.

»Was ist passiert?« Lucifer ging auf Cara zu, die mit wehendem Haar vor dem Abgrund stand und die Arme um sich geschlungen hatte.

»Papa, da bist du ja. Ich habe dich schon überall gesucht und Amira meinte, dass du hier seist. Ich halte es in diesen Windböen nicht länger aus.«

»Komm mit.« Lucifer zog sie in seine Arme und Sekunden später entstiegen sie seiner Rauchwolke und befanden sich im Büro seines Palastes. Sonnenstrahlen schienen durch die Fenster hinein und tauchten den Raum in ein wärmendes Licht.

»Viel besser«, rief Cara und entspannte sich, als sie die Sonne auf sich spürte. »Wie es aussieht, haben wir Mateo gefunden. Damian hat mit ihm telefoniert und ich habe ihn belauscht.«

Lucifer packte Cara an den Schultern, wobei ihn ein Kribbeln der Vorfreude ergriff. Sollten sie dem Mistkerl endlich auf die Schliche kommen? Zweifel dämpften seine aufsteigende Hochstimmung.

»Ich möchte deine Spionierkünste nicht anzweifeln, aber das klingt zu einfach. Wie auch immer, lass uns nachsehen.«

Auf das Klopfen an der Tür ließ er Cara los. »Herein!«

Draco erschien im Raum und schaute besorgt von Cara zu Lucifer. »Ist alles in Ordnung, Chef?«

»Ja. Lass uns überprüfen, ob Cara Mateos Versteck ausfindig gemacht hat.« An seine Tochter gewandt fuhr er fort. »Also, Darling, wohin reisen wir?«

Minuten später schlichen sie durch eine mit Palmen gesäumte Gartenanlage auf ein flaches Gebäude zu, das mit seinen von Rundbögen überspannten Säulen an die royale Erhabenheit vergangener Zeiten erinnerte.

»Das muss die Hacienda sein, von der er gesprochen hat«, flüsterte Cara ihrem Vater zu.

»Einsam gelegen auf Yucatán und umgebaut zu einem Luxusresort? Ja, das passt zu Lilia und Mateo.«

»Vorsicht«, zischte Draco und zog beide hinter ein Poolhaus. »Da vorne schleichen Sicherheitskräfte herum.«

»Ich fackle alle ab, dann kommen wir schneller an dieses Schwein Mateo ran.«

»Lucifer!« Eine Frauenstimme hallte durch die Gartenanlage, als dröhnte sie aus einem Lautsprecher.

»Fuck, was ist das denn?« Cara machte einen Satz aus ihrer Deckung heraus direkt auf die Wiese vor dem Pool.

»Cara, mein Schätzchen, wie schön, dich zu sehen!«

Lucifer traute seinen Ohren nicht. Beim Klang dieser Stimme wallten Wut und Rachsucht in ihm auf. Was zur Hölle war hier los? Gemeinsam mit Draco trat er an die Seite seiner Tochter, die mit verschränkten Armen dastand. »Mama, was soll das Ganze?«

Lilia kam näher und gähnte. Erst jetzt bemerkte Lucifer, dass sie nur ein Negligé trug. »Kommt herein, wir frühstücken gerade.«

»Frühstück?« Cara warf Lucifer einen irritierten Blick zu.

»Hier ist es früh morgens, Mexiko liegt sieben Stunden hinter uns«, erklärte er und ging auf Lilia zu.

»Wo ist Mateo?«

Mit einem zuckersüßen Lächeln empfing sie ihn und streckte ihre Arme nach ihm aus.

»Lass das. Wo ist dieser Mistkerl?«

»Er erwartet dich am Frühstückstisch.«

Lucifer schnaubte, während Cara hinter ihm vor sich hin fluchte.

»Ich bin so blöd! Voll in die Falle getappt.«

Lilia legte die Hand auf Caras Schulter, doch sie schüttelte diese ab. »Ach Schätzchen, ich freue mich, dich zu sehen. Es ist viel zu lange her.«

Widerwillig folgten sie Lilia über weißen Marmorboden in die Hacienda. Seine Ex bewies noch immer Geschmack, das musste Lucifer ihr zugestehen. Wände in warmem Orangeton und rustikale Landhausmöbel aus Pinienholz verliehen dem Speisezimmer Gemütlichkeit und Stil. Sein Blick glitt zur Tafel, die sich mitten im Raum befand. Er versteifte sich und unterdrückte einen Feuerschwall, der in ihm aufkeimte, als er Mateo entdeckte. Mit einem Lächeln, das an Falschheit nicht zu übertreffen war, erhob sich dieser von der Tafel.

»Danke, dass ihr meiner Einladung gefolgt seid«, begann er.

Mit einer schnellen Handbewegung hielt Lucifer Cara zurück, die vor Wut auf ihn losgehen wollte.

»Abschaum«, keifte sie, doch Mateo bewahrte die Ruhe.

»Lass uns rausgehen«, grollte Lucifer. »Es reicht mir, wenn ich dich abfackele, es muss nicht gleich das ganze Anwesen dran glauben.«

Mateo lachte leise. »Setzt euch. Ich lade euch doch nicht ein, damit ich hier angegriffen werde. Gerade du, Lucifer, müsstest es besser wissen. Selbstverständlich habe ich ein Ass im Ärmel.«

Er klatschte in die Hände, woraufhin eine Flügeltür geöffnet wurde und eine junge Frau hereintrat. Sie sah hübsch aus mit ihrem langen Haar und den großen Augen, beides im tiefsten Braunton.

»Komm doch, Liebes, gesell dich zu uns.« Mateo winkte sie herbei, dann fuhr er an Lucifer, Cara und Draco gewandt fort. »Das ist Sofia, die Tochter von Ricardo vom Sinaloa Kartell.«

Lucifer musterte das Mädchen. Sie war etwa sechzehn bis achtzehn und auffallend hübsch. »Ricardo? Er ist doch mittlerweile der Kopf des Kartells.«

Mateo lächelte schmal. »Genau. Wie du weißt, ist das Sinaloa Kartell das mächtigste in Mexiko, und nicht nur im Drogenhandel, sondern auch in den Bereichen Geldwäsche und Menschenhandel federführend etabliert.«

»Komm endlich zur Sache«, knurrte Lucifer und machte einen Schritt auf Mateo zu.

Der hob jedoch nur die Augenbrauen an und grinste. »Immer diese Ungeduld«, spottete er. »In den letzten Jahren habe ich mich zunehmend in die Geschäfte mit Mexiko eingebracht, wie du dich sicher erinnerst. So konnten sich Bündnisse entwickeln, die heute von enormer Bedeutung sind.«

Ohne Vorwarnung schleuderte Lucifer ihm einen Feuerblitz entgegen, der jedoch an seiner Barriere abprallte. Mit einem Aufschrei wich Sofia zurück und starrte zu Lucifer, der nun mit lodernden Augen und einem Feuerkranz umgeben dastand.

Mateo erhob sich und zog das Mädchen an seine Seite. »Keine Angst, er wird uns nichts tun. Wir sind doch eine Familie.« Er lachte.

Sofia schien nicht überzeugt und beobachtete Lucifer voller Panik.

Der wiederum war nahe dran, noch mal die Geduld zu verlieren. »Jetzt reicht es mir! Was erzählst du da?«

»Er sagt die Wahrheit.« Damian trat mit einem überheblichen Lächeln zu ihnen.

Cara neben ihm schnappte nach Luft, während Draco etwas Unverständliches grummelte.

»Was machst du hier, mein Sohn?«, fragte Lucifer und kämpfte sein Feuer zurück, bis es erlosch. Das zügelte zwar nicht seine Wut, denn irgendetwas ging hier vor sich, das ihm mit Sicherheit missfallen würde, so viel war klar. Warum war Damian hier?

Der ging auf Mateo und Sofia zu und streckte dem Mädchen die Hand entgegen. Mit einem Seitenblick zu Lucifer ergriff sie diese und begab sich an die Seite seines Sohnes.

»Sofia ist meine Braut«, verkündete der und küsste sie.

»Was?«, rief Cara fassungslos.

Lilia klatschte vor Begeisterung in die Hände. »Ist das nicht wunderbar? Ein so hübsches, junges Ding.«

»Ich möchte unter vier Augen mit dir reden«, wandte sich Lucifer an Damian.

Der schüttelte den Kopf. »Nein, Vater. Der Hochzeitstermin steht bereits fest. Sie findet in einer Woche hier auf der Hacienda statt. Daran gibt es nichts mehr zu rütteln.«

Lucifers Gedanken rasten. Kein Wunder, dass sich Mateo in Sicherheit wiegte. Er wusste genau, dass Lucifer ihm nicht an die Gurgel gehen konnte, wenn Damian die Tochter des bedeutendsten Geschäftspartners von Mexiko mit Einfluss in die wichtigsten Länder weltweit heiratete. Das stärkte die Akzeptanz seines Sohnes in der Geschäftswelt, aber auch die von Mateo, der seit Jahren mit diesen Leuten eng verbunden war. Wenn Lucifer sich dagegenstellte, würde dies sicher zu einem Krieg führen, und das konnte er gerade jetzt keinesfalls gebrauchen.

»Wie lange kennt ihr euch? Drei Tage?«, herrschte Cara ihren Zwillingsbruder an. »Und wie alt ist sie? Sechzehn?«

»Sofia ist letzte Woche achtzehn geworden«, donnerte eine dunkle Männerstimme aus dem Hintergrund. Sie gehörte zu einem Mexikaner mit Schnauzbart, der in diesem Moment und umgeben von einer Handvoll düster blickender Männer den Raum betrat. Sein Ego war unübersehbar. »Morgen findet eine Party statt, zu der ihr eingeladen seid.«

»Ricardo«, knurrte Lucifer und taxierte den Mexikaner.

Der lächelte zufrieden. »Wer hätte es gedacht, dass meine Familie es mal so hoch hinaus schaffen würde, dass wir in die Familie des Höllenfürsten höchstpersönlich einheiraten? Es ist mir eine Ehre.«

Für einen Wimpernschlag überlegte Lucifer, den Kerl in Flammen aufgehen zu lassen, doch das brachte hier und jetzt nichts als Ärger ein. »Tatsache. Was für ein Plan«, antwortete er stattdessen und bemühte sich, seine Wut zu unterdrücken. Er würde sich diese Mistkerle zu einem späteren Zeitpunkt vorknöpfen.

»So eine Schönheit wie Lilia als Schwiegermutter und dich als Schwiegervater, meine Sofia kann sich glücklich schätzen. Ich bin mir sicher, dieses junge Paar wird die Familienbande zusammenhalten.« Er nickte zu Mateo und grinste. »Meinen Segen haben sie. Wie sieht es mit dir aus?«

Lucifer schaute zu Damian, der den Arm um Sofias Schulter gelegt hatte und ihm mit festem Blick entschlossen in die Augen sah. »Wenn es das ist, was mein Sohn sich von Herzen wünscht, dann habt ihr meinen Segen.«

»Wie wunderbar, lasst uns anstoßen«, krakeelte Lilia und winkte eilig eine Bedienstete herbei.

»Ohne uns, wir müssen weiter«, verkündete Lucifer, der diesem Wahnsinn so schnell wie möglich entkommen wollte. »Lasst uns gehen.«

Mit einer knappen Verabschiedung verschwanden sie zu dritt hinaus. Dort zog er Cara in seine Arme und nahm sie mit in seinem Rauchwirbel auf. Natürlich hätte sie selbst reisen können, aber er wollte seine Tochter nahe bei sich haben. Er konnte nur hoffen, dass sie eine bessere Wahl als ihr Bruder treffen würde. Bisher war ihm Cara immer treu ergeben gewesen und das bedeutete ihm sehr viel.

Zum Glück hatte sie nur Lilias Aussehen geerbt, nicht ihr Wesen.

Eva

Die Hausklingel ertönte gleichzeitig mit einem Poltern an der Haustür. Eva erschien im Hausflur, um nachzusehen, doch Samael eilte bereits die Treppe hinunter.

»Ich gehe«, rief er.

Wer war bloß so ungeduldig und hämmerte schon gegen die Tür, während die Klingel noch ertönte? Unbehagen stieg in ihr auf. In dem Moment schlug die Haustür an die Wand und Eva zuckte vor Schreck zusammen. Eilig schuf sie eine Barriere um sich und lugte um die Ecke zur Tür, wo Gebrüll ertönte.

»Aufhören!« Eva trat ins Sichtfeld und die beiden Kontrahenten, die sich mit erhobenen Fäusten gegenüber standen, hielten inne und schauten zu ihr. »Was ist hier los?«

»Eva, ich muss mit dir reden. Sofort.« Das Drängen in Lucifers Stimme verriet ihr seine Aufgewühltheit.

»Wieso schlägst du hier auf wie ein Elefant im Porzellanladen?«, schimpfte sie.

Samael baute sich weiter vor dem Höllenfürsten auf, als wollte er ihn partout nicht hereinlassen.

»Du hast keine Chance gegen mich«, knurrte Lucifer, dessen Nerven offenbar blank lagen.

»Das käme auf einen Versuch an«, gab Samael zurück.

»Hört auf mit diesem Gockel-Gehabe, das ist ja schrecklich«, antwortete Eva und wandte sich ab. »Nun lass ihn schon rein«, rief sie Samael zu, dann ging sie voraus in den Wohnraum. Sie hörte, wie die beiden im Hintergrund diskutierten, dann fiel die Haustür ins Schloss und für den Moment herrschte Stille. Waren sie gemeinsam hinaus verschwunden?

Ihr Herzschlag setzte beinahe aus, als zwei Hände von hinten ihre Oberarme umfassten. »Eva.«

»Was?« Sie fuhr herum und schaute in Lucifers Augen, die voller Zerrissenheit in ihren versanken.

»Tut mit leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Samael wollte eine Runde an die frische Luft und hat mich stehenlassen.«

Angesichts seiner Nähe gelang es ihrem Herzen nicht, sich zu beruhigen. Es raste und hüpfte, ohne dass sie es kontrollieren konnte. Zudem sah sie ihm an, dass auch ihn etwas in Aufruhr versetzte. Und das war diesmal nicht ihre Nähe. Statt ihn wegen seines Überfalls in ihrem Haus zu beschimpfen, schluckte sie ihren Ärger hinunter.

»Was ist passiert?«

Seine Umarmung kam so plötzlich und umfing sie so fest, dass sie nach Atem rang.

»Eva, ich brauche dich, ich muss mit dir reden«, flüsterte er ihr ins Ohr, doch sie hörte auch sein Sehnen, als er sein Gesicht in ihren Haaren vergrub und ihren Duft einsog. Ein Schauer jagte über ihren Körper, gefolgt von Hitze, die sie erfüllte und an ihre gemeinsame Nacht erinnerte.

Bevor sich ihr ein Keuchen entrang, schob sie ihn von sich. »Setzen wir uns«, sagte sie schwer atmend, dabei ärgerte sie das Zittern, das nicht nur ihre Stimme, sondern ihren gesamten Körper erfasste.

Mit Mühe gelang es ihr, sich zusammenzureißen und zum Sofa vorauszugehen. Keine gute Idee, wie sich herausstellte, denn Lucifer klemmte sich dicht neben sie und fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar, das dadurch noch wilder aufragte und ihn verwegen aussehen ließ.

»Stell dir vor: Damian will in einer Woche die Tochter eines mächtigen Kartellbosses aus Mexiko heiraten, mit dem Mateo eng verbunden ist. Ich bin eben mit Cara und Draco in eine Falle gelockt worden und dort haben sie uns diese Tatsache offenbart. Ich kann das Ganze noch gar nicht fassen. Dieser hinterhältige Mistkerl Mateo.«

»Damian will heiraten? Seit wann hat er eine neue Freundin?« Diese Neuigkeit überforderte Eva, denn von Max wusste sie, dass Damian seit der Trennung von Kathy ständig mit den Clubmädchen feierte.

»Keine Ahnung, ich denke, das Ganze ist ein Deal.« Er schnaubte und fasste sich erneut durch sein dunkles Haar. »Du hättest Mateo sehen sollen. Er hat uns diese Wahrheit präsentiert, wohlwissend, dass ich nichts gegen ihn ausrichten kann. Dieses Kartell ist von enormer Bedeutung und meine Herrschaft noch immer zu fragil, um dort einen Krieg zu riskieren.«

»Dieses Schwein«, fluchte Eva, der vor Wut die Hitze am Hals emporkroch. »Damit wiegt er sich in Sicherheit!«

»Damian vergöttert ihn, das kommt erschwerend hinzu.« Lucifer erhob sich, ging zur Fensterfront und starrte hinaus. Im Schein der Sonnenstrahlen, die auf ihn fielen, wirkte er wie der stolze Engel, der er einst gewesen war. »Verdammt, mir sind die Hände gebunden, dabei würde ich Mateo gern im Höllenfeuer schmoren lassen.«

»Was? Du willst ihn ungestraft davonkommen lassen? Überleg mal, was er schon alles angerichtet hat.« Eva ging auf ihn zu und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Er hatte einen guten Lehrer«, gab Lucifer zu bedenken und Eva begriff, wen er meinte. Mateo hatte über all die Zeit von ihm gelernt, war ihm treu ergeben gewesen.

»Ich habe Schlimmeres getan, als er je aufholen kann«, fuhr er fort und richtete den Blick wieder nach draußen.

»Er muss büßen für das, was er mir angetan hat«, sagte sie leise.

Lucifer wandte sich zu ihr um und strich ihr über die Wange. Die Berührung reichte aus, um ihren gesamten Körper mit Kribbeln zu erfüllen. Am liebsten hätte sie ihre Wange in seine Hand geschmiegt.

»Ich weiß« , antwortete er mit einer Zärtlichkeit in der Stimme, die sie ihm nicht zugetraut hätte. Ihre Blicke verloren sich ineinander und für einen Moment war alles um sie herum vergessen. Es verband sie nur noch eins - eine unglaubliche Sehnsucht.

Als er sich vorbeugte, um sie zu küssen, ertönte ein Alarmsignal.

Erschrocken fuhr Eva zurück.

»Verdammt!« Lucifer zog das Mobiltelefon aus seiner Jeans und knurrte etwas Unverständliches hinein. Die Worte, die er zur Antwort erhielt, verursachten ein Auflodern von Flammen in seinen Augen.

»Wieso tust du das? Habe ich dich in den vergangenen Monaten im Geschäft nicht genug wertgeschätzt?«, ätzte er ins Handy. »Du bist mein Sohn, nicht seiner.«

Eva trat neben Lucifer und legte ihm die Hand auf den Unterarm. Sein Blick huschte zu ihr und die Flammen in seinen Augen erloschen und gingen in dem Blau unter, das für Eva wie der Ozean selbst aussah und jegliches Feuer löschen konnte. Mit dem Blick auf sie geheftet, hörte er weiter zu.

»Ja, ich werde da sein«, brummte er, dann warf er sein Handy in hohem Bogen auf Evas Sofa und stemmte die Hände in die Hüften.

»Was will er?«

Er atmete tief durch, um sich zu fassen. »Am Samstagmorgen um elf Uhr findet die Trauung im Standesamt in Schruns, danach die Feier in Mexiko auf Mateos Hacienda statt.« Lucifer schüttelte den Kopf, dann sah er sie eindringlich an. »Ich mag im Moment nicht handeln können, aber ich verspreche dir, dass Mateo damit nicht durchkommen wird.«

»Dieser Mistkerl ist immer einen Schritt voraus.«

»Ja, weil ich seit Wochen mit dem Wiederaufbau meines Reiches beschäftigt bin. Aber in naher Zukunft werde ich mich auf andere Ziele konzentrieren können, und dann führt er meine To-do-Liste an, das versichere ich dir.« Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und sah sie eindringlich an. »Wir werden unsere Rache bekommen, versprochen.« Sein Blick wurde weicher und glitt zu ihren Lippen. Evas Beine gaben beinahe nach, als die Erinnerungen an ihre gemeinsame Nacht plötzlich so präsent waren, als wäre es erst gestern gewesen.

Das Rumsen der Haustür, die ins Schloss fiel, riss sie erneut mit Gewalt in die Realität zurück. Eilig wich sie zurück, als hätte sie sich an etwas verbrannt, und fragte sich, ob das Schicksal sie vor einem Fehler bewahren wollte.

»Bin zurück«, rief Samael, dann vernahm sie seine Schritte auf der Treppe nach oben.

»Heute ist wohl der Wurm drin«, sagte Lucifer kopfschüttelnd, als auch noch Evas Handy klingelte.

»Sieht ganz danach aus.« Der Zauber des Augenblicks war verflogen. Sicher war es besser so. Sie murmelte eine Entschuldigung und nahm das Gespräch entgegen.

Lucifer schnappte sich sein Handy, das dicht neben Evas Kater auf dem Sofa gelandet war, und warf ihr einen Blick des Bedauerns zu. Seine Lippen formten ein Danke und er ging in seiner Rauchwolke auf.

»Was?«, rief Eva vor Empörung ins Telefon, als Max ihr mitteilte, dass sie am Wochenende auf Damians Hochzeit eingeladen wären.

Verdammt, das auch noch!

»Er ist mein Freund«, erklärte Max ihr die Dringlichkeit, warum sie an der Feier teilnehmen müssten.

»Aber meiner nicht! – Na schön, also gut«, gab sie schließlich dennoch nach, denn sie verstand seine Zerrissenheit durchaus. Obwohl ihr der Gedanke zuwider war, auf eine Hochzeitsfeier zu gehen, an der Mateo und Mitglieder eines Drogenkartells teilnahmen, rief sie sich zur Vernunft.

Wer konnte sie noch beunruhigen, wenn der Teufel selbst zu Gast war? Eva schmunzelte grimmig über diese Tatsache, doch dann wanderten ihre Gedanken wieder zu Mateo.

Sie würde ihre Rache bekommen.

Ganz sicher.


Kapitel 12

Eva

Eva wartete hinter Max, der Damian und seiner Braut Sofia vor dem Rathaus in Schruns gratulierte. Sie war froh, dass für Anfang März mit sieben Grad eine milde Temperatur herrschte und die Sonnenstrahlen Wärme spendeten. Angesichts der vielen Gratulanten, die eine Schlange bildeten, mussten sich alle gedulden, bis sie an der Reihe waren.

Als Max fertig war, trat Eva vor und sprach dem Brautpaar ihre Glückwünsche aus.

»Alles Gute für eure Ehe«, sagte sie, woraufhin Damian sich mit einem Lächeln bedankte.

Seine Braut strahlte übers ganze Gesicht. »Gracias.«

Eva nickte sparsam und eilte hinter Max her, damit die nächsten in der Reihe die Möglichkeit zur Gratulation bekamen. Außerdem konnte sie diesem Schauspiel nichts abgewinnen.

Auf dem Weg zum Rande des Rathausplatzes, an dem sich eine Handvoll Engel versammelten, hakte sie sich bei Max unter. »Wo kommen die ganzen Leute her?«, fragte sie und betrachtete die Vielzahl an Limousinen, die vor dem Festplatz parkten und in denen meist Chauffeure saßen, die auf die Rückkehr ihrer Fahrgäste warteten.

»Das sind vorwiegend Geschäftskunden. Damian ist mittlerweile ein wichtiger Teil der Geschäftsführung und als Sohn des Oberbosses müssen sie durch ihren Besuch ihre Wertschätzung ausdrücken.«

Eva warf einen Blick über die Schulter zurück zu Lucifer, der im schwarzen Mantel mit Amira an seiner Seite hinter seinem Sohn stand und voller Grimm zu Mateo und Lilia auf der Brautseite starrte. Wie schwer musste es ihm fallen, hier nicht auf seinen Widersacher loszugehen? Zumal er wusste, dass der diese Verbindung mit Absicht angeleiert hatte. Und Damian hatte auch noch mitgespielt ...

Eva fiel ein Mexikaner auf, der mit einem riesigen Schnauzbart neben der Braut stand und eine Frau an seiner Seite hatte, die an eine Schönheitskönigin erinnerte. Sicher war das die Mutter von Sofia, die wie eine südländische Prinzessin an Damians Seite strahlte.

Vor lauter Starren stolperte Eva und fing sich dank Max‘ stützendem Arm rasch ab.

»Vorsicht«, sagte Max und verstärkte seinen Griff.

»Schon gut, ich wollte nur mal die Lage sondieren«, antwortete Eva, als sie bei den Engeln ankamen. Mit Erstaunen stellte sie fest, dass neben Samael, Mador, Darel und ihrem Vater Daniel sogar Erzengel Gabriel anwesend war.

»Was ist denn hier los?«, fragte sie nach der Begrüßung und wandte sich an ihn.

»Wir werden euch nach Mexiko begleiten«, erklärte er und schob auf ihren verdutzten Blick hin ein Lächeln hinterher. »Du bist eine von uns, schon vergessen? Wir können doch nicht unseresgleichen ohne entsprechenden Schutz in die Höhle des Löwen schicken. Wer weiß, was euch dort erwartet.«

»Der Löwe ist wohl selbst zu Gast« scherzte sie angesichts Lucifers Anwesenheit, dann wurde sie wieder ernst. »Ihr kommt alle mit?«

»Ja«, antwortete ihr Vater. »Doch wir bleiben im Hintergrund. Lucifer hat seinerseits einige Dämonen an Bord, haben wir gesehen. Sie treiben sich in der Umgebung herum.«

Eva sah erneut zu Lucifer und entdeckte lediglich Draco, der wie ein Schatten hinter ihm stand. Doch auf der Seite der Braut fielen ihr mehrere Männer auf, die ebenso südländisch aussahen und die Umgebung beobachteten. Eva überlief ein Schauder, als sie darüber nachdachte, dass diese Kerle einem Drogenkartell angehörten und wahrscheinlich eiskalte Mörder waren. Innerlich schüttelte sie den Kopf über sich selbst, als ihr bewusst wurde, dass sie Lucifer, der den Ursprung des Bösen darstellte, harmloser betrachtete als solche Handlanger.

Verrückt!

Nachdem das Brautpaar in einer mit Blumenbouquets überladenen, schwarzen Luxus-Limousine, die nach einem gepanzerten Fahrzeug aussah, davonfuhr und sich die weiteren Gratulanten zerstreuten, gab Gabriel den Startschuss.

»Wir sollten unsere Reise nach Mexiko antreten, denn die Jungvermählten werden sicher gleich an einer abgelegenen Stelle abgesetzt, um von dort per Rauchwirbel zum Hochzeitsdomizil zu gelangen. Seid ihr bereit für diese Feier?«

»So bereit man dafür sein kann«, spottete Eva übellaunig und erhielt zustimmendes Gemurmel von den Engeln, die sie mit Mienen voller Grimm umgaben.

Mit wachsender Anspannung folgten sie den Himmelsgefährten zur Rückseite des Rathauses, um von dort, von Bäumen und Sträuchern verborgen, ihre Reise anzutreten.

»Wo kommt ihr denn her?«, rief Eva begeistert, als sie mit Samael hinter einer Hecke auf ihr Team traf.

»Wir lassen dich nicht allein zu diesen Kriminellen«, brummte Paul und grinste schief. »Für solche Schwerkriminellen braucht ihr schließlich einen Superbullen wie mich.«

»Absolut!« Eva zwinkerte ihm zu und war erstaunt, dass ihr Teamkollege so gut drauf war. Sie begrüßte Helena und Theo mit einer Umarmung und war glücklich, ihr Team an ihrer Seite zu wissen, obwohl die Engel die stärkere Gegenwehr bildeten.

Nach einigen Mut machenden Worten für diesen Einsatz begaben sie sich zu Mador, Darel, Samael und Daniel, die sie in ihren Lichtwirbeln nach Mexiko transportierten.

Max

»Herrje, da bekommt man ja ein Schleudertrauma«, fluchte Max, als Samael ihn und Eva bei der Ankunft losließ.

Eva lachte, während der Engel unbeeindruckt mit den Schultern zuckte. »Ich habe keine Zeit für gemütliche Ballonfahrten.«

Max schnaubte, dann atmete er die laue Luft ein und war erleichtert, dass sich sein Magen wieder beruhigte. Als der Engel ihn damals zur Präsentation seiner Wesenheit transportiert hatte, war die Reise viel angenehmer verlaufen. Doch nun verstand er, warum Eva Samaels Art zu reisen monierte.

»Wow, was für ein Anwesen«, rief Helena, die mit Darel angereist war, da sie zu Mador Abstand halten sollte.

Erst jetzt sah Max sich um und bemerkte die hohen Palmen, die sie umgaben, und die Hacienda in leuchtendem Orangeton, die einen Steinwurf entfernt emporragte. »Die Engel beziehen ihre Wachposten am Rande des Anwesens«, verkündete Gabriel, als alle eingetroffen waren. »Theo bleibt hier und kontrolliert über ein Sicherheitssystem die Umgebung, und Helena und Paul begleiten Samael, Eva und Max zur Feier.«

»Wenn Kohle keine Rolle spielt«, stammelte Paul, als er zu dem Anwesen schaute, vor dem mehrere Luxuskarossen den Reichtum ihrer Besitzer zur Schau stellten.

Die Hacienda erhob sich vor ihnen wie ein Luxusurlaubsdomizil und empfing die Gäste wie bei einer Märchenhochzeit. Blumengebinde rahmten die Säulendurchgänge mit ihren Rundbögen und vor dem Eingangsbereich wies ein roter Teppich den Weg. Das wundervolle Ambiente, das sich ihnen präsentierte, konnte jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, dass diese Feier ein Risiko barg, da bewaffnete Männer um das Grundstück patrouillierten. Die Mexikaner hatten ihrerseits für Schutz gesorgt und das war gut so, denn Hochzeiten waren unter Drogenkartellen eine passende Gelegenheit, eine gegnerische Sippe auf einen Schlag auszulöschen.

Als sich Stimmen hinter ihnen erhoben, fuhren alle herum. Drei Männer hielten auf sie zu und beäugten sie voller Abscheu. Die Situation war bizarr, denn hier standen Dämonen Engeln gegenüber, doch anders als sonst. Der heutige Anlass brachte sie auf eine Weise zusammen, die zu Irritationen auf beiden Seiten führte. Heute ging es nicht um Kämpfe von Licht gegen Schatten, sondern darum, die Mitglieder des Drogenkartells im Auge zu behalten. Der Auftrag bestand darin, die Gäste der jeweiligen Seite zu beschützen. Auf himmlischer Seite scharten sich Engel um Eva, auf der höllischen Dämonen um Lucifer.

»Wir sind nicht hier, um uns mit euch anzulegen«, verkündete Gabriel und erhielt zur Antwort ein Schnauben.

»Nein, denn heute sind wir alle eine große, glückliche Familie und gehen uns erst morgen wieder an den Hals.«

»Gut erkannt, und nun verschwindet,« mischte Mador sich ein und fuhr sich genervt durch sein hochgestyltes Haar.

Ein höhnisches Lachen ertönte.»Wir ziehen hier nun auch unsere Runden, ob es euch passt oder nicht.«

Gabriel beendete die Konversation, die zu keinem Ergebnis außer zu einem Kampf führen würde und vom eigentlichen Grund ihrer Anwesenheit ablenkte.

»Gott, ich schwitze jetzt schon«, keuchte Eva und wand sich aus dem Wollmantel. In ihrem langen grünen Chiffonkleid, das schulterfrei und von blauen Tupfen übersät war, wirkte sie angesichts der Sommertemperaturen gleich viel angepasster. Aus ihrer großen Handtasche fischte sie einen Baumwollbeutel mit blauen Pumps heraus. »Bin sofort so weit«, rief sie der Runde zu, die ihr überrascht zusah.

Max fiel auf, dass Darel Eva anstarrte, als käme sie vom Mars, während die anderen Engel schmunzelten. Eilig tauschte sie die Winterstiefel gegen die Sommerschuhe und legte die Stofftasche mit den Stiefeln zur Seite. Mit einem Lächeln schüttelte sie ihr Haar auf und präsentierte sich der Runde. »Fertig.«

»Du siehst fantastisch aus. Lass uns gehen.« Max streckte ihr voller Stolz die Hand entgegen.

Nach einer letzten Ermahnung der Engel zur Vorsicht machte sich die Gruppe auf den Weg hinein.

Die erste Hürde waren die Sicherheitsleute am Eingang, die sie aus dunklen Augen mit Grimm musterten und jeden einer Leibesvisitation unterzogen.

»Gut, dass ich Mador gebeten habe, meine Knarre am Rande des Gartens zu deponieren. Ich werde sie mir gleich im Anschluss an dieses Abchecken dort abholen,« erklärte Paul mit einem Grinsen, das erneut seine gute Laune bewies.

Bereits im Eingangsbereich drang Gitarrenmusik zu ihnen, die von spanischem Gesang begleitet wurde. Eva wippte auf den Rhythmus mit. »Wäre der Anlass nicht so fragwürdig und würden nicht so viele seltsame Gestalten hier herumlaufen, käme man schnell in Feierlaune.«

Max ließ den Blick schweifen. »Genau. Aber durch die Anwesenheit von Drogenbossen und ihren mörderischen Handlangern und neben Höllenbrüdern wie Mateo und Lucifer mutiert das Ganze zu einem Hexenkessel.«

»Absolut«, mischte Helena sich ein. »Schaut euch diese Typen an, da sieht einer gefährlicher aus als der andere«, flüsterte sie ihnen zu, während sie die ersten Gäste passierten. Durch den breiten Hausflur gelangten sie in einen Saal, der durch weit geöffnete Flügeltüren zur Terrasse und der Gartenanlage wie eins mit der Natur wirkte.

»Sieh dir das an! Ein wahres Blumenmeer. Diese bunten Blumengebinde sind überall. Auf der Tafel, an den Wänden, Türen und draußen geht das Ganze in ein Blumenparadies über. Für eine Hochzeit könnte das Ambiente nicht schöner sein, obwohl es mir sehr arrangiert vorkommt.«

Max schnaubte. »Wenn es diese Verbindung nicht ist, dann weiß ich es auch nicht.«

Sie schlenderten zwischen den vielen Gästen hindurch und blieben in der Nähe der Flügeltüren stehen. Von hier aus hatten sie eine gute Sicht zum Eingang und ebenso zur Gartenanlage.

Eva nickte zur anderen Seite der Terrassentüren. »Würdest du so einen Sombrero für mich tragen?«

Max betrachtete die Mariachi-Band, die aus fünf Männern bestand, deren schwarzen Hüte und Anzüge mit weißen Verzierungen versehen waren, und grinste. »Nicht hier und nicht heute, aber zu Hause gern.«

Inmitten der überwiegend südländischen Gäste fielen sie auf. Mit Stolz und Besitzanspruch umfasste er Evas Taille und zog sie näher zu sich heran, als einige Mexikaner sie mit ihren Blicken durchbohrten. Doch nicht nur ihnen war Eva aufgefallen. Von der anderen Raumseite starrte Lucifer voller Faszination zu ihr herüber. Max packte die Wut, als er dessen Geifern bemerkte.

Konnte sein Chef sich nicht an seiner Begleiterin erfreuen, die in einem hautengen Minikleid eine Augenweide darstellte? Nein, stattdessen lechzte er nach Eva, musterte sie von Kopf bis Fuß und bemühte sich noch nicht einmal, seine Gier zu verbergen.

Eine Bedienung, die mit einem Tablett voller Getränke vor ihnen erschien, riss Max aus seinen Gedanken. Dankbar nahm er ein Bier entgegen und kippte es nach einem Prost zu Eva hinunter.

»So durstig?«, fragte Eva und nippte an ihrer Margarita.

»Allerdings«, murrte Max und tauschte sein Glas gegen ein Neues, bevor die Kellnerin weiterzog.

»Wir mischen uns mal unters Volk«, sagte Paul und bedeutete Helena, ihm hinaus zu folgen. Sicher wollte er seine Waffe an sich nehmen, die er dort deponiert hatte. Max sah den beiden hinterher, die wie ein normales Pärchen davon schlenderten.

»Endlich mal nette Gesichter«, ertönte eine Frauenstimme, die sich von der anderen Seite näherte. Cara erschien vor ihnen und strahlte sie an. Max verschluckte sich beinahe an seinem Bier, als er ihren Begleiter erkannte.

Mit Küsschen auf die Wangen begrüßte sie Eva.

Als er an der Reihe war, hielt er sie am Arm fest und beugte sich dicht zu ihrem Ohr. »Was willst du mit ihm hier?«

Mit einem Ruck entzog sie sich Max und lächelte Eva an.

»Darf ich dir Jakob, meinen neuen Freund vorstellen? Er arbeitet bei uns in der Buchhaltung.« Sie reckte ihr Kinn und warf Max einen strengen Blick zu. »Ihr kennt euch ja schon.«

Max fehlten die Worte. Dieser Kerl war einer der Verdächtigen im Faller der fehlgeleiteten Geldtransfers der Firma. Wieso hatte Cara ihn als ihren Freund im Schlepptau?

»Hallo, ich bin Eva. Wir kennen uns vom Sehen«, sagte sie zu Jakob, der sie anlächelte und ihr zustimmte.

»Meine Güte, ich musste ein paar Worte mit meiner Mutter und Mateo wechseln. Das hat mir für den restlichen Tag gereicht«, fuhr Cara fort und verzog angewidert die Miene.

»Verständlich«, murrte Eva und sah sich um.

Max, der keine Lust auf ein Gespräch mit seinem Kollegen hatte, den er vorwiegend verdächtigte, mit gezinkten Karten zu spielen, folgte ihrem Blick und entdeckte Lilia am anderen Ende des Raums. Sie stand neben Mateo, der wie der perfekte Gastgeber im edlen Zwirn sein charmantestes Lächeln zur Schau trug.

»Deine Mutter sieht wie immer außergewöhnlich sexy aus«, bemerkte sie, was Cara ein höhnisches Lachen entlockte.

»Oh ja, dieses gelbe Kleid zeigt durch den Beinschlitz bis zur Hüfte und den tiefen Ausschnitt auf Vorder- und Rückseite mehr, als es verhüllt. Sie liebt solche Fetzen, genau wie mein Vater. Tja, den braucht es ja nicht mehr zu interessieren«, fuhr sie mit Blick zu Lucifer fort. »Außerdem hat er einen gleichwertigen Ersatz gefunden, der dazu auch noch blutjung ist.« Sie zuckte die Achseln. »Meine Familie ist echt merkwürdig.«

Max betrachtete Cara, die im Vergleich zu ihrer Mutter in ihrem blauen Kleid in Knielänge mit Wasserfallausschnitt beinahe bieder wirkte. Das war sie sonst nie, doch vielleicht wollte sie heute einmal nicht mit Lilia in einen Topf geworfen werden.

Er wandte sich erschrocken um, als die Musik abrupt aussetzte. Was war jetzt los? Erst als der Bräutigam das Wort ergriff, atmete er auf. Auf so einer Feier musste man mit allem rechnen ...

Damian stand neben seiner Braut am Kopfende der Tafel und bat um Aufmerksamkeit.

»Herzlich willkommen, liebe Gäste. Zu meinem Glück sind Reden bei Hochzeiten in Mexiko nicht so üblich wie bei uns. Daher eröffne ich das Buffet und freue mich, mit euch allen unsere Vermählung zu feiern.« Er drückte Sofias Hand und streckte sie als Zeichen ihrer Verbindung nach oben. »Guten Appetit!«

Die Gäste applaudierten und grölten vor Begeisterung. Der Brautvater trat an die andere Seite seiner Tochter und wiederholte Damians Worte auf Spanisch. Wieder klatschten die Gäste, dann setzte die Musik etwas leiser ein als zuvor und alle konzentrierten sich auf das Buffet, das wie ein Kunstwerk an zwei Wänden entlang arrangiert war.

Zu Max‘ Erstaunen entdeckte er ihre Namenskärtchen nahe bei den Familien des Brautpaars. Diese Tatsache erklärte sich kurz darauf, als Cara ihren Platz gegenüber einnahm und ihnen zuzwinkerte.

»Schön, dass wir zusammensitzen und uns unterhalten können.«

»Was für ein Zufall«, antwortete Max und verdrehte die Augen. Offenbar hatte Cara sie beide als diejenigen auserkoren, mit denen sie und Jakob den Abend verbringen wollten. Angesichts der vielen Mexikaner und schwierigen Familienverhältnisse wunderte ihn das nicht. Max beobachtete seinen Kollegen, der den Arm um Caras Schulter legte und sie küsste. Er musste zugeben, dass der Kerl mit seinen braunen, kurzen Haaren und der runden Hornbrille ganz nett aussah, aber er war kein Vergleich zu den Männern, mit denen Cara sich sonst umgab. Was hatte sie vor?

»Samael spaziert draußen am Pool herum«, flüsterte Eva ihm zu und nickte in Richtung Garten.

»Gut, dass er in der Nähe bleibt«, antwortete Max und hoffte, die Anwesenheit der Engel würde eine reine Vorsichtsmaßnahme bleiben.

Eva

Eva atmete auf, als sie nach dem Essen durch den Garten schlenderten. Bei Temperaturen von fünfundzwanzig Grad fühlte es sich hier Anfang März bereits nach Sommer an und sie genoss den kurzfristigen Jahreszeitenwechsel. Sie schlürfte einen weiteren Margarita und beobachtete die Hochzeitsgesellschaft, die sich überall verteilte.

»Manchen Gestalten, die sich hier rumtreiben, möchte ich nicht im Dunkeln begegnen. Sie zücken sicher schneller das Messer, als man gucken kann.« Eva gruselte der Anblick einzelner Gäste, die mit lauerndem Blick die Umgebung im Auge behielten und deren Körperhaltung Angriffsbereitschaft ausstrahlte.

»Ja, da gebe ich dir recht. Von den circa hundert Gästen kann man gerade mal einer Handvoll über den Weg trauen. Und das sind wir.« Max lachte und schwenkte sein Bierglas in Richtung der anderen Poolseite. »Paul scheint das genauso zu empfinden, denn er hält sich mit Helena im Hintergrund auf und wirkt so, als wollte er jeden Moment seine Waffe zücken.«

Eva schaute zu den beiden, die mit Argusaugen die Anwesenden beobachteten. Ein Klatschen, in das immer mehr Gäste einfielen, zog ihre Aufmerksamkeit auf sich.

»Was ist da los?«

Sie reckte den Hals, doch da sich viele auf der Terrasse versammelten und hineindrängten, konnte sie nichts erkennen.

»Keine Ahnung. Lass uns näherrücken«, antwortete Max.

Hand in Hand schlenderten sie zum Gebäude zurück. Am Rande der Menge machten sie eine Lücke aus und schlüpften hinein. Dadurch landeten sie direkt neben Lucifer und Amira. Nach einem Blickwechsel, der Eva die Anspannung des Höllenfürsten verriet, konzentrierten sich alle auf das Brautpaar, das mit Jubelrufen und Applaus angefeuert wurde. Damian lachte in die Runde und führte seine wunderschöne Braut in die Mitte des Raums, der zur Tanzfläche umfunktioniert worden war.

»Der Tanz des Brautpaars«, flüsterte sie Max unnötigerweise zu, dann schwebten Damian und Sofia auf ein stimmungsvolles, mexikanisches Liebeslied durch den Raum. Die Gäste warfen ihnen bewundernde Blicke zu und feuerten sie an, dabei wunderte sich Eva darüber, wie vertraut sich die Braut an den Bräutigam schmiegte. Ob sich die beiden schon länger kannten? Sie gaben ein schönes Paar ab, ohne Zweifel, doch Eva war sich sicher, dass die Ehe arrangiert war und Damian weiter seine Freiheiten ausleben würde.

Amira warf Eva einen abschätzigen Blick zu, als sie an Lucifers Seite in High Heels im gleichen royalblau wie ihr Kleid zur Tanzfläche stöckelte. Wie konnte sie darin gehen, geschweige denn tanzen? Von der anderen Raumseite her gesellten sich Lilia und Mateo dazu und schmiegten sich eng aneinander. Mit den Brauteltern wagten sich auch weitere Gäste vor und in Kürze füllte sich der Raum mit Tanzpaaren.

»Komm, mischen wir uns unter die Tanzenden«, rief Max und streckte Eva den Arm entgegen. Sekunden später wirbelten auch sie umher.

»Diese Musik sorgt für gute Stimmung«, stellte Eva fest und gab sich in Max‘ Armen dem Rhythmus hin.

»Ja, die Mexikaner wissen, wie sie einen mitreißen«, antwortete Max und zog sie in eine Drehung.

Kaum ertönten die letzten Klänge des Liedes, kam Unruhe unter den Tanzenden auf, da der DJ lautstark zum Partnerwechsel ermunterte. Mit Erstaunen gab Eva Max frei, der ausgerechnet von der Braut aufgefordert wurde.

»Darf ich bitten?«, fragte eine Männerstimme, die Eva einen Schauder über den Rücken jagte.

»Nein!« Eva wich zurück und starrte Mateo mit hasserfüllter Miene entgegen.

Seine dunklen Augen funkelten sie an, dabei schien ihre Ablehnung ihn zu amüsieren.

»Sie hat bereits einen Tanzpartner«, grollte Lucifer, der sich neben ihr aufbaute, ihre Hand ergriff und sie mit sich zog.

Höhnisches Lachen klang ihnen hinterher, das zum Glück nach wenigen Schritten von der Musik verschluckt wurde.

»Ich danke dir«, sagte Eva.

Lucifer zog sie näher an sich und beugte sich zu ihr. »Wir werden unsere Chance bekommen, aber nicht hier und nicht heute.«

Eva hob den Blick. In seinen Augen las sie ein Versprechen, doch auch unterdrückte Wut, sich Mateo nicht gleich vorknöpfen zu können.

»Wie geht es dir mit dieser Trauung?«, überging sie seine Anspielung.

Lucifer seufzte. »Mein Sohn muss wissen, was er tut. Der großen Liebe ist er offenbar nicht begegnet, sonst würde er nicht einen Geschäftsdeal daraus machen.«

»Aber was verspricht er sich davon?« Eva war froh, dass ein langsames Lied lief, worauf Lucifer sie sanft hin und her wiegte und sie sich unterhalten konnten.

»Macht. Als Mateos Ziehsohn wird er von dessen Anhängern, die das größte Drogenkartell Mexikos halten, akzeptiert. Zudem wird er als mein Sohn und Mitgeschäftsführer von meinen Leuten anerkannt. Somit genießt er den Zuspruch von beiden Seiten. Ein cleverer Schachzug, auf den er sicher nicht alleine gekommen ist. Nicht, dass Damian nicht klug wäre ...«

»Du meinst, das ist alles Mateos Werk?«

»Allerdings. Er geht mit Gerissenheit vor und baut so seine Anhänger sukzessive aus.«

»Dieser Mistkerl«, empörte sich Eva, woraufhin ihr Lucifer sanft über den Rücken strich. Ein wohliges Kribbeln jagte durch ihren Körper, solch eine elektrisierende Wirkung hatten seine Finger auf ihrer Haut auf sie.

»Wir kriegen ihn dran, versprochen. Du siehst übrigens wunderschön aus«, flüsterte er ihr ins Ohr und lächelte sie an.

»Danke für das Kompliment, aber lass das mal nicht Amira hören.«

Eva wagte einen Blick zu Damian, der mit Lucifers Begleiterin tanzte. Die Rothaarige funkelte zu ihr rüber, woraufhin Eva sich enger an ihn schmiegte. Normalerweise war das nicht ihre Art, aber in diesem Moment ärgerte sie das Verhalten der anderen und sie genoss deren Eifersucht.

Lucifer verstärkte seinen Griff um ihre Taille. »Wie schön, dass dir unser Tanz gefällt«, raunte er ihr zu und schien ihr den Gefühlsreigen anzusehen, den seine Berührungen in ihr auslösten. Er schmunzelte und sog scharf ihren Duft ein, als er sich enger an sie schmiegte. Als sich das Lied dem Ende näherte, zog er sie völlig unerwartet mit sich von den Tanzenden weg. »Ich möchte in Ruhe mit dir reden. Suchen wir uns einen geeigneten Platz.«

Eva spürte Blicke wie Messerstiche in ihrem Rücken, als sie Lucifer hinaus folgte.

»Was willst du denn?«, fragte sie, da er sie am Poolhaus vorbei in den abgelegeneren Gartenbereich bugsierte. Hinter einem Strauch, der mit seinen pinkfarbenen Riesenblüten eines der vielen Schmuckstücke der Gartenanlage bildete, hielt Lucifer inne. Er sah sich um, doch so weit von der Feier entfernt trieb sich niemand herum und das Gebüsch verbarg sie vor jedem, der sich von der Hacienda näherte.

Lucifer ergriff Evas Oberarme und fixierte sie. »Du musst mir vertrauen«, begann er beschwörend. »Ich werde nicht abwarten, welche weiteren Schritte sich Mateo noch überlegen wird. Ich habe einen Plan, doch er benötigt Zeit. Besser weißt du nichts darüber, falls dich jemand unter Druck setzen sollte.« Mit Sorge im Blick betrachtete er sie. »Und dann ist da noch etwas anderes.«

Eva runzelte die Stirn. »Was?« Ihr Herzschlag überschlug sich beinahe, da Lucifer so nah vor ihr stand und sie das Gefühl hatte, in seinen Augen zu versinken. Dieses Blau, das sie stets an den Ozean erinnerte, an dessen Tiefe, Ruhe und auch Unergründlichkeit.

»Dieses Ambiente hier mit seiner Lebendigkeit und Farbenpracht und du mittendrin, das bringt mich aus dem Konzept«, begann er und betrachtete sie wie ein Geschenk des Himmels. »Tut mir leid, aber ich kann einfach nicht anders«, raunte er und senkte seine Lippen auf ihre.

Schreck und Abwehr wichen einer Begierde, die wie eine Flutwelle über Eva einstürzte und sie zu verzehren drohte. In seinem Kuss spürte sie sein Sehnen und vor allem seine Leidenschaft, die Hitze durch ihren Körper jagte und sie aufkeuchen ließ. Dabei dröhnte durch ihren Kopf ein Nein, während ihr Herz eine Sehnsucht empfand wie nie zuvor.

Ein Knall ertönte in ohrenbetäubender Lautstärke, sodass Eva mit einem Satz zurückschreckte. Mit einem Handwisch erzeugte sie ihre Barriere und schaute sich um. Wenige Schritte von ihnen entfernt lag ein Mann auf dem Boden und wand sich unter Schreien.

»Das war Paul«, sagte Lucifer, ohne dem Verletzten Beachtung zu schenken, und nickte in Richtung einer Dornenhecke im Hintergrund, an der ihr Teamkollege mit erhobener Waffe stand.

»Oh nein, was machen wir jetzt?«

Schon näherten sich wild durcheinander rufende Stimmen. Zu Evas Erleichterung tauchte Samael vor ihnen auf und erfasste in Windeseile die Lage.

»Bring sie fort«, befahl Lucifer ihm und zu ihrem Erstaunen zog der Engel sie an seine Brust und riss sie mit sich in seinen Lichtwirbel davon. Einen Wimpernschlag später tauchten sie in der Nähe des Anwesens auf.

»Seit wann hörst du auf Lucifers Befehle?«, fuhr Eva ihn an und starrte zur Hacienda. Würde dort gleich ein Kampf ausbrechen? Und sie waren geflohen. Wieso?

»Er will das Beste für dich und ich will jeden Schaden von dir abwenden. Es wird Ärger geben und ich musste dich aus der Schusslinie bringen.«

»Wieso hat Paul auf diesen Mexikaner geschossen und was passiert jetzt mit ihm?«

»Wenn du hier wartest, sehe ich nach.«

Widerwillig stimmte Eva zu. Sie verstand die Vorsicht um ihre Person nicht wirklich. Sie war schließlich eine gute Kämpferin und würde sich gegen Drogendealer und ihre Handlanger zur Wehr setzen können. Unruhig ging sie auf und ab und hielt die Untätigkeit kaum aus. Als ein Lichtwirbel vor ihr erschien, war sie froh, nicht länger allein und unwissend hier verharren zu müssen.

»Was machst du denn hier?«, rief sie vor Schreck und Freude gleichermaßen, als Isda, die Mutter ihres Vaters und zugleich eine der Erzengel, vor ihr auftauchte.

Wie immer umgab sie ein Strahlen, das den Rest der Welt ausblendete und Eva das Gefühl gab, in Liebe und Schönheit zu versinken. In einer dunkelblauen Samtrobe, die ihre Augen betonte, stand sie in einer Anmut vor ihr, die an eine Königin erinnerte.

»Daniel hat mir mitgeteilt, dass es ein Problem gibt und dass du sicher froh wärst, nicht alleine zu sein. Also habe ich die Gelegenheit genutzt, um dich wiederzusehen.« Sie machte einen Schritt auf Eva zu und umarmte sie. Leichtigkeit durchströmte Eva, als sie die Energien von Isda in sich aufnahm und sie genoss.

»Mein Kind, wie geht es dir?«, fragte sie, als sie Eva auf Armeslänge von sich hielt und von Kopf bis Fuß betrachtete.

»Gut, denke ich. Paul hat nun ein Problem.«

»Das wird sich lösen«, sagte Isda und musterte Eva eindringlich. »Ich fühle deine Zerrissenheit. Wie kann ich dir helfen?«

Eva riss die Augen auf. »Was meinst du damit?«

Der Erzengel ergriff Evas Hände und drückte sie. »Du hegst starke Gefühle für ihn. Es tut mir leid, dass du dein Glück nicht findest.«

Eva überlegte einen Moment, ob Isda Max meinte, aber sie wusste es besser.

Isda wusste es besser.

»Es gibt Dinge, die nicht sein dürfen.«

»Und doch lässt sich nicht jede Entwicklung aufhalten, schon gar nicht, wenn sie unser Schicksal ist.«

»Was daran soll mein Schicksal sein? Ich stehe auf der Seite des Himmels und kämpfe für das Gute.«

»Ich weiß.« Isda lächelte sie voller Mitgefühl an. »Das Gute muss nicht verloren gehen, wenn du deinem Herzen folgst. Es kann jedoch abhandenkommen, wenn du dich ständig selbst belügst und Kompromisse eingehst, die dir kein Glück bringen werden.«

»Ich dachte immer, von Großmüttern bekäme man weise Ratschläge. Es kann nicht deine Absicht sein, mich in die Arme des Teufels zu drängen.« Eva konnte sich über Isdas Aussage nur wundern. Würde sie wirklich tolerieren, dass sie eine Verbindung mit Lucifer einginge? Damit stand sie unter den Engeln sicher alleine da.

Ein weiterer Lichtwirbel erschien neben ihnen und offenbarte Samael mit Max, der irritiert von Eva zu Isda schaute.

»Diese Ähnlichkeit ist verblüffend«, stammelte er und starrte die Frauen an.

Isda begrüßte Max mit einem Lächeln. »Das ist sie und sie hat sogar zugenommen, finde ich.« Auf Evas Stirnrunzeln fuhr sie fort. »Du hast dich verändert, daher nähern wir uns vom Äußeren immer mehr an.«

»Wie meinst du das?«, fragte Eva erstaunt.

»Dein himmlischer Wesensanteil hat sich verstärkt und daher hat sich deine Ausstrahlung gewandelt.«

»Ich unterbreche euch nur ungern«, mischte Samael sich ein. »Aber wir sollten von hier abreisen.«

Evas Blick huschte zu dem Anwesen. Dabei zog es sie nicht zu der Feier zurück, keineswegs. Ihre Sorge galt Paul – und Lucifer. So ein Blödsinn, schalt sie sich, denn der Höllenfürst kam bestens alleine zurecht. »Ist Paul in Sicherheit?«

»Ja. Lucifer hat ihn da rausgehauen.«

»Wie das?«

»Er hat die Wahrheit gesagt. Der Mexikaner wollte ihn angreifen und Paul hat den Anschlag vereitelt. Der Mann lebt, hat eine Schusswunde am Bein. Nach einem Wortgefecht mit dem Drogenboss, während dem seine Anhänger die Messer gewetzt haben, hat Mateo sie zurückgepfiffen. Diese Hochzeit ist von großer Bedeutung für Ricardo und sein Kartell, daher lässt er sich wegen eines verletzten Handlangers nicht zu einem Kampf hinreißen.«

»Wahrscheinlich hat sogar er den Mann auf Lucifer angesetzt,« überlegte Max.

»Wie auch immer, wir sollten uns auf den Heimweg begeben. Daniel und Gabriel haben dem zugestimmt.«

»Geht nur, ich bleibe hier und wache über den weiteren Verlauf«, sagte Isda und drückte Eva an sich. »Folge deinem Herzen, nur so findest du deinen Weg«, flüsterte sie ihr zu, dann entließ sie Eva aus ihrer Umarmung.

Diese Worte verwirrten Eva. Würde Isda es wirklich akzeptieren, sollte ihr Herz tatsächlich Lucifer gehören? Wie gerne hätte sie ihre Großmutter danach gefragt, doch offenbar sollte ihr Wiedersehen bereits ein Ende finden.

Samael streckte ihr die Hände entgegen, aber Eva schüttelte den Kopf.

»Mein Gespür sagt mir, dass ich hierbleiben soll.«


Kapitel 13

Lucifer

Endlich hatten sich die Gemüter halbwegs beruhigt.

Lucifer schlenderte durch den einsamen Gartenbereich, um wieder seine Mitte zu finden. Wie gerne hätte er die Hacienda einfach abgefackelt, als diese Mexikaner und Mateo wegen des Feiglings diskutiert hatten, der ihn angreifen wollte.

Bestimmt steckte Mateo dahinter, der ihn mit diesem dilettantischen Angriff provozieren wollte, um sich danach als der Streitschlichter in Person darzustellen. Hass durchflutete Lucifer und er wusste nicht, wohin mit seiner Wut. Sein Feuer loderte bereits in ihm, doch dies war die Hochzeit seines Sohnes und er durfte Damian nicht endgültig an diesen Mistkerl Mateo verlieren.

Er atmete tief durch und dachte an Eva. Ihr Kuss hatte ein ganz anderes Feuer in ihm entfacht. Er wollte sie so sehr, dass es schmerzte. Selbst Amira würde ihm keine Ablenkung bringen, seinen Schmerz nicht lindern können, das wusste er. Am liebsten hätte er Eva entführt und sie mit allen Mitteln von ihrer Verbindung überzeugt. Doch mit einer solchen Aktion würde er sie nicht für sich gewinnen können, so gut kannte er sie mittlerweile. Also musste er sich zur Geduld zwingen und hoffen, dass Eva irgendwann ihrem Herzen folgen würde. Und das gehörte ihm, da war er sich sicher. Hinter der Leidenschaft, die er in ihr mit dem Kuss ausgelöst hatte, steckte so viel mehr. Es war Liebe, die er darin spürte, es musste einfach so sein.

»Wo spazierst du denn rum?«, ertönte eine Männerstimme hinter ihm. Nur mit Mühe gelang es Lucifer, sich langsam umzudrehen und eine Miene der Gelassenheit aufzusetzen.

»Was willst du, Mateo? Ich habe keine Lust auf deine Spielchen.« Lucifer kostete es viel Kraft, sein inneres Feuer unter Kontrolle zu halten. Zum Glück stand dieser Mistkerl einige Meter entfernt, sonst würde es ihm noch schwerer fallen, ihm nicht gleich an die Gurgel zu gehen.

»Als große, glückliche Familie sollten wir das Kriegsbeil begraben und überlegen, wie wir ein Miteinander finden können.«

Lucifer schnaubte. »Natürlich. Kaum ist Damian mit dieser Mexikanerin verheiratet, kehrst du die Familie raus, um deine Forderungen durchzusetzen. Na dann erzähl mal, wie dieses famose Miteinander aussehen soll!« Voller Abscheu betrachtete er seinen Kontrahenten, wie er so dastand, mit seinem südländischen Teint, streng nach hinten gegelten Haaren, hellem Anzug und sicher ganz gezielt dem typischen Outfit eines Mafiabosses nachempfunden.

Mateo grinste ihn an. »Wir kennen uns zu lange und gut genug, daher mache ich dir nichts vor. Ich will mit deiner Zustimmung die Geschäfte in Mexiko übernehmen.«

»Du spinnst doch«, spie Lucifer ihm entgegen und ballte seine Hand zur Faust, während das Feuer aus seinen Augen loderte.

Mateo fasste sich an den Hals und rang nach Luft, dann wand er sich mit Gewalt aus Lucifers unsichtbarem, eisernem Griff und umgab sich mit einem Schutzschild.

»Denk daran, dass wir für Damian zusammenhalten müssen«, japste Mateo und strich sich über den Hals.

»Wenn du glaubst, du kannst mich damit dauerhaft unter Druck setzen, dann kennst du mich offenbar doch nicht so gut«, schnauzte der Höllenfürst und feuerte Blitze auf seinen Kontrahenten ab.

»Aufhören«, rief Amira, die mit Lilia herbeieilte.

Doch Lucifers Wut entlud sich in seinem Feuer und er ließ einen Blitz nach dem anderen auf Mateo los. Er hasste diesen Kerl und konnte ihm seine Dreistigkeit nicht durchgehen lassen, Damian hin oder her.

Mateo erwiderte seine Angriffe mit Verbissenheit und sie lieferten sich ein gewaltiges Duell. Trotzdem nahm Lucifer wahr, dass sich immer mehr Gäste um sie herum versammelten. Aufgeregte Rufe und Stimmen erfüllten den Garten. Als Damian in sein Sichtfeld rückte, ließ er eine Druckwelle auf Mateo los, die diesen samt seiner Barriere nach hinten auf den Boden beförderte.

»Aufhören, beide«, brüllte Damian und stellte sich dazwischen.

Unter Keuchen rappelte sich Mateo auf, doch Lucifer dachte nicht daran, ihn ziehen zu lassen. Seine Hände bestanden aus Feuer, das auch seinen gesamten Körper umgab.

»Ich lasse mich von diesem Abschaum nicht der Lächerlichkeit preisgeben«, knurrte er.

»Hör endlich auf damit«, rief Amira, die sich ihm auf wenige Schritte näherte und abwehrend die Hände hob.

Der Boden vibrierte unter ihnen, denn Lucifers Wut suchte sich einen Weg. Sie wollte, musste raus, brauchte ein Ventil.

»Lucifer, bitte beruhige dich«, erklang plötzlich Evas Stimme wie eine einlullende Melodie neben ihm.

Er hatte sie vorher gar nicht bemerkt und gedacht, sie wäre nach dem Kuss und dem Zwischenfall mit Paul abgereist. Er wandte ihr den Kopf zu und presste die Lippen aufeinander. Sein Feuer loderte weiter, doch er spürte, dass es sich etwas zurückzog. In Evas Augen las er ein Flehen, aber er schaffte es nicht, die Macht, die in ihm nach Strafe und Vergeltung dürstete, zu kontrollieren.

Mateo, er musste aufgehalten werden. Was bildete er sich ein? Es reichte ihm!

Das Lodern nahm zu und der Boden vibrierte erneut. Mit einem Schreckenslaut griff Eva nach seinem Arm und drückte ihn sanft. Augenblicklich fiel sein Feuer in sich zusammen, als hätte ihn eine Flutwelle überrollt.

Oh nein, Eva!

Sie hatte sich verbrannt, als sie ihn angefasst hatte.

Und doch sorgte ihre fortwährende Berührung dafür, dass ihn Ruhe durchströmte. Erschrocken sah er zu ihr, aber sie zog ihre Hand nicht zurück. Ihre Miene war verkniffen, sie litt Schmerzen, doch sie nutzte ihren Einfluss, um ihn zu beruhigen.

»Eva, es tut mir leid«, wandte er sich ihr zu und nahm ihre verletzten Finger in seine Hände. Mateo und all die anderen waren vergessen, er sah nur noch sie und ihren Schmerz.

Er hatte sie verbrannt und fühlte sich schrecklich.

Mit aller Macht konzentrierte er sich auf ihre Verletzung und schickte seine Heilkraft los. Dabei konnte er zusehen, wie sich das Rot und die Blasen ihrer verletzten Haut zurückbildeten und sich Evas Gesichtszüge entspannten.

Lucifer zog sie in seine Arme und atmete erleichtert auf. »Bitte verzeih mir! Du bist die Letzte, die ich jemals verletzen möchte.«

Ein Räuspern erklang in der Nähe und er spürte, wie sich Eva versteifte.

»Eva, bitte komm.«

Max stand neben ihnen und in seiner Miene las Lucifer unterdrückte Wut. Schweren Herzens gab er Eva frei und hoffte, dies irgendwann nicht mehr tun zu müssen. Sie gehörte an seine Seite.

»Ich hätte mich selbst geheilt, aber danke«, sagte Eva und fuhr mit mahnender Miene fort. »Dies ist die Hochzeit deines Sohnes, lass dich heute zu nichts mehr hinreißen, was du anschließend bereuen könntest.«

Damit hakte sie sich bei Max unter und ging mit ihm in Richtung Hacienda davon.

Die Schaulustigen verteilten sich wieder, als sie merkten, dass die Show gelaufen war. Zu Lucifers Erleichterung mischte sich auch Mateo unter die Gäste, doch als der Damian den Arm um die Schulter legte, hätte er am liebsten einen Großbrand ausgelöst.

Warum zur Hölle lief alles so schief? Sein Sohn genoss es, an der Seite von Mateo zu sein, und Eva war seine Liebe und die Frau von Max statt seine eigene. Mit Gewalt zwang er sich zur Ruhe, um nicht alles niederzubrennen.

Nur eine Person blieb zurück und kam mit einem Ausdruck der Verbitterung auf den Zügen auf ihn zu. Amira.

»Mit deinem Verhalten hast du den Anwesenden eines demonstriert: Eva steht für dich über allem.«

Lucifer seufzte. »Tja, wie sagt man so schön? Die Wahrheit bahnt sich immer ihren Weg.«

Amira machte einen Schritt auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen. Ihre Enttäuschung war Entschlossenheit gewichen.

»Du weißt genau, dass sie deinem Ansehen schadet und dass dich ihr Einfluss in deinem Handeln hemmt.« Sie schmiegte sich an ihn und hob den Blick. Ihre blauen Augen sahen ihn fordernd an. »Du brauchst eine Frau, die dich unterstützt und Akzeptanz an deiner Seite genießt.« Sie reckte sich ihm entgegen und küsste ihn. Dabei presste sie sich mit ihren Rundungen an ihn, um ihre stärkste Karte auszuspielen: ihre Verlockung.

Eva

»Wie kann er dich nur vor aller Augen so anschmachten?«, empörte sich Max, als sie um die Poollandschaft spazierten.

»Hey, beruhige dich«, sagte Eva, dabei musste sie ihm insgeheim zustimmen. Lucifer hatte den Anwesenden bewiesen, wem sein Herz gehörte.

Max schnaubte. »Das hast du zu ihm auch gesagt, aber bei mir wirkt es nicht die gleichen Wunder, obwohl ich dich ebenso liebe.«

Eva blieb stehen, wandte sich Max zu und ergriff seine Hände. »Bitte lass uns nicht streiten. Lucifer kann doch sagen oder zeigen, was er möchte. Ich bin deine Frau und das ist alles, was zählt.« Sie küsste ihn sanft auf die Lippen und spürte, wie er sich langsam entspannte.

»Lass uns tanzen, diese Musik gefällt mir«, fuhr sie fort und zog Max mit sich, obwohl der noch weiter vor sich hin murrte.

»Lucifer soll es nicht wagen, dich abzuklatschen«, verkündete er und ließ den Blick schweifen. Das Brautpaar tanzte neben ihnen, als hätte der Zwischenfall im Garten nicht stattgefunden. Als das nächste Lied anspielte, kamen die beiden näher heran getanzt.

»Tauschen wir?«, fragte Damian, woraufhin Max die Augenbrauen anhob. »Keine Sorge, ich bin nicht besessen von deiner Frau«, sagte er zu Max, der Eva mit einem Schulterzucken freigab.

Eva wunderte sich über den Partnerwechsel, war aber neugierig zu erfahren, was Damian wohl von ihr wollte. Nach den ersten Schrittfolgen, die erstaunlich gut klappten, wagte Eva sich vor. »Wie kommt es, dass deine Frau Deutsch spricht?«

»Sie wurde auf diese Ehe vorbereitet«, antwortete er mit einem Schmunzeln.

»Ihr kennt euch also schon länger?«

»Na ja, nicht wirklich. Unsere Verbindung ist arrangiert. Das ist es doch, was du wissen möchtest, oder?«

»Wieso hast du dich darauf eingelassen?«

»Sie hat mir gefallen, ansonsten hätte ich andere Wege gefunden, um meine Position zu stärken. Nun bin ich überall willkommen und das verleiht mir mehr Macht, als Lucifer und Mateo haben.«

Eva hob den Blick und erkannte weder Ablehnung noch eine andere Regung in seinen Augen. Damian war kalkulierend, suchte seinen Weg und profitierte vom Hass zwischen Lucifer und Mateo.

»Du solltest nicht vergessen, dass Lucifer dein Vater ist und dich liebt. Blut ist bekanntlich dicker als Wasser, also geh damit nicht so leichtfertig um«, fuhr sie fort.

»Liebe«, höhnte er und verzog das Gesicht. »Nun ja, dieses Gefühl kennt er wohl nur in Verbindung mit dir. Für dich hat er den Kampf mit seinem ärgsten Kontrahenten quasi von jetzt auf gleich vergessen. Verblüffend. Glaube mir, so habe ich ihn noch nie erlebt.«

»Das mag sein, aber ich gehöre zu Max.«

Damian grinste. »Ja, er ist eine gute Wahl. Ich mag dieses Schlitzohr.«

Max

Max wunderte sich über die Offenheit der Braut, als er sie auf das Lied führte und sie sich näher an ihn drängte.

»Ich freue mich auf die Zeit in meiner neuen Heimat Österreich«, sagte sie mit einem Akzent, der sexy klang. Dabei funkelte sie ihn an und sprühte vor Abenteuerlust.

»Fällt es dir nicht schwer, deine Familie zu verlassen?«

»Nein, denn hier musste ich wie in einem Gefängnis leben. Die einzige Abwechslung waren meine Leibwächter oder Lehrer.« Sie hob vielsagend die Augenbrauen, woraus er schloss, dass sie von ihnen nicht nur Schutz und theoretischen Lernstoff erfahren hatte.

»Meine Freundinnen durften mich hier besuchen und wir haben Poolpartys veranstaltet oder Tennis gespielt. Aber alles fand auf unserem Anwesen statt.« Sie zog eine Schnute, dann erschien erneut ihre Strahlen. »Jetzt komme ich hier raus und darf mich mit Dämonen und Leibwächtern in einem größeren Radius bewegen. Damian hat es mir versprochen und ich möchte so viel sehen. Vielleicht magst du mir auch etwas zeigen? Ich habe gerne attraktive Männer um mich herum.« Sie vollführte einen Augenaufschlag, der unmissverständlich ihre Bereitschaft für ein Abenteuer zeigte, bei dem neue Männer eine Rolle spielten. Dabei presste sie ihr Dekolleté gegen ihn und lächelte. »Wir verstehen uns, oder?«

Max musste zugeben, dass diese junge Frau nicht nur schöne Augen hatte. Sie war ein südländisches Rasseweib und versprach sicher viel Temperament im Bett. Aber wie kam sie dazu, während ihrer Hochzeitsfeier andere Männer als ihren Ehemann zu verlocken?

Er warf einen Blick zu Damian, der mit Eva tanzte. Lucifers Sohn wirkte stets unnahbar und aalglatt mit seinen streng zurück gegelten schwarzen Haaren und den dunklen Augen, die mit einem Lauern die Umgebung beobachteten.

»Damian ist ein toller Mann«, versuchte Max, Sofia in die Richtung ihres Angetrauten zu lenken.

»Oh ja, das denke ich auch. Und ich weiß, dass er offen ist für alles Mögliche. Es war ihm wichtig, dass ich das weiß und auch, dass er mir diese Offenheit ebenso zugesteht. Darauf freue ich mich ganz besonders.«

Ihre Hand glitt über sein Jackett, woraufhin Max zurückwich. So verlockend Sofia und so großzügig ihr Angebot war, seine Konzentration lag auf Eva und ihrer gemeinsamen Zukunft. Trotzdem huschte sein Blick zu ihrem Ausschnitt, der pralle Brüste präsentierte. Ein Ziehen in seinen Lenden und plötzlich auftretende Bilder von Fantasien in einem Nebenraum beschleunigten seinen Puls und ließen ihn flach atmen.

Gott, was er sich mit ihr ausmalte!

Sie schien ihm seine Gedanken anzusehen, denn sie lächelte verführerisch und presste sich noch enger gegen ihn. »Meine Cousine Valeria wird mich nach Österreich begleiten und sie ist genauso neugierig auf dieses Abenteuer. Sie war eine Gefangene, so wie ich. Wenn du willst, haben wir zu dritt viel Spaß.« Sie nickte zu einer jungen Frau am Rande der Tanzfläche, die im engen, kurzen Paillettenkleid und schwarzen halblangen Haaren dastand und zur Musik wippte. Wie Sofia war sie eine Augenweide und Max‘ Fantasien wurden schneller angestachelt, als er sie bremsen konnte. Er unterdrückte ein Keuchen und atmete auf, als das Lied endete. Mit pochendem Herzen bedankte er sich für den Tanz und eilte zu Eva.

»Hat dir der Tanz mit meiner Braut gefallen?«, fragte Damian ihn und das Lächeln, das seine Mundwinkel und Augen umspielte, waren Beweis dafür, dass er genau wusste, was für ein Teufelsweib er geehelicht hatte.

»Ja, Sofia ist reizend«, antwortete Max wahrheitsgetreu, denn Reiz war das, was sie in ihm auslöste.

»Darf ich?« Neben ihnen stand die Mexikanerin im Paillettenkleid und lächelte Max zuckersüß an.

»Tanz nur noch eine Runde«, ermunterte ihn Eva, als er erschrocken zu der jungen Frau sah. »Ich möchte kurz im Garten mit Samael wegen unserer Abreise reden«, sagte sie und ging davon.

Oh nein, dachte Max, als sich Valeria an ihn schmiegte und ihn anhimmelte. Mit einer Anspannung, die er mit Mühe unterdrückte, zog er sie in die Arme und wiegte sie hin und her. »Wie alt bist du?«, fragte er, da sie wie ein Mädchen von sechzehn wirkte.

»Achtzehn, sonst dürfte ich Sofia nicht begleiten.«

Ihre Hand streifte beinahe zufällig seine Hose, doch der eindeutige, schnelle Griff an seinen Hosenstall war nicht falsch zu verstehen. Max keuchte leise, brachte jedoch vor Schreck und wachsender Begierde kein Wort heraus. Vor seinen Augen wogen ihre Brüste auf den Takt mit. Am liebsten wäre er mit ihr oder gleich beiden Mädchen in ein Nebenzimmer verschwunden und hätte sie auf der Stelle vernascht.

Ihre Augen funkelten, als sie erkannte, dass sie ihn anmachte. »Es wird Zeit, dass wir hier wegkommen. Du kannst uns bestimmt viel von der neuen Heimat zeigen.« Ihre knallroten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln der puren Verheißung.

»Mal sehen«, antwortete Max, in dem sich Sorge, aber auch Vorfreude breitmachten.

»Ich klatsche mal ab, bevor ich heute keine Chance mehr bekomme«, rief Cara plötzlich neben ihnen, sodass Max in der Bewegung innehielt und sich höflich, aber bestimmt von Valeria verabschiedete.

»Gute Idee«, sagte er und zog sie an sich heran.

Es fiel ihm schwer, sich auf die Musik zu konzentrieren, da er neben seiner Aufgewühltheit wegen der beiden Frauen gespannt war, zu erfahren, welchen Plan Cara verfolgte. Doch ihr fester Griff an seiner Hand, mit dem sie ihn bremste und der Wiegeschritt, den sie vorgab, ließen ihn den Rhythmus finden.

»Was willst du mit diesem Kerl?«, brach es aus ihm heraus, wobei sein suchender Blick zum Rande der Tanzfläche glitt, wo er seinen Kollegen bei Valeria entdeckte.

»Jetzt beruhige dich mal. Ich habe herausgefunden, dass er derjenige sein muss, der etwas mit der Umleitung der Geldtransfers zu tun hat. Du hast ja schon recherchiert und nichts in Erfahrung gebracht, aber ich habe meine eigenen Mittel und Wege, die Wahrheit ans Licht zu bringen.« Sie grinste ihn teuflisch an.

»Du steigst mit ihm ins Bett, um an Infos zu kommen?«

Cara lachte. »Ich bin schon für weniger gute Gründe mit vielen im Bett gelandet. Er ist ein süßer Buchhalter, der nicht so harmlos ist, wie er aussieht. Er kennt sich nicht nur mit Zahlen aus und liebt verstaubte Büros. Ganz und gar nicht. Stille Wasser sind tief, sage ich nur.« Sie lachte, doch aufgrund Max‘ düsterer Miene fuhr sie ernster fort. »Na ja, daher und aus den Andeutungen, die er gemacht hat, denke ich, dass ich bei ihm auf der richtigen Spur bin.«

Cara vollführte eine Drehung, in die Max sie nicht geführt hatte, und drehte sich wieder in seinen Arm zurück. Ihr Strahlen und ihr feuriges Mitschwingen zeigten, dass ihr der Tanz Freude bereitete, doch dafür hatte er keinen Sinn. Er ignorierte ihre gut gelaunte Miene und warf ihr einen finsteren Blick zu.

»Welche Andeutungen? Was meinst du damit?«

»Angeblich spart er, um sich Wünsche zu erfüllen, von denen er ständig spricht. Er möchte in den Genuss schicker Autos, toller Reisen und einer Villa kommen. Er hat mir erzählt, dass er ein Zahlenprofi sei und es sicher schaffen würde, daraus mehr Erfolg zu generieren. Er sei auf einem guten Weg und nun habe er eine Traumfrau an seiner Seite und das sei ein toller Anfang. Komischerweise hat er mich bisher nicht gebeten, bei meinem Vater ein Wort für seinen Karrieresprung einzulegen. Also verfolgt er einen eigenen Plan, oder?«

Max zog sie ruppig zu sich heran, um eine Drehung zu vollführen. »Und was, wenn dieser Idiot nur eigene Karrierepläne verfolgt und sich sonst wo bewirbt? Das könnte auch ein Grund sein, oder? Und du verschwendest vielleicht deine Zeit mit ihm.«

Als das Lied endete, grinste Cara ihn an. »Keineswegs. Ich habe eine Menge Spaß mit ihm und außerdem bin ich in meinen Recherchen schon weiter gekommen als du, oder?«

Damit ließ sie ihn stehen.

Eva

Eva schlenderte durch den Garten und suchte nach Samael. Sie hatte genug von dieser Hochzeit und hoffte, ihre Anwesenheit wäre nicht länger von Nöten. Immerhin waren Max und sie der Einladung von Damian gefolgt, daher war es sicher in Ordnung, sich langsam zu verabschieden. Hinter einem Pavillon vernahm sie Stimmen und folgte ihnen. Vielleicht unterhielt sich Samael dort mit Paul. Doch als sie nur noch wenige Schritte entfernt im Sichtfeld der Gesprächspartner auftauchte, hielt sie vor Schreck den Atem an.

Mateo.

»Ah, was für ein Lichtblick! Die wunderschöne Eva«, rief er voller Begeisterung, woraufhin der Mexikaner an seiner Seite, in dem sie Sofias Vater erkannte, sie von Kopf bis Fuß musterte.

»Mateo, du Mistkerl«, feindete Eva ihn kühl an und brachte ihn damit zum Lachen.

»Spionierst du hier rum?« Er betrachtete sie mit einem Lauern.

»Ich muss dich enttäuschen, aber da wir nun schon mal aufeinandergetroffen sind, nutze ich die Gelegenheit, dir ein paar Takte zu sagen.«

»Oh, da bin ich ganz Ohr.« Sein Lächeln erreichte seine Augen nicht, doch das war Eva egal. Sie musste diesem Mistkerl etwas entgegenschleudern. Wenn schon keine Blitze, dann wenigstens Worte.

»Du hältst dich für klüger als alle anderen und denkst, mit dieser Ehe deine Position sichern zu können.«

»Oh ja, das tue ich und es funktioniert«, rief er lachend.

»Das Glück wird dich verlassen, das wirst du schon noch sehen. Du hättest für immer in Lucifers Feuer schmoren sollen und ich hoffe, dass du bald in der ewigen Verdammnis landest.«

»Noch immer so voller Groll gegen mich, meine Schöne?« Er bemühte sich, seinen Ärger zu verbergen, doch das Zucken seiner Kiefermuskeln verriet, dass sie seine Wut geweckt hatte.

»Du wirst deine Strafe bekommen. Das ist ein Versprechen, das ich dir hiermit gebe.« Eva wandte sich ab, um zu gehen. Sie würde alles Nötige unternehmen, damit Mateo aus dem Verkehr gezogen würde.

»Wie naiv bist du, Engelchen? Glaubst du nicht, dass ich mich abgesichert habe und einen Plan verfolge? Ich hatte den besten Lehrmeister und der kann mir lange nicht mehr das Wasser reichen, da er von Wesen wie dir wie eine Marionette gelenkt wird.«

Sein Lachen, das nach Hohn und Boshaftigkeit klang, verfolgte sie auf dem Weg zurück zur Hacienda.

Vor Wut hätte sie am liebsten etwas zerschlagen, so sehr hasste sie diesen Kerl. Doch gleichzeitig machte sich Angst in ihr breit. Was, wenn er ihnen immer einen Schritt voraus sein würde?

Zu ihrer Erleichterung kamen ihr Samael und Max entgegen und kündigten die sofortige Abreise an.

Weg von hier, nichts wie fort von diesem Monster ...

Max

Zu Hause angekommen, kuschelte sich Eva in Max’ Arme. Nach einem Austausch der Ereignisse des Tages lagen sie im Bett und wollten diesen Tag nur noch hinter sich lassen. Max hatte sich erneut bei Eva über Lucifers Verhalten ausgelassen und auf Evas Nachfrage zu den Tänzen mit den Mexikanerinnen diese vorsichtig als nett beschrieben.

Er dachte zurück an die Zeiten mit Anna, als er ständig diese anregenden Pillen geschluckt hatte. Damals hätte er nichts anbrennen lassen, sondern sich mit den Damen vor Ort zurückgezogen und sich mit beiden amüsiert. Anna, Sofia, Valeria – was für wunderbar verruchte, verführerische Frauen. Heute reizten sie ihn noch genauso wie damals, auch ohne die Pillen. Er hatte Geschmack an Lucifers Schattenwelt gefunden und vermisste die Abwechslung, die sie ihm ermöglicht hatte, in diesem Moment schmerzlich.

Hatte Cara etwa doch recht, dass er nicht ohne die Verlockungen der dunklen Seite leben könne, nachdem er sie gekostet hatte? Seine Gedanken schürten seine Begierde und als er Eva küsste, fiel die Zurückhaltung, die er sich tagsüber auferlegt hatte, in sich zusammen. Wie in einem Rausch liebkoste er sie mit einer Verzweiflung und Vehemenz, die ihn irritierten. In Windeseile eroberte er sie, versicherte ihr beschwörend seine Liebe und versuchte mit aller Gewalt, die Mexikanerinnen aus seinem Geist zu verbannen.


Kapitel 14

Max

Mit Schwung lenkte Max seinen Porsche in die Einfahrt von Damians Villa und stieg aus. Nach zwei Wochen Hochzeitsreise war sein Juniorchef zurückgekehrt und hatte ihn als Erstes zu sich bestellt.

Die Tür wurde geöffnet und der Hausherr erschien in Tenniskleidung im Türrahmen. »Hallo, mein Freund, komm doch rein.« Er begrüßte Max mit einem Schulterklopfen.

»Du hast ja eine Bräune wie im Sommer«, staunte Max und folgte ihm hinein. Max fiel auf, dass sich seit Kathys Auszug im Haus nicht viel verändert hatte. Alles war in Weiß gehalten, sodass lediglich das Sofa in Knallrot und Bilder, die nach Blutspritzern aussahen, Farbakzente setzten.

»Ich habe nicht viel Zeit«, begann Damian und ließ sich auf das weiße Ledersofa sinken. »Die Damen warten auf dem Tennisplatz auf mich. Die beiden haben richtig Power, südländisches Temperament, wenn du verstehst. Sie wollen ihre neue Heimat und die neugewonnenen Freiheiten so schnell wie möglich kennenlernen und saugen alles auf.«

»Worum geht‘s?« Max nahm auf dem Sessel gegenüber Platz. Ein mulmiges Gefühl stieg in ihm auf.

»Nun ja, ich dachte mir, dass du mich etwas unterstützen könntest, da ich ab morgen auch wieder im Job eingebunden bin.«

Max nickte. »Klar. Soll ich irgendwelche Projekte übernehmen? Ich habe zwar viel um die Ohren, bekomme das aber schon irgendwie hin.«

Damian grinste. »Nein, mein Lieber. Ich habe neue Projekte aus Mexiko mitgebracht und will mich morgen in die Arbeit stürzen. Ich brauche deine Unterstützung bei Sofia und ihrer Cousine Valeria. Kannst du ihnen zwischendurch die Umgebung zeigen und sie unterhalten? Sie hungern nach Neuem und zeigen sich bestimmt erkenntlich.«

Max schnaubte. Sein Gefühl hatte ihn also nicht getrogen. »Diese jungen Dinger sind sicher an allem interessiert, aber nicht an Sightseeing.« Er erhob sich und stemmte die Hände in die Hüften. »Tut mir leid, doch du musst dir jemand anderen suchen, über den sie herfallen können. Für solche Jobs stehe ich nicht mehr zur Verfügung.«

Damian erhob sich und zuckte mit den Achseln. »Verstehe. Du hast sie bereits kennengelernt. Sie sind wie Strafgefangene, die nach Ewigkeiten in die Freiheit entlassen wurden. Außerdem sind sie etwas Besonderes und ich würde sie nicht jedem anvertrauen.«

Max schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass du darauf Einfluss hast, mit wem die beiden anbändeln werden. Sie sind durchtriebene Dinger.«

Damian lachte. »Das stimmt, aber sie sind unglaublich sexy und erfüllten dir all deine Wünsche. Ich habe das Glück, dass mich beide umgarnen.« Er grinste vielsagend. »Wie auch immer, wenn du es dir anders überlegst, melde dich.«

An der Tür drehte sich Max zu Damian um. »Ich finde es ja echt krass, dass du mit einem Schlag zwei Frauen hast, aber dass du deine Frau gleich nach der Hochzeitsreise mit anderen Männern teilen willst, ist unfassbar für mich.«

»Ich genüge ihr nicht und sie mir genauso wenig. Du weißt doch, wie es ist, oder? Es gibt so viele Verlockungen. Wieso sollte ich mich auf eine einzige beschränken? Das kann und will ich nicht und erwarte es auch von niemandem sonst.« Auf Max’ verdutzten Gesichtsausdruck hin hob er vielsagend die Brauen. »Wenn du damit klarkommst, ist das deine Sache und völlig in Ordnung. Die Frage ist nur, ob dir das reicht. Sofia und Valeria haben dich ziemlich aus dem Konzept gebracht, oder?«

Max winkte ab. »Es braucht mehr als ein paar hübsche Mexikanerinnen, um meinen Treueschwur zu erschüttern.«

Damians Lachen schallte hinter ihm her, als er in seinen Porsche stieg und zurück ins Büro fuhr.

Er ärgerte sich über die Dreistigkeit, mit der er ihm die beiden Frauen angepriesen hatte, aber auch darüber, dass ihn das nicht so kaltließ wie erhofft. Sein Freund hatte diese Sexbomben, die ihm sicher alle Wünsche erfüllten, in seinem Bett. Trotzdem reichte ihm das nicht aus. Unglaublich. Er stellte sich vor, wie er sich mit Sofia und Valeria vergnügte und überfuhr beinahe eine rote Ampel. Im letzten Moment machte er eine Vollbremsung und kam gerade noch zum Stehen. Die Bilder in seinem Kopf ließen ihn nicht los, brachten ihn geradezu außer Atem. Gott, es musste eine Wonne sein, sie beide ... mit ihm.

Er schlug auf das Lenkrad ein und versuchte, seine Fantasien zu zügeln. Eva, er wollte nur Eva, hatte immer ausschließlich sie gewollt, und sie war endlich seine Frau. Das war alles, was er brauchte. Bestimmt würde es ihm gelingen, sie bald von einer Familie zu überzeugen, und dann könnte ihr Band niemand mehr lösen.

Kaum war Max im Büro angekommen, hastete ihm seine Sekretärin entgegen. »Herr Moser, Herr Egli, einer der Stammkunden aus der Schweiz, ist hier und hat eine Beschwerde. Er wollte mit Herrn Neumann Senior reden, aber der ist noch immer verreist.«

Max winkte ab. »Ich übernehme das. Wo ist der Kunde?«

»Im Besprechungsraum. Ich habe ihm Kaffee und Gebäck serviert.«

Max nickte. »Danke. Halten Sie bitte Mädchen bereit, sicher wird ihn das im Anschluss versöhnlich stimmen.«

Damit ging er auf den Konferenzraum zu. Was würde ihn hier erwarten? Ein Kunde, der sich bei Lucifer beschweren wollte, hatte gewiss ein gewaltiges Anliegen.

Entschlossen zog er die Tür auf und ging hinein. Wenn jemand knifflige Fälle lösen konnte, dann er.

»Willkommen, Herr Egli. Es tut mir leid, dass Herr Neumann nicht zu sprechen ist, aber ich vertrete ihn heute und werde alles tun, um die Angelegenheit zu Ihrer Zufriedenheit zu lösen.«

»Na, da bin ich gespannt.« Er schob ihm Kontoauszüge über den Tisch zu und wies mit dem Zeigefinger darauf. »Herr Neumann hat mir für den Kauf dieses Mehrparteienhauses fünf Millionen zugesagt. Wie Sie sehen, sind nur zwei davon bei mir angekommen. Wie kann solch eine Abweichung vorkommen? Bisher konnte ich mich immer zu hundert Prozent auf ihn verlassen.«

Max warf einen Blick auf den Auszug und den Zahlungseingang von zwei Millionen. »Entschuldigen Sie mich bitte, ich kläre das sofort.«

Mit diesen Worten erhob er sich und ging in sein Büro. Von da aus rief er Lucifer an, der mal wieder in Mexiko unterwegs war. Dort gab es immer mehr Probleme, da seine Anhänger von Mateos Leuten blockiert wurden.

Max war froh, als er seinen Boss erreichte und schilderte ihm den Fall.

»Ja, der Egli hat recht. Wie kann das sein, dass nur ein Teil an ihn überwiesen wurde?«, fragte Lucifer verärgert.

»Ich habe da so eine Ahnung, aber jetzt kümmere ich mich erst mal um ihn.«

Lucifer kündigte an, in zwei Stunden im Büro zu sein und dann mit Max reden zu wollen. Darauf hatte der zwar keine Lust, da er noch immer wegen dessen Liebesbekundung Eva gegenüber sauer war, aber da er nun mal das Sagen hatte, blieb ihm wohl keine andere Wahl.

Nachdem Max die Restzahlung für den Kunden angewiesen hatte, eilte er zu dem Schweizer zurück. Der war tatsächlich ein bedeutender Geschäftspartner und brachte ihnen jährlich mehrere Millionen ein.

»Bitte verzeihen Sie diesen Fehler, Herr Egli. Ich habe sofort eine Überweisung an Sie veranlasst. Prüfen Sie am besten gleich selbst nach, ob der Betrag bereits verbucht ist.«

Der Mann, dessen Körperbau so rund war wie seine Brille, zückte sein Handy und tippte darauf herum.

»Ja, da ist es«, murmelte er und fuhr sich nachdenklich über den Bart. »Kann es sein, dass Neumann Immobilien nicht mehr so zuverlässig arbeitet wie zuvor? Mir ist da von anderen Seiten einiges zugetragen worden.« Er taxierte Max.

Der lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Da braute sich irgendein Mist zusammen, das spürte er. Was, wenn Mateo seine Fühler mehr und mehr nach den Geschäften in Europa ausstreckte und nun Lucifers Stammkunden verunsicherte?

»Ich versichere Ihnen, dass wir nach wie vor ein zuverlässiger Geschäftspartner sind. Wenn es noch mal ein Problem gibt, können Sie sich auch gerne direkt an mich wenden.« Er schob ihm eine Visitenkarte über den Tisch, dann fuhr er fort. »Und nun lade ich Sie zu einem Getränk in netter Gesellschaft ein.« Max erhob sich.

Der Schweizer räumte seine Sachen zusammen und lächelte ihn an. »Ich wusste doch, dass ich besser persönlich vorbeikomme, um das Problem zu lösen. Vielen Dank für Ihre Hilfe, Herr Moser, und grüßen Sie Ihren Chef von mir.«

Max begleitete Egli in den oberen Clubbereich, der am Spätnachmittag noch verwaist war. Allerdings schwangen sich bereits Mädchen um die Tanzstangen und der Barkeeper wartete auf seinen ersten Gast. Max gesellte sich kurz zu Egli, der mit einer Flasche Champagner einverstanden war, und stieß mit ihm auf das bereinigte Missverständnis an. Als jedoch die Mädchen um Egli herum scharwenzelten, verabschiedete er sich und kehrte ins Büro zurück. Der Schweizer war in guten Händen und wurde versorgt. Seine Sekretärin hatte wie immer alles bestens eingefädelt.

»Na endlich ein Lichtblick«, rief Lucifer, als Max zwei Stunden später dessen Büro betrat. Der Höllenfürst erhob sich und kam auf ihn zu. »Ich danke dir, dass du das Problem mit Egli ausgeräumt und ihn beschwichtigt hast.« Er klopfte Max auf die Schulter, woraufhin der zurückwich.

»Das ist mein Job«, antwortete er und berichtete Lucifer von Eglis Frage nach dessen Zuverlässigkeit.

»So ein Mist. Wo auch immer ich hinkomme, hat Mateo sein Gift gestreut. Das muss hier genauso sein. In Mexiko habe ich eben ein Dutzend Männer erledigt, die mir die Arbeit verweigerten. Sie schwärmten von Mateo und betonten, dass nur er ihr Chef wäre. Ich hoffe, es ist anderen ein Zeichen, dass ich die Kerle getötet und ihre Anwesen abgefackelt habe.«

»Na, das ist allerdings deutlich.«

»Ich hatte keine andere Wahl. Ich brauche meine Anhänger und daher bin ich in den letzten beiden Wochen mit Amira viel umhergereist, um wichtige von ihnen zu besuchen und zu unterstützen. Da kann es nicht sein, dass andere mir zeitgleich in den Rücken fallen. Gerade jetzt kann ich keine Quertreiber gebrauchen.« Lucifer schüttelte den Kopf.

»Verstehe«, antwortete Max wortkarg. Obwohl er den Frust seines Bosses gut nachempfinden konnte, wollte er es nicht. Der Höllenfürst begehrte ausgerechnet seine Frau und machte keinen Hehl daraus. Daher sollte er sich doch einen anderen suchen, mit dem er seine Belange austauschte.

»Genug gejammert, jetzt was anderes.« Der eindringliche Blick, mit dem er Max bedachte, missfiel ihm. Was erwartete ihn wohl jetzt?

»Ich danke dir, dass ich immer auf dich zählen kann, das bedeutet mir sehr viel«, sagte Lucifer mit ernster Miene. »Das kann ich nur noch von dir und Cara sagen, denn Damians Interesse gilt viel mehr seinem Machtausbau statt seiner Loyalität zu mir.«

»Das befürchte ich auch und du kannst dir meiner Loyalität sicher sein. Nur schade, dass du mir immer wieder in den Rücken fällst«, entfuhr es ihm schneller, als er den Gedanken fassen konnte.

Statt eines Wutausbruchs seufzte Lucifer. »Ich wollte dich nicht bloßstellen, bitte glaube mir. Ich kann einfach nichts dagegen tun. In Evas Gegenwart bin ich nicht mehr ich selbst.«

»Dann solltest du dich erst recht von ihr fernhalten.«

»Das sagt Amira auch. Vielleicht habt ihr beide damit ja recht, aber konntest du dich von deiner Liebe distanzieren?«

Max gab keine Antwort und verließ kopfschüttelnd Lucifers Büro.

Zu seinem Leidwesen wusste er nur zu gut, was der Höllenfürst damit meinte.

Eva

Der Nebel, der über der Fußgängerzone lag und zunehmend zwischen den Gassen umher waberte, vermittelte Eva ein Gefühl der Beklemmung. Bevor sie den Buchladen betrat, sah sie sich noch mal um und stellte mit Erleichterung fest, dass vorwiegend Menschen und nur vereinzelt Dämonen unterwegs waren. Entschlossen schüttelte sie die Sorge ab, die sich wie der Nebel über sie gelegt hatte, und ging hinein. Mit einem Strahlen kam Barbara ihr entgegen und legte den Zeigefinger auf ihre Lippen. »Er hat bereits angefangen«, flüsterte sie Eva zu, die zur linken Seite des Verkaufsraums spitzte und dort einige besetzte Stühle vor einem Mann in einem Ohrensessel entdeckte, der aus einem Buch vorlas.

»Tut mir leid, es ging nicht früher«, antwortete Eva genauso leise und zuckte mit den Achseln.

»Schon gut, setz dich dazu.« Ihre Mutter strich ihr über die Wange und lächelte.

Eva bewegte sich so leise wie möglich zu den Besucherstühlen und nahm in der letzten Reihe Platz. Gebannt lauschte sie den Worten, die der Krimiautor vorlas, und lehnte sich im Stuhl zurück. Sie liebte Lesungen und hatte seit über einem Jahr keine mehr miterlebt. Das Buch, das der Autor vorstellte, kannte sie zwar noch nicht, jedoch hatte sie seine vorherigen Werke gelesen. Seine sonore Stimme entführte sie schnell in die Geschichte, die von einer Frau handelte, die verschleppt worden war.

Eva schloss die Augen und tauchte tief in die Story ein, doch als der Entführer plötzlich wie von Sinnen auf die Frau einstach, riss sie vor Schreck die Augen auf. Die Stimme des Autors transportierte die Brutalität und Endgültigkeit dieser Szene mit einer Authentizität, dass sie ihn fassungslos anstarrte. Normalerweise war sie nicht so empfindlich, las gerne Krimis, obwohl sie die besonders blutrünstigen eher mied. Das hier war nichts Außergewöhnliches gewesen, und doch ging ihr die plötzliche und grausame Ermordung der Frau an die Nieren.

Während der Autor die Gefühle der Euphorie des Mörders mit einer Inbrunst beschrieb, als wären es seine eigenen, warf Eva einen Blick nach draußen in die Fußgängerzone. Passanten bummelten umher und alles wirkte friedlich. Trotzdem zog sich ihr Herz zusammen und das Gefühl der Beklemmung, das der Nebel in ihr ausgelöst hatte, kehrte mit Heftigkeit zurück.

Was war nur mit ihr los?

Die Unruhe wuchs an, bis es sie nicht mehr auf ihrem Platz hielt. Sie erhob sich und hätte beinahe den Stuhl umgestoßen, so sehr zitterte sie plötzlich am ganzen Körper. Eilig verzog sie sich in die Kaffeeküche und trank dort ein Glas Wasser in einem Zug leer.

»Hey, ist alles in Ordnung?« Ihre Mutter erschien an ihrer Seite und betrachtete sie mit Sorge.

»Ja, ich habe nur leichte Kreislaufprobleme. Trinken hilft.« Sie schenkte sich nach und kippte auch dieses Glas hinunter. Irgendetwas stimmte nicht, denn die Beklemmung fühlte sich wie eine böse Vorahnung an.

»Ich gehe kurz nach draußen«, entschied Eva, dann schlich sie durch den Laden zur Tür und schlüpfte hinaus. Doch statt eines Durchatmens schnürte ihr das Gefühl eines drohenden Unheils beinahe die Luft ab. Bang sah sie sich um, suchte nach irgendeiner Erklärung für ihr Gefühlschaos.

Samael!, rief sie in Gedanken ihren Freund und Beschützer, der zu einer Besprechung ins Hotel der Engel verschwunden war. Was sollte schon bei einer Lesung passieren, hatte sie ihn verspottet, als er sich Sorgen um ihre Sicherheit gemacht hatte. Nun spürte sie eine nahende Gefahr und wusste sich keinen Rat.

Ja?

Komm zum Buchladen, mir geht es nicht gut. Irgendetwas stimmt nicht. Ich spüre eine Bedrohung.

Bin sofort da, antwortete er und erschien einen Wimpernschlag später an ihrer Seite.

»Was ist mit dir?«

Eva stand da, die Hand aufs Herz gelegt, und starrte in den Nebel. »Da braut sich etwas zusammen, doch es liegt nicht am Wetter.«

Samael betrachtete sie voller Argwohn. »Das stimmt, aber seit wann spürst du die Energien der dunklen Seite?« Auf ihr Stirnrunzeln fuhr er fort. »Die Engel haben sich soeben beraten, da sich etwas ankündigt. Wie du weißt, spüren wir übernatürliche Energien. Leider wissen wir nicht, was auf uns zukommt, aber sie sind in der Nähe und wir halten uns bereit.«

»Du meinst, dass ich sie jetzt auch fühlen kann?«

»Offenbar. Dein Engelwesen zeigt sich immer mehr«, sagte er mit einem Stirnrunzeln.

So sehr Eva ihren himmlischen Wesensanteil schätzte, so sehr fürchtete sie, durch diesen ihre Menschlichkeit endgültig zu verlieren.

»Was passiert, wenn ich vollständig zum Engel werde? Muss ich dann wie du und die anderen den himmlischen Gesetzen folgen? Darf ich dann nicht mehr frei entscheiden, wo und mit wem ich mein Dasein friste oder wo ich existieren möchte?« Angst griff nach ihrem Herzen, als sie die Antwort in Samaels Augen las.

Zu einer Erwiderung kam sie nicht mehr, denn durch die Nebelschwaden ertönten Rufe und Gelächter. Als sie die dunklen Gestalten darin ausmachte, stockte ihr der Atem. Eine Schar von Dämonen erschien zwischen den Nebelschleiern und bestätigte ihre Vorahnung.

»Komm, legen wir los. Die anderen Engel sind gleich hier«, sagte Samael und nickte zu den Schattenkriegern, die durch den Nebel schritten.

»Nein, bleib hier. Es sind zu viele«, rief Eva und hielt Samael, der in seiner Haltung und Kampfbereitschaft zu dem Kriegerengel mutierte, der er ursprünglich war, am Arm zurück. Durch den Nebel und die Lage des Buchladens blieben sie hier am Rande noch unentdeckt. Vorsichtshalber zog Eva Samael mit sich an die seitlichen Schaufenster. Ein Blick hinein präsentierte die Besucher der Buchlesung, die weiter gebannt an den Lippen des Autors hingen, und ihre Mutter, die an der Kassentheke stand und Eva mit Sorge beobachtete. Eva nickte ihr zu, dann konzentrierte sie sich auf die Dämonen, die wie eine Rotte durch die Gassen zogen. Doch plötzlich lösten sich kleine Grüppchen heraus und teilten sich auf. Zielstrebig steuerten sie die Läden an und verschwanden hinein. Sekunden später erfüllte Klirren und Scheppern die Umgebung, dann folgten Schreie voller Furcht und Verzweiflung.

»Los«, befahl Samael, als vor ihnen ein Lichtwirbel nach dem anderen auftauchte. Mador, Darel, Gabriel und Daniel erschienen mit einem Dutzend weiterer Engel, die Eva überwiegend vom Sehen aus dem Hotel kannte. Genau wie die Dämonen teilten auch sie sich auf und folgten ihnen durch den Nebel in die Läden. Eva blieb an Samaels Seite und musste sich zusammenreißen, nicht daraufloszustürmen. Die Ladenbesitzer waren Geschäftsfreunde, die sie schon lange kannte. Was hatten diese Höllenbrüder bloß mit ihnen vor?

Als sie vor der Apotheke auf der anderen Seite aus dem Nebel traten, tauchten drei Dämonen vor ihnen auf. Sie lachten hämisch bei ihrem Anblick.

Diese widerwärtigen Kerle!

Ein Rumsen, gefolgt von einem Klirren, als würden zig Gläser auf Steinfliesen zerbersten, lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das Ladeninnere. Im Verkaufsraum der Apotheke stießen Dämonen Regale um und genossen unter Grölen das Spektakel der Zerstörung.

»Jetzt reicht es«, rief Samael, dann zog er mit einer fließenden Bewegung sein Lichtschwert aus dem Nichts und ging auf die Drei los. Diese zogen ebenso ihre Schwerter und parierten seinen Angriff. Beim Aufeinanderprallen der Klingen stoben Funken durch die Luft, wobei einer auf Evas Hand landete. Sie unterdrückte ein Autsch und ärgerte sich, dass sie ihre Barriere noch nicht aktiviert hatte. Wie konnte ihr so etwas unter so vielen Dämonen passieren?

Eilig holte sie es nach, ihre Schutzblase um sich zu ziehen, dann warf sie einen Lichtball auf den Angreifer, der unablässig mit seinem Schwert auf Samael einhieb. Der Schutzschild des Engels war zwar stark, aber bei mehreren Angriffen von mächtigen Dämonen hielt er nur eine Weile stand. Zu ihrem Ärger wurde der Schattenkrieger nur kurz zurückgeschubst und mischte gleich wieder mit. Nun hatte er sie ins Visier genommen.

»Na, Lucis Schlampe, eine Abreibung gefällig?«

Mit erhobenem Schwert steuerte er auf Eva zu, die nicht wusste, wie sie mit ihren Blitzen und Lichtbällen auf einen solchen Angriff reagieren sollte. Der Glatzkopf, der rundum mit grausamen Fratzen tätowiert war, starrte sie aus grauen Augen an und hieb auf ihren Schutzschild ein. Eva erholte sich vom ersten Schreck und bombardierte ihn mit Lichtblitzen, die jedoch an seiner Barriere abprallten.

»Mistkerl«, fauchte sie und riss die Hände vor, als wollte sie ein Hindernis wegstoßen. Damit erzeugte sie eine Druckwelle aus Licht, die zu ihrem Erstaunen so mächtig war, dass sie gleich zwei der drei Kerle erfasste und sie gegen die Hauswand schleuderte. »Ja!«

Samaels Gegenüber kam in diesem Moment ins Schwanken, doch bevor seine Barriere fiel, erschien eine Rauchwolke um ihn und er verschwand darin. Als immer mehr Lichtblitze zwischen den Nebelschleiern auftauchten, gingen weitere Rauchwirbel auf.

»Sie hauen ab«, rief Eva und beobachtete, wie die beiden Dämonen, die sich vom Boden aufrappelten, beim Anblick der himmlischen Neuankömmlinge ebenfalls das Weite suchten.

Endlich war der Weg zur Apotheke frei. Eva hoffte, dass den Inhabern nichts zugestoßen war, und eilte hinein.

»Martin, Maria, geht es euch gut?« Das Ehepaar stand hinter der Ladentheke und tauschte einen kurzen Blick, dann nickten beide.

»Ja, danke. Zum Glück sieht der Schaden schlimmer aus, als er ist. Wir beginnen jetzt mal mit dem Aufräumen.«

Eva sah sich um und wunderte sich über die Gelassenheit der beiden. Dieses Chaos von umgerissenen Regalen, zerstreuten und zerbrochenen Produkten war ganz gewiss nicht auf die Schnelle zu beseitigen.

Daniel kam mit weiteren Engeln herein und begutachtete die Verwüstung. »Helft bitte beim Aufbau des Ladens. Wir wollen so schnell wie möglich für Normalität sorgen und zeigen, dass wir uns nicht unterkriegen lassen«, sagte er zu den Engeln, die ihn begleiteten.

»Was waren das für Monster?«, fragte Maria und musterte die Engel von Kopf bis Fuß. »Und wer seid ihr? Ich habe diese Lichter gesehen, weiß und rot, und riesige Flügel und dann diese Fratzen«, fasste sie ihre Erinnerung mit Angst verzerrter Miene zusammen.

»Das waren Vandalen einer Rockergang«, erklärte Daniel und wedelte mit den Händen durch die Luft.

Eva wusste, dass er ihre Erinnerungen in diesem Moment verändert hatte. Vandalen hatte es nun sicher gegeben, doch weder Engel noch Dämonen.

Lucifer

Die Wellen, die wenige Schritte vor ihm gleichmäßig und sanft an den Sandstrand brandeten und ihm ansonsten halfen, sein Gemüt zu beruhigen, konnten ihn heute nicht besänftigen. Selbst der Himmel, der keine Wolke zeigte, und die laue Luft, die ihm um die Nase wehte wie an einem Sommertag, entspannten ihn nicht. Ganz im Gegenteil, denn die Sonnenstrahlen, die für Mitte März eine erstaunliche Stärke zeigten, gaben ihm das Gefühl, zu verglühen, da ihn sein inneres Feuer bereits zu verzehren drohte. »Verdammt«, brüllte er und stieß eine Feuerwand aus seinen Händen, die gegen die Wellen preschte und über mehrere Meter hinweg eine gewaltige Gischt nach oben katapultierte. »Vater!« Caras Stimme ertönte hinter ihm und lenkte ihn ab, bevor sein Feuer sich weiter entlud.

Er wandte sich zu ihr um und keuchte, da ihn noch immer Hitze ausfüllte und quälte. Cara, Damian und Max kamen auf ihn zu und blieben einige Schritte entfernt stehen. 

»Warum sollten wir nach Elpizio kommen?«, rief Damian ihm zu und verschränkte die Arme vor der Brust.

Cara kam näher und betrachtete ihn besorgt. »Du musst dich beruhigen, Papa. Was ist denn los?«

Lucifer atmete tief durch und dachte daran, wie Eva ihn vor zwei Wochen rein durch ihre Berührung am Arm schlagartig hatte besänftigen können. Allein der Gedanke an diese Geste dämpfte das Lodern in seinem Innern.

»Was los ist? Haben wir diese Angriffe in Schruns Mateo zu verdanken?«

Er taxierte Damian, der seinem Blick unbeeindruckt standhielt.

»Er wartet noch immer auf deine Antwort zu der Gebietsabtretung von Mexiko und es könnte sein, dass ihn das verstimmt hat.«

»Verstimmt?«, grollte Lucifer und konnte nicht verhindern, dass sein Feuer erneut aus seinen Augen und um ihn herum aufloderte. 

»Er bringt dich ganz schön aus dem Konzept«, bemerkte Damian und reckte provozierend das Kinn.

Lucifer kämpfte gegen sein Feuer an, denn das Verhältnis zu seinem Sohn war fragil und Mateo sollte ihn auf keinen Fall vollständig auf seine Seite ziehen.

Als er sich einigermaßen im Griff hatte, betrachtete er Max, der zwar auf der Hut war, aber als zuverlässiger Mitarbeiter und Ziehsohn auf das Anliegen seines Chefs wartete.

»Ich möchte mich mit euch wegen Mateos unverschämten Forderungen beraten, und da ich nicht wusste, ob ich für dieses Gespräch ausreichend Beherrschung aufbringen kann, wollte ich es lieber hier im Freien führen.« Er nickte zum Meer, das nach seiner Attacke wieder seinen Rhythmus gefunden hatte und ihm bei sanftem Wellengang zu lauschen schien. Auf die überraschten Gesichter hin fuhr er fort. »Ihr als meine Kinder seid Teil der Geschäftsführung und Max ist mein wichtigster Mitarbeiter neben euch. Daher möchte ich ihn in eine derart wichtige Entscheidung mit einbeziehen. Wie ihr wisst, will Mateo die Herrschaft über Mexiko und ich bin dagegen. Dennoch interessiert mich eure Meinung in der Sache, denn ihr tragt nun mit mir gemeinsam die Verantwortung für die Geschäfte.«

Für einen Moment war nur noch Meeresrauschen und das Kreischen einzelner Möwen zu vernehmen. Es folgte ein Blickwechsel der drei untereinander, in dem Lucifer teils Erstaunen und teils Anerkennung für seine Bekundung erkannte. Dann schweifte Max‘ Blick aufs Meer hinaus, während Damian seine Miene verkniff und Cara die Stirn runzelte.

»Gib ihm, was er will«, rief Damian, der in Hemd und Anzug dastand und trotz der von Sand übersäten Business-Schuhe und der leicht verwehten Haare den Geschäftsmann gab.

Lucifer fühlte sich gekränkt angesichts dieser klaren Aufforderung, schaffte es jedoch irgendwie, es sich nicht anmerken zu lassen.

»Ich sehe das genauso«, pflichtete Max ihm bei und überraschte ihn mit dieser Antwort. 

»Verdammt, was für eine Scheiße«, fluchte Cara und kickte mit dem Fuß gegen eine Sanderhebung vor sich. Sie tat sich offenbar schwerer mit ihrer Entscheidung. »Wenn wir ihm das Feld in Mexiko überlassen, wird dieses ... wird er zu mächtig und kann uns mit seinem wachsenden Einfluss schnell noch gefährlicher werden. Wenn wir es nicht tun, dann wird er weiterhin aus dem Hinterhalt gegen uns agieren. Am besten würde man diesen Kerl in einen Kerker sperren.« Sie warf ihrem Bruder einen schiefen Blick zu, dann fuhr sie fort. »Aber er gehört jetzt am Rande doch mit zur Familie und das macht das Ganze brisant.«

»Ich kann ihm nicht alles durchgehen lassen, denn dadurch schwächt er meine Position weiter«, mischte Lucifer sich ein.

»Mateo ist ein exzellenter Geschäftsmann, der eng mit der Familie meiner Frau und damit mit den Drogengeschäften in ganz Mexiko verbunden ist. Außerdem ist er der zukünftige Mann unserer Mutter«, sagte Damian mit ernster Miene. »Wir müssen einen gemeinsamen Weg suchen, selbst wenn dieser unüblich sein sollte und ein Entgegenkommen des Teufels bedeutet.«

»Ich würde vorerst versuchen, den Schaden zu begrenzen«, fuhr Max fort und Lucifer verstand die versteckte Botschaft, die er vor Damian sicher nicht näher ausbreiten wollte. Vorerst bedeutete, bis sie Mateo aufhalten konnten.

»Ich danke euch für eure Meinungen und teile in Kürze meine Entscheidung mit.« Lucifer wandte sich ab und schritt auf die Wellen zu. Diesmal streifte er seine Schuhe von den Füßen und watete ins seichte Wasser. Dabei störte es ihn nicht, dass seine Jeans nass wurde. Er hatte andere Sorgen und die Gedanken um Mateo und Damian und ihre vertrackte Familiensituation beherrschten ihn.

»Du verdammter Mistkerl agierst mit der Cleverness und Hinterhältigkeit, die ich dir beigebracht habe«, rief er in die Wellen, die seine Worte verschluckten und seine Füße umspülten.

Eva

Mit gemischten Gefühlen betrachtete Eva den Nebel, der sich vor den Panoramafenstern von Kathys Restaurant ausbreitete.

»Eben war es noch so schön, jetzt zieht es zu«, sagte sie zu Samael, der ihr gegenübersaß und statt dem Wetterwechsel ihre Schwester im Blick behielt. In den Bergen gab es häufiger Wetterumschwünge, doch seit ihren Erfahrungen mit Lucifer und den Dämonen fiel es ihr schwer, nicht gleich mehr dahinter zu sehen. Allerdings verspürte sie nicht dieses Gefühl der Beklommenheit wie beim letztem Mal, daher schien sich kein Unheil anzukündigen.

»Hey, ich werde euch in Kürze noch mal eine gemeinsame Auszeit verschaffen, okay?«, wandte sie sich an Samael, um ihn aufzumuntern.

Statt einer Antwort schweifte sein Blick in die Ferne. Er sah aus, als würde er durch den Nebel hindurch in eine andere Sphäre sehen, und Eva wusste, dass ihr Freund in himmlischer Kommunikation stand. Doch dann hörte auch sie eine Stimme in ihrem Kopf aufkommen. Daniel. Es war ihr Vater, der nach ihr rief. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich.

»Was?«, entfuhr es ihr kurz darauf, und sie schaute suchend umher. »Wo ist er und was will er von mir?« Draußen herrschte nun so dichter Nebel, dass von der Umgebung fast nichts mehr zu erkennen war. Selbst für die Berge war dieser Wechsel in der Kürze der Zeit zu drastisch.

»Ich begleite dich hinaus«, sagte Samael, dessen Miene voller Grimm war, als er sich erhob.

»Na gut, ich will wissen, was los ist.« Mit rasenden Gedanken und mulmigem Gefühl folgte Eva ihm aus dem Restaurant. Nach wenigen Schritten durch die undurchsichtige Suppe blieb Samael stehen. »Ich warte hier. Er muss in der Nähe sein, denn ich spüre seine Präsenz.«

»Ich weiß. Ich auch«, sagte Eva, die diese neue Fähigkeit noch immer irritierte.

Sie ließ den erstaunten Engel stehen und stapfte mitten in den Nebel hinein. Dabei vertraute sie auf ihr Gefühl und folgte der Energie, die sie mit jedem Schritt stärker spürte. Plötzlich stieg Unsicherheit in ihr auf.

Die andere Präsenz hüllte sie wie eine Wolke ein, doch es war weder eine Regung noch ein Geräusch zu vernehmen. Hatte sie sich etwa geirrt und stand plötzlich irgendwo am Abhang?

»Ah! Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«, fuhr sie auf, als Lucifer unvermittelt vor ihr stand und sie am Arm berührte. »Wieso muss ich dich mitten in dieser undurchsichtigen Suppe auf dem Berg treffen?« Sie wunderte sich, dass sich der Nebel um sie beide etwas lichtete und dahinter wieder in eine dichte Wand überging.

»Ich wollte dich nicht erschrecken, tut mir leid. Ich muss dringend mit dir reden und niemand soll das Gespräch belauschen. Als ich von deinem Vater erfahren habe, dass du bei deiner Schwester bist, wollte ich keine Zeit verlieren und dich gleich hier treffen.«

Eva verschränkte die Arme vor der Brust. »Aha. Du suchst also meinen Vater auf, wahrscheinlich sogar im Hotel der Engel, und lässt ihn mich rufen, damit du mit mir reden kannst?«

»Genau.« Er trat noch einen Schritt näher auf sie zu und taxierte sie. »Ich brauche deinen Rat. Bitte, es eilt.«

Eva entspannte sich etwas, obwohl er für ihr Gefühl viel zu nahe vor ihr stand. »Worum geht es?«

»Ich weiß nicht, was ich tun soll. Mateo will die Macht über Mexiko und ich will ihn nur in die Verdammnis schicken. Bis ich dafür die richtige Idee habe, muss ich ihn bei Laune halten. Dieser Angriff heute in Schruns ist auf seinem Mist gewachsen, wie alles, was momentan so abläuft. Dabei ist es ohne seine Kapriolen schon schwer genug, meine Anhänger zurückzuerobern. Meine Kinder meinen, ich solle ihm seinen Willen geben, Max denkt das auch. Ich habe sie nach ihrer Meinung gefragt und nun möchte ich noch deine erfahren.«

Eva schnaubte. »Wirf den Mistkerl ins Feuer und lass ihn für immer darin schmoren.«

Nach dem ersten Impuls, ihrem Hass auf Mateo nachzugeben, dachte sie an die Angriffe und Verwüstungen, die erst heute stattgefunden hatten. Ihre Geschäftsfreunde hatten so etwas nicht verdient. Langsam schüttelte sie den Kopf.

»Himmel, warum kann es nicht mal einfach sein? Wieso gelingt es diesem Widerling immerzu, uns derart auf Trab zu halten? Und wann sind wir ihm endlich mal einen Schritt voraus?«

Lucifer packte sie an den Schultern. »Hey, selbst wenn ich ihm jetzt nachgeben sollte, was ich nicht will, werden wir diesen Bastard kriegen. Er wird für alles büßen, was er angerichtet hat. Das schwöre ich dir.« In seinen Augen flammte sein Feuer auf, dann zog er Eva in seine Arme. »Hörst du, ich schwöre es dir«, flüsterte er ihr ins Haar und sog ihren Duft ein.

Evas Herzschlag beschleunigte sich, als sie seine Nähe spürte, wie er sie an seine feste Brust zog und mit seinem männlichen Duft ihre Sinne betörte.

»Überlass ihm zum Schein Mexiko und dann wollen wir mal hoffen, dass er nicht ausreichend Zeit haben wird, seine Macht weiter auszubauen, sondern dir schnell etwas einfallen wird, um ihn endgültig loszuwerden. So kannst du viele weitere Unschuldige retten, die er ansonsten noch auf dem Gewissen hätte.«

Lucifer schmunzelte und als sie den Blick zu ihm hob, sah sie das Funkeln in seinen Augen, das Gefahr und Begierde ausstrahlte. »Jetzt hast du wie die Frau an meiner Seite gesprochen. Du hast mir einen Rat gegeben, doch es war so, als würdest du für uns sprechen.«

»Es war nur ein Rat, mehr nicht.«

Lucifer hob mit dem Zeigefinger ihr Kinn an, dann spürte sie seine weichen Lippen auf ihren.

»Lass das«, sagte sie und wich zurück, doch ihre Entschlossenheit drohte zu bröckeln. »Ich muss los.«

Sie löste sich von ihm und eilte in den Nebel davon, der sich mit jedem Schritt, den sie machte, lichtete. Als sie bei Samael ankam, hingen nur noch einzelne Schleier in der Luft und die Sonne zeigte sich wieder am blauen Himmel. Ein Blick zurück gab ihr Gewissheit: Auf der Wiese, auf der gerade eben noch Lucifer vor ihr gestanden hatte, war nichts mehr zu sehen.

Dieser verrückte Kerl ...

Sie berichtete Samael von ihrem Gespräch und auch er als Engel erachtete diese Zwischenlösung als sinnvoll. Ja, es musste eine Zwischenlösung sein, fand sie, denn wenn es noch lange so weiterginge und niemand eine Chance sah, Mateo aufzuhalten, würde sie sich selbst etwas einfallen lassen.

Er durfte damit nicht durchkommen. Sie war heute stärker als damals und bereit, alles zu riskieren, damit dieser Mistkerl endlich für immer in einem Höllenloch verschwand.


Kapitel 15

Lucifer

»Guten Morgen. Ich danke euch für euer Kommen.«

Cara, Damian und Max hatten an der Tafel im Speisesaal seines Palastes Platz genommen und erwiderten seine Begrüßung. Neben ihm saß Amira und lächelte ihn aufmunternd an.

Die letzte Nacht hatte sie ihm mit leidenschaftlicher Wonne versüßt und gemeint, dass er dadurch sicher viel entspannter in dieses Gespräch gehen würde. Sie hatte sich als kleines Luder entpuppt, das hätte er bei ihrem ersten Treffen, als sie noch schüchtern vor ihn getreten war, niemals erwartet. Trotzdem war seine Anspannung nicht ganz von ihm gefallen. Seine Entscheidung wegen Mateo war wichtig, denn es ging dabei um viel Macht.

»Arbeitest du ab sofort vorwiegend von hier aus, oder warum müssen wir schon wieder auf Elpizio aufschlagen?«, fragte Damian mit grimmiger Miene und griff nach seiner Tasse Kaffee.

»Mir erscheint es hier sicherer, falls es im Büro Mithörer geben sollte. Bitte greift doch zu.« Lucifer nickte zu der Frühstückstafel vor ihnen, die keinerlei Wünsche offenließ. Butterhörnchen, Brötchen, Aufstriche aller Art von süß bis herzhaft und aufgeschnittenes Obst bildeten lediglich einen Teil des Angebotes.

»Aber klar doch«, rief Cara und schnappte sich ein Croissant, tunkte es in ihren Cappuccino und biss voller Genuss hinein. 

Lucifer schmunzelte, denn er kannte diese Marotte seiner Tochter nur zu gut. Schon als Kind war sie mit ihrem Kakao genauso verfahren.

Damian und Max blieben bei ihrem Kaffee und betrachteten Lucifer voller Erwartung.

»Nun gut, ich möchte euch nicht länger unnötig auf die Folter spannen. Nach unserem gestrigen Gespräch und einer Nacht voller Grübeleien und Abwägungen bin ich zu einer Entscheidung gekommen.«

Für einen Moment stellten alle das Trinken und offenbar auch das Atmen ein, denn man hätte eine Stecknadel auf den Boden fallen hören können, so gebannt verharrten sie am Tisch.

»Ich werde Mexiko Mateo nicht überlassen.«

»Was?« Damian sprang auf und starrte ihn entsetzt an. »Das kannst du nicht wirklich wollen. Er wird sich dafür rächen und überall Kriege anzetteln.« Mit fassungsloser Miene stützte er sich auf seinem Stuhl ab und schüttelte den Kopf. »Nein, tu das bloß nicht.«

»Ich finde es erstaunlich, wie du die Reaktionen von Mateo einschätzt, und doch hältst du ihm die Treue.«

»So einfach ist das nicht. Ich sitze zwischen den Stühlen. Du weißt genau, dass ich in der Firma mit dir und Cara die Geschäfte führe, andererseits aber seine Ideologien größtenteils befürworte und ihn daher bedingt unterstütze.«

Lucifer knallte die Serviette neben seinen Teller und erhob sich. Dabei durchbohrte er seinen Sohn mit seinem Blick.

»Bedingt? Du hast die Tochter eines der wichtigsten Drogenbosse der Welt geheiratet und Mateo dadurch zu mehr Macht verholfen. Mich hast du damit in eine Situation gebracht, in der ich kaum handlungsfähig bin, da er nun Teil unserer Familie ist und ich ihn nicht angehen kann, weil sich dieser Ricardo dann gegen mich stellt. Wie konntest du das nur tun?«

Seit der Ankündigung dieser Verbindung brachte ihn allein schon der Gedanke daran zum Rasen. Funken loderten in seinen Augen, doch er zügelte seinen Zorn. Ein Zerwürfnis ausgerechnet mit Damian galt es in der aktuellen Situation zu vermeiden.

»Diese Ehe ist nicht nur für Mateo von Vorteil. Sie festigt meine Stellung und verhilft uns in Mexiko zu sicheren Geschäften. Doch dafür solltest du Mateo nach seinen Vorstellungen das Land führen lassen. Du wirst sehen, dass er mit seinen innovativen Ideen und seiner strikten Vorgehensweise die Geschäfte aufblühen lässt.« Damian reckte das Kinn, zeigte den Trotz, den er schon als Kind an den Tag gelegt hatte.

Lucifer schloss die Augen und schluckte seine Enttäuschung und Wut hinunter.

»Nein«, sagte er ruhig, aber mit eiserner Stimme, als er sie wieder öffnete. »Ich dulde niemanden neben mir, der mir die Macht derart offensichtlich streitig machen will. Ich arbeite mit euch, meiner Familie, und verwalte die Geschäfte mit euch gemeinsam. Nicht mit meinem Feind.« Auf das Aufbegehren, das in Damians Augen funkelte, hob er abwehrend die Hand und fuhr fort. »Geh zu Mateo und überbringe ihm meine Entscheidung.«

Sein Sohn schüttelte den Kopf. »Dann wappne dich besser für seine Antwort. Deine Lieblingsregion solltest du am besten sofort unter Schutz stellen und deine Angebetete Eva genauso.« Damit umschlang ihn eine Rauchwolke, in der er verschwand. 

»Was willst du jetzt machen?«, fragte Cara. Sie hatte während des hitzigen Disputs ihr angeknabbertes Croissant auf dem Teller abgelegt. Offenbar war ihr der Appetit vergangen. »Mateo wird als Konsequenz einen Rachefeldzug planen, da gebe ich Damian recht.«

»Das denke ich auch«, stimmte Max ihr zu, dabei stand ihm die Sorge ins Gesicht geschrieben.

»Ich werde umgehend mit Gabriel und Daniel reden, damit die Engel neben einem Großteil meiner Dämonen und gefallener Engel im Montafon für Sicherheit sorgen. Einen Teil meiner Leute sende ich nach Mexiko, damit Mateo dort mit Ricardo die mir gesinnten Drogenkartelle nicht ausschaltet.«

Cara erhob sich und Max tat es ihr gleich.

»Ich verstehe deine Entscheidung, aber sie bringt neue Gefahren mit sich«, erklärte sie und ging auf ihren Vater zu. »Du kannst trotz allem auch weiterhin auf mich zählen«, sagte sie und küsste ihn auf die Wangen.

»Ich danke dir, mein Kind.« Lucifer ergriff ihre Hände und drückte sie. Er war froh, dass Cara auf seiner Seite stand und er sich selbst bei unbequemen Entscheidungen auf sie verlassen konnte.

»Dann sehen wir mal, dass wir die Geschäfte am Laufen halten«, sagte sie und ging auf Max zu.

Mit zusammengekniffenen Lippen streckte sie ihm die Hände entgegen, damit er mit ihr nach Schruns zurückreisen konnte. Nach einer knappen Verabschiedung gingen die beiden in Caras Rauchwolke auf.

»Das ist einigermaßen gut gelaufen«, bemerkte Amira, die das Gespräch verfolgt hatte und nun an Lucifers Seite trat.

»Einigermaßen«, murrte er und dachte an Damian, der Mateo viel zu nahe stand. Würde sein Sohn ihm doch noch den Rücken zukehren und seinem Feind in einen Krieg folgen, der nur Unheil bringen würde? Lucifer hasste unnötige Opfer, vor allem unter seinen Gefolgsleuten. Es galt, Mateo aufzuhalten. Unbedingt. Mit Raffinesse, nicht offenkundigem Hass.

Es musste ihm gelingen, sich der Gefolgschaft des Kartellbosses Ricardo zu versichern, oder ihn und seine gewaltige Organisation zerschlagen. Das wäre eine andere Option. Doch der Mexikaner machte einen sehr guten Job und nun waren sie auch noch familiär verbunden. Daher wollte er ihn lieber auf seiner Seite sehen. 

»Ich muss mit den Engeln reden«, sagte er, drückte Amira einen Kuss auf die Lippen und machte sich auf den Weg.

Da Lucifer keine Zeit verlieren wollte, tauchte er mitten im Sitzungszimmer des Hotels der Engel auf. Offenbar fand hier eine Morgenbesprechung statt, denn der Raum war mit etwa drei Dutzend Engeln gut gefüllt. Bei seinem Anblick sprangen einige auf und zückten ihre Lichtschwerter, andere erhoben ihre Hände zur Abwehr. Ausnahmslos alle starrten ihn fassungslos an.

»Wie blöd wäre ich, wenn ich euch hier angreifen würde?«, spottete Lucifer und sah sich suchend um.

Daniel erhob sich von seinem Sessel am Kopfende und betrachtete ihn mit Sorge. »Dann nenne mir den Grund, hier mitten in unsere Besprechung zu platzen.«

»Ich muss dringend mit dir und Gabriel reden. Sofort. Es stehen Angriffe bevor.«

»Weshalb bist du dir da so sicher?«

»Weil Mateo in diesem Moment eine überaus schlechte Nachricht erhält und in Kürze auf Rachefeldzug gehen wird. Daher will ich mit dir und Gabriel unter vier Augen reden, danach könnt ihr euch in großer Runde beraten.« Sein Blick glitt zu den Engeln, die zwar die Waffen gesenkt hatten, jedoch noch immer in Habachtstellung dastanden und ihn wachsam im Blick behielten.

»Wartet bitte, bis ich zurückkomme«, sagte Daniel zu den Engeln, dann bat er Lucifer, ihm hinaus zu folgen. Nach wenigen Schritten steuerte er eine Tür an, die aus dem Gebäude führte und stieß sie auf. Vor ihnen erstreckte sich die großzügige Grünanlage des Hotels mit einem Irrgarten aus Hecken in der Mitte und und eingerahmt von hohen Bäumen.

»Wo ist Eva?«, fragte Lucifer voller Ungeduld.

Daniel hielt den Blick gen Himmel gerichtet und eine Antwort blieb aus. Als der Engel ihn Momente später, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, wieder wahrnahm, atmete der Höllenfürst scharf aus.

»Wo ist Eva und wird Gabriel hier auftauchen?«

»Ja, er ist gleich hier. Was Eva angeht, weiß ich nicht, wo sie ist. Sie ist eine Frau, kein Kind mehr.«

»Dann gib diesem Kriegerengel Bescheid, der immer an ihrer Seite ist. Ich will sie in Sicherheit wissen.« Mit jedem Wort wurde seine Sorge um sie größer und er unterstrich es, in dem er sich mit funkelndem Blick vor ihrem Vater aufbaute.

»Meine Tochter versteckt sich nicht, sie wird kämpfen wollen. Einen Kampf, den du mal wieder verschuldet hast, oder? Alles Unheil basiert letztlich auf deinen Machenschaften«, blaffte Daniel ihn an.

Das Lichtgewitter vor ihnen beendete zum Glück das Gespräch, dessen weiterer Verlauf auf der Hand lag. Evas Vater hatte es in Windeseile geschafft, Lucifers Zornesflamme zu entzünden.

Ja, er war das Böse und für das meiste davon verantwortlich, doch gewiss nicht für alles. Und das eigentliche Thema, das zwischen ihnen stand, war ein anderes und gehörte jetzt nicht hierher: Eva. Sie war Daniels Augapfel und nun auch der von Lucifer, und diese Tatsache passte dem Engel ganz und gar nicht.

Der Höllenfürst verstand ihn sogar. Jeder Vater wünschte seiner Tochter eine Liebe, die Glück versprach. Doch selbst wenn ihre Liebe diesen Aspekt erfüllen würde, so wäre es immer noch der Teufel, den Eva liebte. Kein Vater dieser Welt - und erst recht kein Engel - würde das jemals für sein Kind wollen.

»Was ist geschehen?« Gabriel trat aus einem goldenen Lichtwirbel und wandte sich an den Höllenfürsten. Hinter ihm erschienen zwei weitere , dann stürzte jemand auf Lucifer zu.

»Was hast du schon wieder angestellt?«Erzengel Michael packte ihn am Hemdkragen und funkelte ihn voller Wut an.

»Ich habe Mateo die Allmacht über Mexiko verwehrt.« Für einen Moment maßen sich die beiden mit Blicken, dann ließ Michael ihn unter Murren los.

»Einen derart wichtigen Dreh- und Angelpunkt der Drogengeschäfte kannst du ihm auf keinen Fall überlassen«, antwortete Gabriel.

Michael fuhr mit einem Schnauben zu ihm herum. »Wieso nicht? Es ist doch völlig egal, wer von diesen verlorenen Seelen das Land dominiert. Beide bringen nur das Schlechteste hervor.«

»Ich sehe durchaus Unterschiede, aber darum geht es jetzt nicht.« Gabriel wandte sich von Michael an den Höllenfürsten, der beide grimmig betrachtete.

»Ihr haltet euch wie immer an den falschen Punkten auf und verpasst, worauf es wirklich ankommt.« Lucifers Einwand brachte das Fass zum Überlaufen.

»Jetzt reicht es mir, du Abschaum dieser Welt.« Michael preschte auf ihn zu und zielte mit der Faust in Richtung Lucifers Gesicht. Der reagierte schnell und umschloss sie mit eisernem Griff.

»Aufhören! Lucifer hat recht, wir brauchen einen Plan. Wenn wir hier Kämpfe ausfechten, verlieren wir wertvolle Zeit«, erklang eine Frauenstimme aus dem Hintergrund.

Mit einem Wutschrei schlug Michael gegen die Wand des Gebäudes, das unter seiner Kraft erzitterte.

Erst jetzt bemerkte Lucifer, wer aus dem dritten Lichtwirbel getreten war.

»Isda«, sagte er und betrachtete den Erzengel voller Faszination. »Wir haben uns ewig nicht gesehen. Eva und du, ihr seht euch wirklich verdammt ähnlich.«

»Ich weiß. Normalerweise befindet sich mein Wirkungsfeld auf der Himmelsebene. Als uns eben Daniels Notruf erreichte, hielt ich es für angebracht, bei eurem Gespräch zugegen zu sein.« Sie warf einen Seitenblick zu Michael, der mit geballten Fäusten und zuckenden Kiefermuskeln dastand. »Was genau ist dein Anliegen?«

»Diese Region ist in größter Gefahr. Ich habe zig Dämonen und gefallene Engel auf Abruf und werde sie gleich hierher beordern. Doch zuvor will ich ihnen versichern, dass die Engel in nächster Zeit nicht ihre Feinde sind. Könnt ihr mir diesen Waffenstillstand garantieren?«

»Ja«, antwortete Gabriel, noch bevor Michael reagieren konnte. »Diese Region ist seit Urzeiten ein wichtiger Ort unserer Verträge.«

»Ich sehe das anders. Warum sollten wir für ein Gebiet derart viele Kräfte abstellen, nur weil dieser Fleck vor Ewigkeiten als Ort des Friedens auserwählt wurde? Die Zeit dreht sich weiter und vielleicht ist nun ein Punkt erreicht, die eine oder andere Vereinbarung aufzugeben.« Michaels Miene zeigte eine Entschlossenheit, die Lucifer irritierte. Selbst Gabriel starrte seinen Bruder an und brachte kein Wort heraus.

»Wie kannst du nur?«, rief Daniel, der sich bisher zurückgehalten hatte und seinen Vater fassungslos ansah.

Isda, Daniels Mutter, trat an seine Seite und funkelte ihren Gefährten an.

»Michael, die Aufgabe einer Region sollte die allerletzte Konsequenz sein, wenn zuvor alles andere versucht worden ist. Das sehe ich hier nicht. Ich stimme für den Erhalt und die dafür nötige vorübergehende Kooperation mit Lucifer.«

»Wir sollten das Anliegen dem gesamten Rat vortragen, die Entscheidung darf nicht von uns drei Erzengeln allein getroffen werden«, wagte Michael einen weiteren Vorstoß.

Lucifer hob Einhalt gebietend die Hand. »Wir haben keine Zeit, weder für Befindlichkeiten noch für Beratungen. Also: Habe ich euer Wort für diese Einsätze? Dann rufe ich jetzt meine Leute zur Stationierung vor Ort.«

»Für den Moment ja«, bestätigte Michael.

Lucifer sah von einem zum anderen und fuhr eindringlich fort. »Ihr solltet schnellstens eure Leute zusammentrommeln und bereitmachen. Mateos Echo wird sicher in Kürze folgen.«

Max

»Pst, sei leise«, flüsterte Max Cara zu, die im Schein seiner Handylampe hinter ihm her durch den Flur des Immobilienbüros tapste.

»Daran sind meine Pumps schuld, ich schleiche ja schon, so gut es geht«, rief sie mit gedämpfter Stimme und prallte mit ihm zusammen, als er abrupt stehenblieb.

»Ich habe etwas gehört«, raunte er ihr zu, dann presste er sich mit dem Rücken gegen die Wand und drückte mit dem Arm auch Cara zurück. Einige Atemzüge standen sie da und lauschten in die Dunkelheit. Hinter einer der Türen ertönte ein Kichern.

Cara schlüpfte aus ihren Pumps und wedelte mit ihnen durch die Luft. »So geht es besser. Und nun lass uns weiterziehen, das ist mein Bruder mit seiner Frau«, wisperte Cara und versetzte Max einen Stoß mit dem Ellbogen. »Die beiden sind beschäftigt und das ist gut so.«

»Ist es denn abends im Büro so romantisch?«

»Einem jungen Glück ist jeder Ort recht, oder? Nun komm.« Cara grinste und zupfte an Max‘ Arm.

Ohne weiteren Kommentar zückte er erneut sein Handy und leuchtete den Weg aus.

Sie schob sich an ihm vorbei und tapste voran. Das Kichern wurde lauter und Max hoffte, Damian würde nicht gleich auf dem Gang erscheinen.

Zu seiner Erleichterung klackte das Türschloss und Cara zog ihn mit sich in ein Büro.

»Auch ich habe einen Zentralschlüssel«, sagte sie, als sie die Tür von innen verschlossen hatte und Max lediglich mit dem Mobiltelefon für Licht sorgte. 

»Ja ja, beeilen wir uns besser«, murmelte er und steuerte auf den Rechner zu, um ihn zu starten. Parallel rief er übers Handy Theo an, der einen Versuch wagen wollte, sich auf den PC zu schalten und die Daten zu hacken. Während Max Evas Teamkollegen unterstützte, machte Cara sich an Jakobs Aktenschränken zu schaffen.

»Woher hast du den Schlüssel?«

»Nun ja, er hat den Schlüsselbund heute Abend bei mir abgelegt ...«

»Was für ein Luder«, scherzte Max.

»Klar, wenn’s mehr nicht ist ...« Cara verschwand hinter den geöffneten Schranktüren und Max konzentrierte sich auf den Bildschirm, auf dem sich wie von Geisterhand digitale Ordner öffneten. Nach weiteren zehn Minuten, in denen er auch in dem unverschlossenen Rollcontainer nichts Außergewöhnliches entdecken konnte, seufzte er.

»Wo ist eigentlich dein Lover? Nicht, dass er hier noch aufschlägt.«

»Keine Sorge, er schläft tief und fest. Ich habe ihm beim Abendessen etwas Schlafmittel in den Wein gemischt. Er wird morgen früh seinen vollständigen Schlüsselbund und mich an seiner Seite vorfinden.« Auf Max‘ Stirnrunzeln fuhr sie fort. »Falls er sich über die Müdigkeit des Vorabends wundert, sage ich ihm, dass wir beide todmüde waren und gleich eingeschlafen sind, nachdem wir ins Bett gegangen sind.«

»Wie ist er überhaupt so weit gekommen?«

»Als er schläfrig wurde, habe ich ihn noch schnell dorthin gelockt. Zum Glück ist er nicht auf dem Weg zusammengebrochen.«

Max schüttelte den Kopf. »Mit dir hat man besser nicht näher zu tun, sonst landet man versehentlich noch auf dem Friedhof.«

»Eher nicht, denn ich kenne mich sehr gut mit den Dosierungen jeglicher Drogen aus.« Cara lächelte stolz.

Das Rumsen einer Tür unterbrach ihr Gespräch und ließ sie innehalten. Eilig drückte Max den Schalter am Monitor, sodass sie nun in völliger Dunkelheit standen.

»Warte«, flüsterte er Theo zu, dann lauschte er zur Tür. Gekicher und Schritte ertönten davor, die sich eilig entfernten. Na Gott sei Dank. Er hatte keine Lust, sich hier noch zu erklären. Als Sekunden später wieder völlige Stille herrschte, schaltete er den Bildschirm erneut ein und Cara kramte zwischen den Akten herum.

Nach weiteren zwanzig Minuten erklang Theos Stimme über den Lautsprecher von Max‘ Handy. »Es gibt keinerlei merkwürdige Ordner oder Transaktionen, der Rechner ist sauber.«

»Ich danke dir, du hast was gut.« Max beendete das Telefonat und ging zu Cara. »Soll ich dir hier noch helfen?«

»Nein, hier ist auch nichts zu finden außer verstaubten Akten.« Sie klopfte sich die Hände ab und verzog das Gesicht. »Abzug!«

Minuten später stiegen sie in ein Taxi und fuhren davon. Um zu vermeiden, dass ihre Autos hier gesehen wurden, waren sie ohne diese unterwegs.

»Das war dann wohl nichts«, fasste Cara ihre Aktion zusammen und stellte den Kragen ihres Mantels hoch. 

»Vielleicht ist dein Jakob unschuldig«, antwortete Max.

»Möglich. Aber ich will auf Nummer sicher gehen und daher fühle ich ihm lieber weiter auf den Zahn.«

Die restliche Fahrt zu Caras Haus schwiegen sie. Max überlegte, was sie noch tun konnten, um den Verräter zu entlarven, und angesichts Caras ernster Miene gingen ihre Gedanken wohl in die gleiche Richtung. Als der Taxifahrer vor ihrem Anwesen anhielt, staunte Max nicht schlecht. Ein großzügiger Fußweg, eingesäumt von mehreren Laternen, führte hinauf zum Eingangsbereich.

»Wow, ich wusste nicht, dass du in einem Ufo-Hotel wohnst.«

Cara lachte. »Ich gebe zu, dass die runde Form an ein Ufo und die Größe an ein Hotel erinnert, aber nein, es ist weder das eine noch das andere.«

Max betrachtete das hell erleuchtete Haus und nickte anerkennend. »Schick, diese Kombi aus Holz mit den umlaufenden Glasflächen«, bemerkte er und ihm fiel auf, dass er bisher noch nie hier gewesen war. Wieso auch? Er hatte normalerweise mehr mit Damian zu tun.

»Du kannst noch mit reinkommen, denn das Interieur wird dir vermutlich ebenso gefallen.«

»Ein anderes Mal gerne.«

»Alles klar.« Cara öffnete die Autotür und stieg aus.

»Der Typ scheint gut zu sein«, rief Max ihr hinterher. Irgendwelche Qualitäten musste er wohl haben.

»Für einen Buchhalter auf jeden Fall. Bis morgen.« Sie gab der Tür einen Schubs und stöckelte in ihrem Mantel, der so dunkel wie ihr Haar war, davon.

Max dachte an Caras Mittel und Wege, an Daten zu kommen, und fragte sich, ob sie bei ihrem Vorgehen Skrupel und Grenzen kannte.

Angesichts ihrer Eltern sicher nicht.


Kapitel 16

Eva

In einem Hotel trifft man auf die unterschiedlichsten Menschen. Eva beobachtete von ihrem Sessel in der Hotellobby aus die An- und Abreisenden am Check-in.

Obwohl sich an der Außenfassade gut sichtbar fünf Sterne nebeneinander reihten und damit auf die Preisklasse und die typische Kundschaft hindeuteten, liefen nicht alle wie aus dem Ei gepellt herum. Manche der Gäste hätte sie dieser Hotelkategorie keineswegs zugeordnet, doch heutzutage konnte man offensichtlich nicht mehr von den Kleidern auf die Brieftasche schließen. Vielleicht war diese Jogginghose mit ihren Löchern sogar ein Designerstück?

Eva schmunzelte und beobachtete Helena, die hinter dem Empfang die Gäste bediente. Die Theke war hochglanzweiß und zum Boden hin mit einer lilafarbenen Beleuchtung umrandet. Diese Kombi fand sich immer wieder, denn die Sessel in der Lobby waren lila und die Beistelltische in Weiß gehalten. Sogar die Skulpturen im Eingangsbereich, die Eva an Aliens erinnerten, waren in dieser Farbkombination kreiert.

Insgesamt wirkte hier alles hochwertig und modern, obwohl das Interieur nicht Evas Geschmack traf. Sie bevorzugte den rustikalen Stil, der ihr mit den typisch schweren Holzbalken und der dazu passenden Ausstattung Gemütlichkeit vermittelte.

»So, jetzt habe ich Mittagspause«, rief Helena, die im lila Kostüm mit weißer Bluse auf sie zukam und wie immer perfekt auf ihr Outfit abgestimmt geschminkt war. »Was verschafft mir die Ehre, meine Liebe?«

Eva erhob sich und zog Helena in eine Umarmung. »Hey, ich war einkaufen und bin noch etwas herumgefahren, weil mir momentan vieles durch den Kopf geht. Na ja, da habe ich spontan einen Abstecher hierher gemacht. Ich dachte mir schon, dass du am Arbeiten bist, daher will ich dich nicht lange aufhalten.«

»Kein Thema, jetzt habe ich ja Pause. Komm, wir verziehen uns in die Ecke dort.« Sie nickte zu einem Sofa hinter einer Riesenpalme.

»Lila, was sonst«, sagte Eva mit einem Grinsen und folgte Helena zur Sitzecke.

»Ja, das ist unser neues Farbkonzept. Nicht unbedingt schön, aber von Fachleuten geplant und umgesetzt. – Magst du was trinken?«

Eva lehnte dankend ab und musterte ihre Freundin. »Wie geht es dir?«

Helena lächelte und schlug ein Bein über das andere. Dabei wippte sie mit ihren Pumps, die im Farbton zu ihrem Kostüm passten. »Das sollte ich dich fragen, wenn du durch die Gegend fährst und plötzlich hier bei mir landest. Was ist los?«

Eva war froh, dass ihre Freundin gleich auf den Punkt kam. »Seit Lucifer zurückgekehrt ist, hat sich alles zum Nachteil verändert. Ich habe den Frieden und die Ruhepause genossen, als er fort war, und nun greift das Chaos wieder um sich und wir werden erneut in seine Machenschaften gezogen. Denk nur mal an Damians Hochzeit mit dieser Sofia.«

»Das stimmt, mit ihm ist auch der Ärger wiedergekommen.« Sie zuckte die Achseln. »Er ist nun mal der Teufel, was erwartest du?«

»Ich weiß.« Eva lehnte sich in die Kissen zurück und seufzte. Dann platzte sie heraus. »Er lenkt mich ab und hat mich sogar geküsst.«

»Wow! Na jetzt wird es interessant, Frau Moser.«

»Danke. Mach mir nur ein schlechtes Gewissen.«

Helena hatte recht. Eva war nun Max‘ Frau und sollte sich nicht Küssen mit anderen hingeben, schon gar nicht mit dem Teufel.

»Der Kuss ist nicht dein Problem, richtig? Sondern das, was er in dir auslöst.«

Eva wich Helenas Blick aus und nickte. »Ja. Und Max ist echt nervig. Er will unbedingt Kinder und bedrängt mich da richtig. Ich habe ihm vorerst eine Absage erteilt. Ich bin einfach noch nicht so weit.«

Helena strich ihr über den Arm. »Keine leichte Situation, wenn Max nicht das bekommt, was er braucht, und du nicht das, was dein Herz begehrt.«

Eva rutschte nervös auf dem Polster hin und her. »Ach, hör doch auf. Was braucht Max denn schon und was soll mit meinem Herzen los sein?«

Helena lächelte mitfühlend. »Nicht nur du hast etwas hinter dir gelassen, als du diese Ehe eingegangen bist.«

Eva, wo bist du?, ertönte plötzlich Samaels Stimme in ihrem Kopf, sodass sie mit einem Ruck in aufrechte Sitzposition kam.

»Einen Moment«, sagte Eva zu Helena und konzentrierte sich auf seine Worte. Er war ausnahmsweise nicht an ihrer Seite, da sie ihn um etwas Zeit für sich gebeten hatte. Der Engel hatte Verständnis gezeigt, jedoch währenddessen in der Umgebung bleiben wollen.

»Noch im Hotel bei Helena«, sprach sie ihre Antwort laut aus, sodass ihre Freundin sie hörte.

Macht euch für einen Einsatz bereit, ich bin gleich da.

»Was ist los?«, rief Helena, als sie Evas Reaktion bemerkte.

»Wir müssen zu einem Einsatz. Sofort. Beeil dich.«

Ihre Teamkollegin erkannte nicht nur die Brisanz, sondern wechselte augenblicklich in ihre Auserwählten-Rolle. Mit einem Satz war sie auf den Beinen und hastete zur Rezeption. Dort warf sie ihrer Arbeitskollegin ein paar Wortfetzen zu und eilte weiter ins Back Office.

Eva ging vor dem Empfang auf und ab. Ihre Gedanken überschlugen sich. Was war wohl geschehen? Die Dringlichkeit in Samaels Stimme war überdeutlich, doch da war noch etwas anderes zu hören gewesen. Etwas, das sie viel mehr beunruhigte: Angst. Solche Gefühle kannte sie von dem Kriegerengel nicht.

»Eva!« Samael eilte durch den Haupteingang auf sie zu und sah sich suchend um. »Wo ist Helena? Wir müssen los.«

»Sie gibt Bescheid, dass sie wegmuss, und zieht sich schnell um. Zum Glück sind die Chefs mittlerweile über die Aufgabe unseres Teams informiert, sonst könnte sie ihre Schicht nicht einfach beenden.«

Samael schien ihr nicht zuzuhören, denn er schaute zum Empfangsbereich und atmete auf, als ihre Teamkollegin in Jacke, Jeans und Sneakern auf sie zu hetzte.

»Hier bin ich«, rief sie.

»Das Bergrestaurant von Kathy wird angegriffen. Mador und Darel sind vor Ort. Lasst uns aufbrechen.«

»Was?« Für einen Moment rauschte es in Evas Kopf und ihr Herz geriet ins Stolpern. Ausgerechnet Kathys Restaurant? Aber wieso?

Samael wandte sich zum Ausgang, um los zu eilen, doch da ertönte eine Männerstimme.

»Wartet!«

Ein Mann mittleren Alters mit der Statur eines Sportlers kam auf sie zu, wobei seine Haltung und seine Gesichtszüge von seiner Anspannung zeugten. »Kommt mit, ich zeige euch, wo ihr abreisen könnt.«

Helena nickte. »Danke. Das ist mein Chef, Georg Braun.«

Mit einem knappen Gruß folgten sie ihm in sein Büro. Kaum dort angekommen, zog Samael die beiden Frauen unter den interessierten Blicken des Hoteldirektors in seinem Lichtwirbel davon.

Dieses Mal vermied der Engel jeglichen Umweg, um nicht entdeckt zu werden. Stattdessen landete er mitten in der Restaurantküche, in der sich die Angestellten versteckten und mit angsterfüllten Blicken ihre plötzliche Anwesenheit registrierten.

»Wir tun euch nichts«, rief ihnen Samael zu und eilte zur Schwingtür, die zum Gastraum führte.

»Diese Dämonen sind eben hier eingefallen, nachdem sie draußen alles verwüstet haben«, ertönte die Stimme eines Mannes, der hinter einem Regal hervorkam.

»Sie sind doch der zweite Geschäftsführer«, bemerkte Eva. »Wo ist Kathy?«

»Ich wurde von den Engeln mit meinem Küchenpersonal hier rein geschickt. Kathy hat sich nicht überzeugen lassen und müsste noch hinter der Theke versteckt sein. Zuvor hat sie geholfen, die Gäste nach draußen zur Bergbahn zu evakuieren. Als wir fliehen wollten, war es zu spät, weil zusätzliche Dämonen aufgetaucht sind.«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stürmte Samael durch die Tür davon. Eva und Helena dankten dem Mann und schlichen hinterher. Evas Herz raste vor Sorge um ihre Schwester. Wieso hatte sie sich in die Gefahrenzone begeben? Sie verfügte über keinerlei Abwehrmethoden und war damit ein leichtes Ziel.

Als sie die Tür aufschoben, stockte Eva der Atem. Eine Handvoll Dämonen hatten sich im Gastraum aufgeteilt, rissen alles zu Boden, was sie zu greifen bekamen, und zerschlugen es mit ihren Schwertern. Durch die Fenster erkannte sie rote und weiße Lichtblitze, die draußen wüteten.

Wutentbrannt stürzte Eva auf einen der Kerle vor, der unter höhnischem Gelächter das Mobiliar demolierte.

»Hey du Idiot, hier legst du dich mit den Falschen an!«

Bei ihrem Anblick lachte er noch lauter. »Oh nein, genau mit den Richtigen.«

Mit Gebrüll stürmte er auf Eva los und hieb mit dem Schwert auf sie ein. Obwohl ihre Barriere kaum erzitterte, hatte sie Mühe, ihn mit ihren Lichtblitzen und Lichtbällen auf Abstand zu halten. Dieser Dämon besaß enorme Stärke, das war ihr sofort klar. Also feuerte sie einen Blitz nach dem anderen auf ihn ab, bis der Kerl samt seinem Schutzwall zurückgedrängt wurde. Rasch schob sie eine Druckwelle aus Licht hinterher, die ihn quer durch den Raum schleuderte, bis er mit dem Rücken gegen das Treppengeländer knallte und unter Stöhnen am Boden liegen blieb.

Ein Zerren an ihrer Barriere ließ sie herumfahren. Zwei Dämonen, die offenbar neu hinzugekommen waren, griffen sie mit Lichtblitzen und Schwerthieben an. Mit einem schnellen Rundumblick machte sie Helena in der Nähe aus, die gegen einen der Gegner kämpfte, und Samael, der es mit drei dieser Monster zu tun hatte. Wo kamen diese Mistkerle bloß alle her? Da es auch draußen blitzte und rumste, vermutete sie Mador und Darel in den Kämpfen im Außenbereich.

»Nun gut, ihr wollt es nicht anders«, schrie sie den Narbengesichtern zu und jagte ihre Blitze los. Dieses Mal konzentrierte sie sich auf ihre Macht, nicht auf die Masse der Gegenwehr. Lichtstrahlen in Handbreite schossen aus ihren Händen auf die Schwertangreifer zu und verhinderten, dass ihre Waffen bis zu Evas Schild vordrangen.

»Himmelsschlampe«, keifte einer und wich geschickt ihren Angriffen aus. Er kam mit seinem Schwert immer näher, bis er ihr Schutzschild attackierte. Es vibrierte zwar, aber Eva spürte, dass er keine Gefahr darstellte. Doch dann hielt er plötzlich inne, grinste sie an und wandte sich von ihr ab. Mit wenigen Schritten war er an der Theke angelangt und richtete sein Schwert in die Ecke dahinter, in der mit Sicherheit Kathy kauerte.

»Nein!«

Eva sprintete los und griff ihn mit einem Lichtblitz an, doch der Kerl bleckte unbeeindruckt seine raubtierartigen Zähne und ließ seine Klinge niedersausen. Kathys Schmerzensschrei traf Eva mitten ins Herz.

Nein, oh nein!

Panisch feuerte sie weitere Blitze auf ihn ab, um sein mächtiges Schutzschild zu durchdringen. Endlich erbebte es, aber es fiel noch nicht zusammen. Mit einem Seitenblick zu ihr und einem bösartigen Grinsen hob er sein Schwert erneut an, um Kathy weiter anzugreifen.

Dann erstarrte er in der Bewegung und blickte sie unverwandt aus weit aufgerissenen Augen an.

Erst jetzt registrierte Eva die Klinge, die mitten aus seinem Brustkorb ragte.

Im nächsten Moment zerfiel er zu Staub. Mit Unverständnis fixierte Eva die Klinge, die noch immer dort war, wo der Kerl soeben gestanden hatte. Wie in Trance starrte sie darauf und erkannte, dass sie Teil dieses Schwertes war und dass sie es in den Händen hielt.

Sie zuckte vor Schreck zusammen, als ihr bewusst wurde, dass sie ein von Lichtschimmer umgebenes, goldenes Schwert umfasste und ihre Füße erst jetzt wieder den Boden berührten.

Kathys Röcheln holte sie in die Realität zurück. Eilig warf sie das Schwert zur Seite, doch es landete nicht auf dem Boden, sondern verschwand im Nichts, löste sich einfach in Luft auf, so als wäre es nie da gewesen.

Eva hatte keine Zeit, über dieses Mysterium nachzudenken, und fiel neben ihrer Schwester auf die Knie. In Windeseile breitete sich eine Blutlache unter deren Körper aus und ihre Miene war schmerzverzerrt.

Hilfe! Papa, Gabriel, wir brauchen euch im Bergrestaurant! Kathy ist verletzt!, brüllte sie in Gedanken. Dann wandte sie sich ihrer Schwester zu und schloss sie in ihre Schutzblase ein.

»Ich heile dich jetzt«, beschwor sie Kathy, deren Dirndl an der rechten Rumpfseite aufgeschlitzt und blutdurchtränkt war. Ihre Schwester blinzelte einmal, dann fielen ihre Augen zu. »Bleib bei mir!«

Mit Mühe gelang es Eva, ihre Hände über Kathys Seite zu halten, da sie so stark zitterten. Aus dem Hintergrund spürte sie, wie ihre Barriere attackiert wurde, doch für den Moment hielt sie den Angriffen stand. Dafür hatte sie jetzt keine Zeit, sie musste Kathy retten.

Endlich strömte Licht aus ihren Händen und drang in Kathys Körper ein. Hoffentlich hatte sie genug Kraft, um ihr zu helfen. Eva wagte nicht, ihr Gesicht anzusehen, denn sie hatte Angst vor einer Ablenkung, die ihre Heilung unterbrechen könnte. Trotzdem nahm sie wahr, dass sich der Brustkörper ihrer Schwester kaum noch hob und senkte. Die Panik, die sie durchflutete, brachte ihr Herz aus dem Takt.

Nein, bitte nicht!

Eine gefühlte Ewigkeit strömte Licht aus ihren Händen. Eva fragte sich, ob sie alles richtig machte. Bewirkte ihre Heilkraft etwas oder war sie zu schwach, weil sie zu panisch war?

Mit einem Mal krachte und schepperte es, als würde das Restaurant zusammenstürzen. Eva wagte nur einen kurzen Blick über die Schulter. Überall flogen Funken umher, loderten Feuer auf. Was war da los? Brannte jetzt das gesamte Lokal ab? Himmel, sie musste Kathy schnell heilen und von hier wegbringen. Lebte sie überhaupt noch?

Eva wagte nun doch einen Blick zu ihrem Gesicht, das blass aussah, aber nicht mehr von Schmerzen verkrampft war. Ihre Augen waren geschlossen und ihr Kopf zur Seite gekippt.

»Hilfe!«, schrie Eva voller Verzweiflung.

Unvermittelt verstärkte sich ihr Licht und drängte mit geballter Macht in Kathys Körper. Sie starrte auf den breiten Strahl, der aussah, als käme er aus verschiedenen Richtungen, und realisierte erst dann, dass jemand neben ihr kniete und seine Hände ebenso über Kathy zur Heilung ausstreckte wie sie.

»Lucifer«, flüsterte sie ungläubig.

»Wir retten sie, alles wird gut«, sagte er und schenkte ihr ein hoffnungsvolles Lächeln.

Eva wusste nicht, wie lange sie so neben Kathy knieten, bis Lucifer sie um die Schulter fasste und an sich drückte. »Wir haben es geschafft«, erklärte er und riss Eva damit aus ihrer Trance.

Sie musterte ihre Schwester intensiv. Kathys Wangen zeigten eine zarte Röte und ihr Brustkorb hob und senkte sich kraftvoll. Endlich öffnete sie die Augen, doch sie wirkte angestrengt.

»Ich bin so müde und mir tut alles weh, als wäre ich einen Marathon gelaufen und dabei mehrfach gestürzt«, flüsterte sie. Ihr Blick glitt zu Lucifer. »Das muss ein Alptraum sein, ich kann den Teufel sehen.«

»Ruh dich aus, morgen geht es dir besser«, redete Eva ihr beruhigend zu und lächelte. Kathys Lider flatterten, dann fielen sie zu.

»Verschwinden wir von hier«, sagte Lucifer, der sich zu Kathy vorbeugte, sie behutsam auf seine Arme hob und aus dem Thekenbereich heraus trug.

»Gott, was ist denn hier passiert?« Bei dem Bild, das sich Eva bot, sog sie scharf die Luft ein. Ein Großteil des Gastraums war abgebrannt und von Asche übersät. Eva hustete und hielt sich den Arm vor Nase und Mund. Hinter den Panoramafenstern zuckten rote und weiße Blitze durch die Gegend, die im Kontrast zu der gespenstischen Ruhe und Reglosigkeit hier im Inneren von einem Kampf um Leben und Tod zeugten.

»Komm, ich bringe euch in Sicherheit.«Obwohl Lucifer Kathy auf den Armen hielt, löste er eine Hand von ihr und streckte sie Eva entgegen.

»Das Personal steckt noch in der Küche fest«, rief Eva und zeigte in Richtung der Schwingtür.

»Nein, nicht mehr. Gabriel und Daniel haben sie eben, als ich hier ankam, rausgebracht.«

»Gott sei Dank.« Eva ergriff seine Hand und ließ sich von ihm in seinen Rauchwirbel davon ziehen.

Doch wo waren Samael, Daniel und Gabriel?

Als Eva Minuten später in einem Hotelzimmer im Hotel der Engel in Schruns an Kathys Seite wachte, liefen ihr Tränen über die Wangen. Der Anblick ihrer Schwester, wie sie in ihrem Blut gelegen hatte und das Leben zusehends aus ihr gewichen war, ging ihr nicht aus dem Kopf.

Jetzt lag sie vor ihr und war im Heilungsschlaf versunken. Eva streichelte über ihr kastanienbraunes Haar und schloss die Augen.

»Sie wird wieder gesund.« Sonja drückte sanft ihre Schulter. Sonja, dieses hilfsbereite Himmelswesen! Sie war ebenfalls ein Engel und versorgte ihr Team immer bei den Treffen in der Berghütte.

»Danke.« Sie nahm das Taschentuch, das Sonja ihr reichte und trocknete ihre Wangen. »Kannst du mir sagen, wo Samael ist? Er antwortet nicht auf meine Rufe und will sicher wissen, wie es Kathy geht.«

Sonja räusperte sich und zog die Hand zurück. Diese Geste reichte aus, dass Eva sich vor Schreck vom Bett erhob und sie eindringlich ansah. »Was ist mit ihm?«

»Auch er wurde verletzt und liegt im Heilungsschlaf.«

»Was? Wo ist er? Ich will zu ihm.«

Sonja ergriff ihre Hände, woraufhin Eva von einer tiefen Ruhe durchströmt wurde. »Er wird wieder genesen. Du kannst jetzt nicht zu ihm, er wurde in die Himmelshöhen gebracht, da die Engel hier vor Ort keine Zeit haben, ihre Brüder zu heilen. Sie werden für die Kämpfe gebraucht.«

»Hat es ihn heftig erwischt?«

»Er hat schon Schlimmeres überstanden und wie ich ihn kenne, ist er in Kürze wieder der Alte.«

Eva nickte und wich ihrem Blick aus. »Wo ist Lucifer?«, fragte sie mit Unbehagen, denn sicher war Sonja genauso wenig begeistert über sein Auftauchen hier wie die anderen Engel.

»Er musste sofort weiter, nachdem er einen Notruf erhalten hatte. Ich soll dir ausrichten, dass du hier in Sicherheit bleiben und bei deiner Schwester wachen sollst.«

Bei Sonjas undurchsichtiger Miene verspürte Eva das Gefühl, sich erklären zu müssen. »Er hat mich bei der Heilung unterstützt und uns hierher gebracht.«

»Ich weiß, wie wunderbar er sein kann«, antwortete Sonja zu ihrer Überraschung, dann wandte sie sich ab, um zu gehen. 

»Könntest du bei Kathy bleiben? Ich würde gern wieder in den Kampf ziehen.«

»Da ich für die Versorgung der Verletzten abgestellt bin, kannst du gehen. Ich werde zwischendurch nach ihr sehen. Bitte gib auf dich acht.«

»Ich danke dir.« Eva beugte sich zu Kathy und küsste sie auf die Wange. Dann eilte sie hinaus.

Ihr erster Weg führte sie zum Buchladen, den sie geschlossen und unversehrt vorfand. Wie merkwürdig, dass die Fußgängerzone so still vor ihr lag. Eva zückte ihr Handy und rief ihre Mutter an. »Bist du in Sicherheit?«, fragte sie, als Barbara das Gespräch nach dem zweiten Klingeln annahm.

»Daniel hat Juan und mich fortgebracht, also ja. Wie geht es Kathy?«

»Gut, sie ist bald wieder auf den Beinen.« Eva schlich zum Seiteneingang des Gebäudes, der zur Wohnung ihrer Mutter führte, und stellte fest, dass auch hier alles in Ordnung war.

»Wo bist du, mein Kind?«

»In Schruns. Ich muss die Engel unterstützen, daher melde ich mich später wieder.«

»Pass auf dich auf, hörst du?«

»Das tue ich. Bis nachher.«

Eva steckte ihr Handy in die Jackentasche und ging zur Vorderseite des Gebäudes zurück, doch bevor sie um die Ecke biegen konnte, überwältigte sie ein so allumfassendes Gefühl der Verlorenheit, dass sie innehalten musste, weil sich ihr Herz zusammenzog.

Woher kam diese Negativität, die sie urplötzlich befallen hatte?

Noch während sie sich das fragte, vernahm sie Stimmengewirr in der Umgebung. Wer war das? Sie lehnte sich vor und spitzte um die Ecke. Das Gelächter, das auf irgendeinen Wortwechsel folgte, den sie nicht verstand, stammte von einer Handvoll Dämonen, die aus den Läden auf der anderen Seite der Fußgängerzone kamen.

Wieso war es hier bis auf einige Aschehaufen, die sie erst jetzt auf den Pflastersteinen entdeckte, wie leergefegt? Und was hatten diese Kerle in den Nachbarläden gesucht?

Erneut wich sie zurück und atmete tief durch.

Sicher waren ihre negativen Gefühle ihr Warnsystem, eine Ankündigung, dass Dämonen in der Nähe waren. Doch dann würden diese Kerle andersrum auch spüren, dass himmlische Kräfte im Umfeld waren. Zum Glück war dies kein genaues Ortungssystem, und so hoffte sie, unentdeckt zu bleiben.

Oder sollte sie versuchen, sich mit fünf Dämonen gleichzeitig anzulegen?

Eva erinnerte sich an den Schattenkrieger, der besonders stark gewesen war und sie in der Fußgängerzone beinahe erwürgt hatte. Der war zwar dank Lucifer tot, aber die Erinnerung reichte aus, dass sie den Gedanken verwarf, sich den Kerlen allein entgegenzustellen.

Sie kam sich unnütz vor, wie sie so dastand und in die Umgebung lauschte, während aus der Ferne Sirenengeheul zu vernehmen war, das auf Probleme an anderen Stellen hinwies. Offenbar hatten die Kämpfe sich vom Zentrum ins Umland verlagert.

Mit Erleichterung vernahm sie die Schritte schwerer Stiefel, die über das Kopfsteinpflaster davon polterten. Voller Ungeduld wartete sie noch einen Moment, dann lugte sie um die Ecke.

Alles lag still und verlassen vor ihr, obwohl aus Straßen in der Nähe Lärm von Fahrzeugen und Stimmengewirr zu ihr drang. Als sie sich sicher fühlte, sprintete Eva los zur anderen Seite der Fußgängerzone. Sie wollte eben an eine Ladentür klopfen, um nachzusehen, ob es den Besitzern gut ging, als hinter ihr eine Stimme ertönte.

»Na, wen haben wir denn hier?«

Mit geballten Fäusten drehte sie sich um und fand sich einem Mann gegenüber, den sie schon einmal gesehen hatte.

Aber wo?

»Wie schön, dass wir uns wiedersehen! Das hatte ich dir ja versprochen. Offenbar habe ich heute den Jackpot geknackt.«

Er lachte leise und zu Evas Erstaunen klang es nicht böse, sondern amüsiert.

Bevor Eva fragen konnte, woher sie sich kannten, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Bei dem Kampf auf einem Firmengelände vor Schruns hatte dieser Kerl von ihr besiegt am Boden gelegen und ihr versprochen, sie wiederzusehen. Er hatte ihren Fußknöchel gepackt, dann war er in seinem Rauchwirbel aufgegangen. Doch dieser Mann war kein Dämon, nein, dafür war er viel zu attraktiv. Er war ein gefallener Engel. Mit Schrecken wurde sie sich der Konsequenz dieser Tatsache bewusst. Es war ihr nicht möglich, ihn zu töten.

»Mit dir könnte ich mir Besseres vorstellen, als dich zu bekämpfen«, sagte er und machte einen Schritt auf sie zu.

»Vergiss es«, erwiderte Eva kühl und feuerte einen Lichtblitz auf ihn ab. »Wenn ich dich dieses Mal auf den Boden schicke, wirst du keine Kraft mehr haben, um meinen Knöchel zu packen.«

Der Kerl lachte, als ihr Blitz an seinem Schutzschild abprallte. »Du erinnerst dich, wie schön. Nun lass uns mal sehen, wer dieses Mal am Boden landet.«

Eine Abfolge von Lichtblitzen und Lichtbällen zischte hin und her, doch außer einem jeweiligen Zurückdrängen passierte nichts.

»Na, dann geben wir dem Ganzen mal mehr Tempo«, rief er und zückte aus dem Nichts sein Schwert.

Obwohl er ihr Schutzschild damit nicht durchdringen konnte, missfiel es Eva, wenn Angreifer mit dieser Waffe näher an sie herankamen. Es ließ die Erinnerung an das Schwert in ihrem Bauch aufkeimen und ihr Herz verkrampfen.

Verdammt, er sollte ihr bloß fernbleiben!

Wie hatte sie nur vorhin das Schwert im Bergrestaurant aktiviert? Damit könnte sie sich den Kerl besser vom Leib halten. Mit Lichtbändern und einer Druckwelle schubste sie ihn zwar zurück, doch er stand immer wieder in Windeseile kampfbereit vor ihr.

»Was willst du von mir?«, blaffte sie ihn an.

»Echt jetzt?« Er hielt inne und betrachtete sie voller Bewunderung.

Für einen Moment dachte sie, er wollte sie tatsächlich für sich erobern, doch dann neigte er den Kopf und grinste. »So reizvoll du als Frau bist, das Kopfgeld, das ich für dich kriege, ist noch viel verlockender. Wir könnten uns vergnügen und danach übergebe ich dich an Mateo. So kann das Ganze doch friedlich ablaufen.«

»Träum weiter«, rief Eva und konzentrierte sich auf ihre Macht.

Mateo, dieser Dreckskerl, hatte ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt? Na ja, verwunderlich war das auch nicht mehr!

Spontan griff Eva neben sich, ganz als hätte sie dort ein Waffenarsenal zur Auswahl. Schwert, dachte sie entschlossen und staunte, als sie einen Wimpernschlag später erneut das goldene Schwert in der Hand hielt.

Bevor der gefallene Engel noch etwas sagen konnte, stürmte sie vor und hieb wie von Sinnen auf ihn ein. Für einen Moment schoss ihr die Szene aus der Buchlesung durch den Kopf, als der Täter mit ebensolcher Inbrunst die Frau ermordet hatte. Doch hier ging es nicht um Menschenleben oder gar nur eine Geschichte, sondern um Schattenkrieger, die schlimmer waren als jeder Mörder.

Der Kerl war ein guter Kämpfer und erwiderte ihren Angriff mit Geschick. Mit äußerster Konzentration legte sie einen Zahn zu und schlug ihm Hiebe und Blitze um die Ohren. Als sie noch eine Druckwelle hinterher schob, wurde er nach hinten geschleudert und landete am Boden.

Obwohl er reglos dalag, musste sie sicherstellen, dass er sie nicht gleich wieder verfolgen konnte, und sich so einen Vorsprung verschaffen. Es kostete sie einige Überwindung, ihn in dieser Hilflosigkeit zu attackieren. Doch sie musste auf Nummer sichergehen, daher schoss sie weitere Lichtblitze ab, die ihn aufzucken ließen wie eine Puppe.

Als sie mit den Angriffen endete, sackte er in sich zusammen und blieb liegen. Eva eilte vor, um seinen Zustand zu überprüfen. Zu ihrer Erleichterung rührte er sich nicht mehr.

»Diesmal schnappst du nicht mehr nach mir, du Großmaul.«

Mit Herzrasen stürzte sie in den Laden der Geschäftsfreunde, um nach ihnen zu sehen. Beide zuckten zusammen, als sie die Tür öffnete, doch ihre Mienen entspannten sich, als sie Eva erkannten.

»Was wollten diese Kerle von euch?«, kam sie gleich auf den Punkt, da sie nicht wusste, wie lange ihr Zeit blieb, bis neue Dämonen in der Gegend auftauchen würden.

»Stunk machen, mehr nicht«, bekam sie zur Antwort, doch die ausweichenden Blicke bewiesen, dass dies nicht der Wahrheit entsprach. Was war bloß mit ihnen los? Ihre Sorge wegen der Dämonen, die in ihren Augen irgendwelche abgefuckten Typen sein mussten, konnte sie verstehen, doch auf jeden Fall steckte mehr dahinter, da sie derart eingeschüchtert und verängstigt wirkten. Bei Gelegenheit würde sie näher nachhaken.

Eva, wo bist du? Daniels Stimme ertönte in ihrem Kopf.

In der Fußgängerzone, antwortete sie.

Komm zum Parkplatz hinter dem Rathaus, wir können jede Hilfe gebrauchen.

»Sperrt alles zu und bringt euch in Sicherheit«, riet Eva den Ladenbesitzern und eilte hinaus. Zu ihrer Erleichterung lag der gefallene Engel, den sie zu Boden geschickt hatte, noch immer an Ort und Stelle, ohne eine Regung zu zeigen.

Das hast du davon, hier groß herum zu tönen, dachte sie grimmig und lief an der Kirche vorbei in Richtung Rathaus.

Bereits am Vorplatz vernahm sie das Klirren von Schwertern, Wutgebrüll und Blitze, die über den Himmel zuckten. Die Gebäudeseite entlang schlich sie weiter vor, bis sie auf dem Parkplatz ein Wirrwarr von Engeln und Dämonen entdeckte, die sich bekämpften. Immer wieder gingen Rauchwirbel oder Lichtwirbel von fliehenden und ankommenden Kampfteilnehmern auf und erschwerten es ihr, sich einen Überblick zu verschaffen. Endlich machte sie mitten im Getümmel ihr Team an der Seite der Engel aus. Sie zückte ihr Schwert, wobei sie erneut darüber staunte, dass der Zugriff darauf tatsächlich nur über Gedankenkraft funktionierte. Mit der von Lichtfunken umgebenen Waffe schlich sie sich heran. Gerade als Helenas Schutzwall mit einem Aufblitzen zusammenfiel und der Gegner zu einem Schwerthieb ansetzte, um sie zu treffen, nahm Eva ihre Kollegin in ihrer Barriere auf und riss das Schwert nach oben, sodass seine Klinge gegen ihre prallte.

Sein Erstaunen bei ihrem Anblick wechselte zu Begeisterung. 

»Jackpot!«

Sein Schrei ging ihr durch Mark und Bein, und tatsächlich hielten die Dämonen neben ihm im Kampf inne und taxierten sie mit der gleichen Euphorie.

Es lag auf der Hand: Auch sie wollten sich das ausgesetzte Kopfgeld sichern.

Pah, da konnten diese Kerle lange warten! Sie würde sich auf keinen Fall von ihnen gefangen nehmen lassen. Mit zunehmender Wut schlug sie auf ihr Gegenüber ein.

Dessen Miene war zu einem Grinsen verzogen. Doch ihm würde das Lachen noch vergehen. Evas Puls schoss in die Höhe, als sie ihm Lichtblitze um die Ohren jagte und einen Hieb nach dem anderen versetzte.

Ohne jede Vorkenntnis oder Training im Schwertkampf schien ihr himmlischer Wesensanteil zu wissen, was zu tun war, und agierte mit eiserner Hand. Sie spürte, wie die Himmelsmacht sie durchflutete und sie dabei die Bodenhaftung verlor.

Der Dämon wich japsend und mit vor Anstrengung verzerrter Miene zurück. Keuchen und Klirren erfüllten die Luft, die von Licht - und Rauchwirbeln und hin und her sausenden Blitzen nur so knisterte.

Eva wunderte sich, wie lange die Kämpfe andauerten und dass kaum Opfer auf Seiten der Gegner zu verzeichnen waren. Bei Schlachten in der Vergangenheit war es stets so gewesen, dass bei einer derart geballten Anzahl von Engeln die Dämonen den Kürzeren gezogen hatten. Doch diese Kontrahenten kamen ihr nicht wie normale Schattenkrieger vor, denn sie besaßen enorme Stärke.

Sie zuckte vor Schreck zurück, als die beiden Kerle neben ihrem Angreifer sie plötzlich ebenfalls attackierten. Rauchwirbel erschienen an deren Seite und zusätzliche Krieger tauchten auf. Diese konzentrierten sich nun auf Theo, Paul und Helena.

So schnell Eva auch mit dem Schwert und ihren Blitzen agierte, sie konnte nicht verhindern, dass ihre Barriere angegriffen wurde. Am Zittern des Schutzschildes konnte sie mittlerweile den Schweregrad des Angriffs abschätzen. Noch hielt ihre Macht stand, aber wenn sich der Attacke auf sie weitere Gegner anschlössen, würde es irgendwann eng werden.

»Druckwelle!«, ertönte ein Befehl hinter ihr und sie riss die Hände in die Luft.

Erzengel Michael war tatsächlich hier und übernahm die Führung Seite an Seite neben seinem Sohn Daniel.

Eva jagte ihre Druckwelle los, die sich mit denen der anderen zu einer zusammenschloss, und mit einem unheilvollen Flimmern in Richtung der Schattenkrieger wälzte. Die Engel, die sich durch das Kampfgeschehen mitten im Zentrum befanden, hatten den Ausruf vernommen und gingen mit dem Aufprall in Lichtwirbeln auf. Die Dämonen schafften es nur vereinzelt, sich rechtzeitig davonzumachen, sodass etwa zwanzig bis zum Rand des Parkplatzes zurückgeworfen wurden und fürs Erste liegenblieben.

Doch statt eines Aufatmens tauchten noch mehr Rauchwirbel auf und mit ihnen neue Gegner.

Ein Tumult hinter ihr ließ Eva herumfahren.

»Wir brauchen deine Unterstützung nicht«, donnerte Michael mit wutverzerrter Miene.

Eva reckte sich, um besser zu sehen, und erstarrte, als sie den Grund für seinen Unmut erkannte: Lucifer stand inmitten eines Dutzends Dämonen da und maß den Erzengel mit einem kurzen Blick.

»Wir haben einen gemeinsamen Feind, daher werden auch wir gegen ihn kämpfen. Und wenn uns Mateo hundert Dämonen schickt, die ihm folgen, dann sind sie genauso unsere Gegner.«

Es blieb bei dem kurzen Schlagabtausch, da Mateos Krieger die Ablenkung nutzten und angriffen.

»Verräter«, brüllten sie und jeder wusste, wen sie meinten. Diese Schattenkrieger würden eher in den Tod gehen, anstatt Lucifer jemals wieder zu folgen.

»Aus dem Weg«, donnerte der Höllenfürst über die Köpfe hinweg.

Kaum waren alle, die noch dazu fähig waren, seinem Ruf nachgekommen, rollte eine Feuerwalze über den Parkplatz und hinterließ eine Spur der Verwüstung.


Kapitel 17

Lucifer

»Du kannst nicht einfach alles niederbrennen, wie es dir gerade passt!« Michael baute sich vor dem Höllenfürsten auf und funkelte ihn an. 

»Setzt euch an den Besprechungstisch wie die anderen auch.« Gabriel erhob sich mit mahnender Miene von seinem Platz.

»Dem stimme ich zu. Dies ist eine Nachbesprechung, keine Kampfarena«, ermahnte Isda die beiden Kampfhähne.

Lucifer bemerkte, wie allein beim Klang ihrer Stimme ein Ruck durch Michaels Körper ging. Als Gefährtin des Erzengels und mit ihm gleichrangig hatte sie den größten Einfluss auf ihn. Er vermutete, dass sie aus diesem Grund überhaupt anwesend war.

Eine Besprechung der Engel mit ihm als Höllenfürsten war etwas völlig Neues und Michael war grundsätzlich gegen alles, was irgendwie nach Zusammenkommen oder Kompromiss mit ihm roch. Dabei konnte er ihn sogar verstehen.

Trotzdem gelang es ihm nicht, ein Grinsen zu unterdrücken, als Michael unter Murren von ihm zurückwich. Sofort schnellte der Erzengel wieder vor und streckte ihm die geballte Faust vor die Nase.

»Wage es nicht, einen Spruch zu setzen!«

Lucifer schmunzelte und ließ ihn stehen. Ihr Kompetenzgerangel fiel seit jeher heftig aus. Mit seiner üblichen Gelassenheit ging er auf Gabriel zu und nahm neben ihm in der Engelsrunde Platz. Das Gemurmel, das unter den etwa dreißig Engeln in der Runde aufkam, zeugte von deren Unmut und Argwohn. Michael knurrte noch etwas von Untergang und Satansbraten am Tisch und begab sich neben Isda, die ihm einen strengen Blick zuwarf.

Lucifer empfand die Situation nicht weniger als kurios, doch die aktuellen Entwicklungen erforderten die Bündelung aller verfügbaren Kräfte, selbst wenn es dabei um Himmel und Hölle ging.

»Wir sind hier in dieser ungewöhnlichen Runde zusammengekommen, da wir zum ersten Mal, seit es Himmel und Hölle gibt, einen gemeinsamen Gegner haben. Daher müssen wir einen Weg finden, die alten Zustände wiederherzustellen«, erklärte Gabriel, dabei schweifte sein Blick bedeutungsvoll durch die Runde.

»Um dann wieder gegen Lucifer zu kämpfen, der jetzt unseren Verbündeten spielt«, warf Michael voller Hohn ein und schüttelte den Kopf. Einige der Engel murmelten ihre Zustimmung, doch keiner wagte weitere Äußerungen.

»Die Wege des Herrn sind unergründlich«, gab Isda zu bedenken, dabei ignorierte sie das Starren ihres Gefährten und konzentrierte sich auf Gabriel. 

»Die Strategie, den Gegner aufzuhalten, sollte nicht über das Abbrennen ganzer Landschaftsabschnitte erfolgen. Wir müssen mit Besonnenheit vorgehen, um die Opferzahl so gering wie möglich zu halten.« Gabriel bedachte Lucifer mit einem mahnenden Blick.

Der lehnte sich im Sessel zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Durch das Niederbrennen des Parkplatzes habe ich den Kampf in Windeseile beendet. Wer weiß, wie es ohne mein Eingreifen für euch gelaufen wäre.«

»Na, dann haben wir doch die Lösung für weitere Probleme. Du brennst einfach die ganze Region nieder und schon herrscht hier ewiger Frieden.« Michael stierte Lucifer böse an.

Der ließ sich jedoch nicht aus der Ruhe bringen. »Das wäre durchaus eine Lösung«, spottete er und fasste sich in vorgeblicher Nachdenklichkeit an das glatt rasierte Kinn.

»Wenn dieses Thema nicht mit Vernunft behandelt wird, sollte jede Seite für sich entscheiden, wie es weitergeht.« Isda erhob sich und schaute zwischen Michael und Lucifer hin und her. Trotz ihrer Verärgerung drückte ihre Haltung Stolz und Erhabenheit aus. »Ich habe Wichtigeres zu tun, als hier meine Zeit zu verschwenden.«

Michael räusperte sich und legte die Hand auf ihren Unterarm. »Setz dich. Bitte.«

Lucifer sah dem ehemaligen Himmelsbruder an, wie schwer ihm die Kapitulation vor seiner Angebeteten fiel, doch er rechnete ihm hoch an, dass er seinen Stolz überwand.

Isda hob die Augenbrauen, dann schien auch ihr aufzugehen, welche Überwindung ihn diese Geste vor all den Engeln kostete. Sie gab ihm nach und nahm wieder Platz.

Gabriel nutzte die Chance und übernahm rasch das Ruder. »Diese Region steht unter unserem Schutz und diesen gilt es aufrecht zu erhalten. Allein oder mit Lucifer und seinen Gefolgsleuten.«

Lucifer lehnte sich vor und taxierte Gabriel. »Meine Unterstützung habt ihr, doch das oberste Ziel sollte sein, Eva und ihre Familie zu beschützen. Denn wie wir heute erfahren mussten, hat Mateo nun ausgerechnet Eva ins Visier genommen.«

»Warum wohl? Was hast du wieder ausgeheckt, das meine Nachfahrin in Gefahr bringt?«

Lucifer ging auf seine Äußerung nicht ein und fuhr unbeirrt fort. »Mateo will Mexiko übernehmen und ich habe ihm eine Absage erteilt. Als Reaktion darauf hetzt er nun seine Anhänger auf Eva, um mich unter Druck zu setzen.«

Für den Moment herrschte Stille. Ein Machtzuwachs Mateos war für beide Seiten keine Option. Schuld hin oder her. Selbst Michael gab lediglich einen verächtlichen Ton von sich, dann wandte er sich mit verkniffener Miene Gabriel zu.

»Wir müssen seinem ehemaligen Busenfreund das Handwerk legen, und zwar schnell«, forderte er.

»Der Himmelsrat möchte Mateo nicht nur aus dem Verkehr ziehen, sondern eine Auslieferung an uns aushandeln«, fügte Gabriel hinzu und hob die Hand, um ihm von vornherein das Wort abzuschneiden.

»Ich soll euch den Mistkerl überlassen?« Lucifer fuhr aus dem Sessel hoch und starrte Gabriel ungläubig an.

»Rache, so wie du sie praktizierst, muss nicht immer die Antwort auf ein Vergehen sein«, erklärte dieser.

»Soll das ein Scherz sein? Ein Vergehen? Habt ihr etwa schon vergessen, was er Eva im Kerker angetan hat? Außerdem ist in meiner Welt Rache durchaus eine befreiende Erwiderung auf einen solchen Verrat«, knurrte Lucifer, der spürte, wie Funken aus seinen Augen stoben.

»Herrje, reg dich ab. Dieser Kerl hat dich verschleppt, gefoltert und vorgeführt. Da gibt es Schlimmeres«, spottete Michael. »Woher rühren deine enormen Rachegelüste? Du bist wieder auf deinem Thron und er wird im Himmel sicher kein schönes Dasein fristen. Was willst du mehr?«

Unter Aufbringung all seiner Zurückhaltung riss Lucifer sich zusammen. Er wollte vor den Engeln nicht die Kontrolle verlieren, doch immer, wenn es um Eva ging, fiel es ihm schwer, mit Verstand zu reagieren.

»Du warst nicht dabei, als er Eva misshandelte«, presste er mühsam beherrscht hervor. »Allein dafür müsste er für alle Ewigkeit im Höllenfeuer schmoren. Aber noch viel gravierender ist, dass sie wegen ihm mit dem Verlust ihres Kindes leben muss. Weißt du, wie sehr sie darunter leidet?«

»Du wagst es, so von meiner Nachfahrin zu sprechen?« Michael erhob sich mit zorniger Miene und sogar Isdas Hand an seinem Arm ließ ihn nur kurz innehalten, bevor er fortfuhr. »Wegen dir und deiner Machenschaften ist sie überhaupt ins Visier unseres Kampfes um Gut und Böse geraten. Warum muss der Himmel immer neue Wege suchen, um deine Saat zu bremsen? Im Vergleich zu dir sind uns bei unserem Vorgehen die Hände gebunden, denn wir sind dem Guten verschrieben, auch in unserem Handeln. Wir können nicht einfach die Gesetze des Himmels ignorieren und Rache üben oder einen Rundumschlag ausführen, der neben den gewünschten Opfern auch Unschuldige trifft. Unsere Prinzipien lassen viele Lösungsansätze nicht zu, mit denen sicher eine schnellere Lösung herbeigeführt würde. Dafür sind wir einfallsreich, haben sogar Menschen wie Eva eingebunden, um das Böse zu bremsen. Um dich zu bremsen«, spie er vor Abscheu. »Und ausgerechnet du willst mir sagen, wie Eva sich fühlt?«

Lucifer reckte das Kinn, obwohl ihn die Worte des Erzengels trafen. Michael hatte recht und doch war die Situation nun mal so vertrackt, wie sie war.

Ja, es entsprach der Tatsache, dass durch ihn als Höllenfürsten Eva und ihr Team erst auf den Plan gerufen worden waren. Aber es war ebenso ein Fakt, dass er dadurch in ihr seine große Liebe gefunden hatte. Selbst wenn es bedeutete, dass er ihr Verderben und sie sein Untergang sein sollte.

»Ich denke, dass ich mehr über sie weiß, als du es je wirst«, antwortete Lucifer in scharfem Tonfall und hielt Michaels Blick, der Wut, aber auch Frustration ausdrückte, stand. Der Erzengel ahnte um die Gewalt der Gefühle zwischen dem Teufel und seiner Nachfahrin. Und mit Sicherheit wusste er, dass Lucifer die Wahrheit gesagt hatte und Michael Eva nie nahe genug sein würde, um sie so gut einzuschätzen wie der Höllenfürst.

»Wenn es euch beiden um Evas Wohlbefinden geht, dann müssen wir einen Weg finden, sie gemeinsam zu beschützen«, mischte sich Isda ein.

Michael an ihrer Seite schäumte vor Wut. »Es wird auch ihr ausreichen müssen, dass Mateos Strafe in den Himmelshöhen erfolgen wird. Zur Beruhigung werden wir ihr mitteilen, dass diese Bestrafung kein Zuckerschlecken für ihn werden wird. Er wird in einem langwierigen Prozess mit Licht und Liebe durchdrungen, was Qualen und Gegenwehr bedeutet und so lange erfolgt, bis die Dunkelheit mehr und mehr aus ihm schwindet. So, wie es bei anderen Gefangenen geschieht. Allein dieser Prozess kann Jahre dauern und garantiert keinen dauerhaften Erfolg. Danach wird er weiterhin mit Licht und Liebe konfrontiert werden, um Rückfälle zu verhindern. Bei positivem Verlauf wird er zudem in Tätigkeiten eingebunden, die im Rahmen seiner Gefangenschaft aus reiner Wohltätigkeit bestehen.«

Lucifer stützte sich mit den Händen auf dem Besprechungstisch ab und schüttelte den Kopf. »Ich kenne die Qualen, die euer Licht in tiefster Dunkelheit auslösen kann, und beneide ihn sicher nicht darum. Doch es wird euch nicht gelingen, seinen schwarzen Kern zu durchdringen, und mit seiner Cleverness wird er euch selbst nach Jahren noch an der Nase herumführen und irgendwann einen Weg aus eurem Gefängnis finden.« Er taxierte jeden Einzelnen in der Runde, dann fuhr er fort. »Ich will diesen Kerl brennen sehen. Für Eva. Was soll sie von mir halten, wenn ich, der die Sünder dieser Welt aufnimmt und die Drecksarbeit übernimmt, sie zu bestrafen, ihr ausgerechnet für Mateo euer Weichspülprogramm als Strafe vorschlage? Nein, das ist keine Option. Eure Mittel und Wege waren mir nie genug und werden es niemals sein. Daher stehen wir heute hier.«

»Unser Vater hätte dich besser für immer in einem dunklen Loch verrotten lassen, anstatt dir die Möglichkeit zu geben, andere Orte mit in dein Verderben zu reißen«, gab Michael bissig zurück.

»Wieder ein Fehler seiner himmlischen Großzügigkeit, die viele, nur nicht mich den Kopf kostet.« Stolz und erhaben stand er da und bedachte Michael mit einem abfälligen Blick. »Ich komme erst wieder an den Verhandlungstisch, wenn ihr bereit seid, mir ein gutes Angebot zu unterbreiten, oder falls ich verzweifelt genug sein sollte, mich auf einen solchen Kuhhandel einzulassen.« Mit einem Kopfschütteln ging er in seinem Rauchwirbel auf.

Eva

»Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, entfuhr es Eva, als Lucifer ohne jede Vorankündigung die Tür aufstieß und in den Buchladen rauschte. Ihre Mutter wich zurück, als er eiligen Schrittes auf sie zukam, wobei Juan in Kampfhaltung ging, um notfalls einen Angriff abzuwehren.

»Schon lange. Aber bitte, sag du mir das jetzt nicht auch noch«, antwortete er, als er mitten im Raum stehen blieb und sich Juan zuwandte. »Versuch es besser erst gar nicht, sonst verwandle ich dich zu Staub.«

»Oh mein Gott«, rief Barbara vor Empörung und bekreuzigte sich.

Eva verschränkte die Arme vor der Brust. »Was zur Hölle ist in dich gefahren, dass du hier wie ein Berserker einfällst?«

Obwohl Eva den Höllenfürsten nun schon länger kannte, fiel es ihr schwer, ihn je nach Gemütszustand richtig einzuschätzen. Mit finsterer Miene stand er in seinem schwarzen Anzug da und fixierte sie. Die beiden lieferten sich ein Blickduell und die Luft knisterte geradezu vor Anspannung.

»Was willst du von uns?«, rief Barbara, die sich hinter Juan verschanzt hatte und mit angstgeweiteten Augen an ihm vorbei spitzte.

Lucifers Schultern sackten herab und er seufzte, als er Evas Mutter betrachtete. Offenbar missfiel ihm die Furcht, die er in ihr auslöste.

»Ich komme von der Versammlung der Engel und möchte euch meine Version der Geschichte erzählen, bevor dein Vater hier aufschlägt und euch Märchen auftischt.« Er machte eine Kunstpause und ließ dabei ihren Blick nicht los. »Ich soll ihnen Mateo überlassen, damit der Himmel ihn in Licht und Liebe gefangen hält und danach Sozialprojekten zuführt.« Der spöttische Ton war unüberhörbar. »Allein wegen dir konnte ich einen solchen faulen Kompromiss nicht eingehen. Oder möchtest du etwa, dass er mit einer Lichttherapie und Sozialstunden davonkommt?«

Für einen Moment verschlug es Eva die Sprache. Doch nicht Mateos und der Forderungen des Himmels wegen, nein.

Wegen Lucifer.

Die Erkenntnis, dass der mächtige Höllenfürst derartige Entscheidungen mit Blick auf ihre Gefühle und ihr Wohlergehen fällte, traf sie wie ein Schlag.

Mit einem Kloß im Hals überlegte sie, welche wohl die gerechte Strafe für Mateo sein könnte. Bilder der Erinnerung nahmen ihr beinahe den Atem.

Der Kampf, bei dem sie ihr Kind verloren hatte. Die Prügel, die sie und Lucifer im Kerker einstecken mussten. Der Moment, als dieser Dreckskerl sie fast vergewaltigt und dabei sie beide gedemütigt hatte.

Die Flut an Gefühlen brachte sie ins Wanken.

»Eva, was ist los mit dir?« Lucifer stürzte auf sie zu und riss sie in seine Arme.

Als sie an seiner Schulter schluchzte, entspannte sich seine verkrampfte Haltung und er streichelte über ihr Haar.

»Er hat dir unglaubliches Leid angetan, deshalb muss er meine Rache spüren«, flüsterte er ihr zu, während seine starke Hand sie festhielt wie ein sicherer Anker. Tatsächlich schaffte er es, sie zu beruhigen, und sie genoss die Sicherheit und Kraft, die er ihr schenkte.

Als Eva sich soweit wieder im Griff hatte, hob sie den Blick. »Meine auch«, sagte sie entschlossen und spürte ihrem Rachedurst nach. Und der war groß.

Lucifer lächelte und strich ihr mit dem Daumen die Tränen von den Wangen. »Ja.«

Eva löste sich aus seiner Umarmung, dabei stieg Scham in ihr auf. Sie hatte sich nicht vor ihm gehenlassen wollen und schon gar nicht mit Juan und ihrer Mutter im Hintergrund. Die beiden standen wie erstarrt da und verfolgten ungläubig die Szene.

»Ich bin hier, um euch von dieser Entwicklung zu berichten, aber auch, weil ich den Engeln gesagt habe, dass du und deine Familie besonderen Schutz erhalten solltet.«

Eva nickte. »Nach den Angriffen bin ich hierhergekommen, um genau das zu besprechen«, erklärte sie und fuhr fort. »Meine Mutter hat Juan an ihrer Seite und der Buchladen und das gesamte Gebäude sind geschützt. Wenn sie das Haus verlassen will, kann sie das nur in Begleitung von einem von uns tun. Mit Daniel, Samael oder mir. Ich persönlich habe in Kürze wieder Samael an meiner Seite und kann mich zudem selbst verteidigen. Kathy,« Sie stockte bei dem Gedanken an ihre verletzte Schwester. Sicher würde sie bald wieder auf den Beinen sein. Ganz bestimmt. »Sie ist viel unterwegs und benötigt daher besonders intensiven Schutz. Dafür sollte ein Engel abgestellt werden, sobald sie geheilt ist.«

Lucifer hatte Geduld bei ihrer Zusammenfassung der Situation bewiesen, das erstaunte Eva. Doch kaum hatte sie zu Ende gesprochen, baute er sich vor ihr auf.

»Das mag für deine Familie eine Lösung sein, aber nicht, was deine Sicherheit angeht. Du bist diejenige, die Mateo als Druckmittel gegen mich einsetzen will, und glaube mir, ich überlasse deinen Schutz nicht einem ehemaligen Kriegerengel. Außerdem wurde auch er verletzt und fällt wer weiß wie lange aus.«

»Das ist meine Entscheidung, nicht deine.«

Mit einem Schritt war er bei ihr und packte sie an den Schultern. »Es steht zu viel auf dem Spiel. Für dich, für mich, den Himmel – für alle. Bitte schiebe deine Sturheit dieses eine Mal beiseite und lass uns das in Ruhe mit Gabriel klären«, beschwor er sie.

Das Klingeln seines Handys löste die Anspannung zwischen ihnen und er ließ Eva los. »Entschuldige.« Er zog es aus der Innentasche des Jacketts und entfernte sich wenige Schritte, um in Ruhe zu telefonieren.

Eva dachte über seine Worte nach und so schwer es ihr fiel, sie musste ihm recht geben. Mateo hatte bei seinem Vorgehen schon so viel Rücksichtslosigkeit und Raffinesse gezeigt, dass sie ihm alles zutraute. Allein die Hochzeit von Damian mit der Tochter seines engsten und mächtigsten Drogenbosses hatte sich als überaus durchdachter Schachzug entpuppt. Damit hatte er Lucifer mit voller Absicht in die Ecke gedrängt. Sein Sohn bedeutete dem Höllenfürsten viel und Mateo wusste, dass er diesen nicht gegen sich aufbringen wollte, in dem er gegen ihn vorging.

»Ich muss dringend nach Elpizio und möchte, dass du mich begleitest.« Lucifer kam auf sie zu gehetzt und ließ sein Handy wieder in der Jackentasche verschwinden.

»Was?« Eva sah ihn entgeistert an und schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Bitte komm mit. Ich muss dort etwas erledigen und danach reden wir mit Gabriel wegen deines weiteren Schutzes.«

»Nun gut. Wenn ich schon einen mächtigen Bodyguard brauche, dann sollte ich beim Herrscher über das Feuer sicher sein.«

Weiter kam sie nicht, denn Lucifer zog sie mit Schwung an seine Brust und in seinem Rauchwirbel davon.


Kapitel 18

Eva

Eine Moschuswolke vermischte sich mit dem Rauch, der sich langsam verflüchtigte, als Eva in Lucifers Armen wieder Boden unter den Füßen spürte. Sie atmete den angenehmen Duftmix aus Herrenparfüm und seiner Duftnote ein und wunderte sich, als er sie sofort losließ. Irritiert folgte sie seinem Blick, der sich auf jemanden richtete, der hinter ihr stand.

»Thanos, das ist Eva. Eva, Thanos ist mein Verwalter und erster Mann auf Elpizio.«

»Hallo«, sagte Eva und drehte sich um zu dem Kerl, der wie ein Preisboxer dastand und sie verdutzt betrachtete.

»Sie benötigt meinen Schutz, bis wir eine andere Lösung finden«, erklärte Lucifer, woraufhin der Dämon Eva zunickte.

»Willkommen auf Elpizio.«

»Danke.« Sie konnte seine Irritation nur zu gut verstehen, da die Situation wirklich bizarr war. Sie als Dreiviertelengel stand unter dem Schutz des Teufels ...

Er konzentrierte sich wieder auf seinen Herrn und fuhr fort. »Kann ich euch behilflich sein?«

»Ja. Ich habe soeben von Cara erfahren, dass Gelder veruntreut wurden, und das wohl nicht zum ersten Mal. Eine Bank aus Dubai hat mich ebenfalls auf Ungereimtheiten hingewiesen und daher sehe ich dringenden Handlungsbedarf. Ich werde mit diesem Gefangenen sprechen, der war früher ein Ass im Bankgewerbe.«

»Ah, du meinst Wagner. So heißt der Typ.«

»Wo ist er?«

Thanos warf einen Blick zur Wanduhr, die in diesem Moment auf achtzehn Uhr umsprang. »Er müsste jetzt in seiner Zelle sein.«

»Lass ihn herbringen. Sofort.«

Der Dämon nickte und eilte davon.

Eva hatte die Konversation der beiden aus dem Hintergrund verfolgt und dabei festgestellt, dass der Dämon, der von seiner Erscheinung her bedrohlich wirkte, in Lucifers Gegenwart Demut bewies. Vielleicht war es sogar Angst, was sie unterschwellig gespürt hatte.

»Komm, setzen wir uns. Die beiden werden gewiss gleich hier sein.«

Eva folgte ihm zu einer Sofalandschaft, die vor einem Kamin einen eigenen Bereich in Lucifers Büro bildete. Sie war erst einmal hier gewesen und allein der Gedanke daran, wie ihr Treffen hier ausgegangen war, trieb ihr Hitze durch den Körper. Sie ließ sich jedoch nichts anmerken und nahm ihm gegenüber auf einem Ohrensessel Platz.

»Du stehst wohl auf diese dunklen, antiken Möbel, denn sie finden sich überall wieder, wo du dich aufhältst.« Sie dachte an das Immobilienbüro, das Herrenhaus und Lucifers ehemalige Villa in Schruns und lächelte.

»Ja, das ist schon immer so und antik ist es wohl nur aus dem Betrachtungswinkel eines Menschen. Möchtest du etwas trinken? Ich habe hier beinahe alles im Angebot und falls nicht, lasse ich es bringen.«

»Nein danke. Ich hoffe, wir bleiben hier nicht allzu lange. Ich weiß sowieso nicht, warum ich dich begleiten musste. Mein Vater hätte bestimmt einen vorübergehenden Ersatz für Samael gefunden.« Ihr Blick wanderte durch den Raum, den sie sehr ansprechend und geschmackvoll empfand. Der mächtige Schreibtisch, der sicher tonnenschwer war, und die deckenhohen Bücherwände erinnerten an ein Büro vergangener Zeiten. Und die Doppeltüren zum Balkon, die den Blick zum Ozean preisgaben, vermittelten das Gefühl, in einem Luxushotel am Meer zu sein.

»Wir dürfen kein Risiko eingehen. Es steht zu viel auf dem Spiel.« Lucifer schenkte sich einen Bourbon ein und nippte an seinem Glas.

»Wie praktisch, dass du das Teufelszeug gleich schon auf einem Servierwagen neben dir stehen hast.«

Bevor Lucifer ihr antworten konnte, klopfte es an der massiven Holztür.

»Herein.« Er nahm einen weiteren Schluck und schlug ein Bein über das andere.

Thanos führte einen Mann hinein, der abgekämpft wirkte, dessen Augen jedoch aufgeweckt die Umgebung betrachteten. Der Dämon schob ihn zu einem Sessel und drückte ihn unsanft darauf.

»Nun hör zu, was unser Herr von dir will.«

Der Mann, den Eva auf Mitte dreißig schätzte, antwortete nichts, sondern konzentrierte sich auf Lucifer.

Sicher hatte der Kerl mit dem kurzen Seitenscheitel und den hellgrauen Augen unter braunem Haar so mancher Frau den Kopf verdreht.

Als hätte Lucifer ihre Gedanken erraten, wandte er sich ihr zu und nickte zu dem Gefangenen. »Dieser Mann ist hier, weil er seine berufliche Stellung nutzte, um Frauen zu vergewaltigen und zu erpressen. Dann ist er an die Falsche geraten und wurde gelyncht.«

Eva fehlten die Worte. Dieser Mann war tot und in der Hölle gelandet. Nun saß er hier vor ihnen wie bei einem Kaffeekränzchen. Wie unfassbar! Doch es blieb ihr keine Zeit, sich weiter darüber Gedanken zu machen, denn Lucifer fuhr fort.

»Ich habe dir angekündigt, dass wir noch mal miteinander reden würden. Nun, manchmal geht das schneller, als man denkt.« Er taxierte den Kerl, der keine Miene verzog, sondern ihn nur erwartungsvoll ansah. »Ich brauche deinen Spürsinn im Finanzgewerbe ... Ich will, dass du meinen Leuten hilfst, abgezweigte Gelder nachzuverfolgen, und dass du sie mir zurückholst. Du wirst von Thanos überall hingebracht, wo es nötig erscheint, und hast dich genau an seine Befehle zu halten.«

»Was bekomme ich als Gegenleistung?«

Eva staunte über die Frechheit, mit der dieser Kerl es wagte, danach zu fragen.

Lucifer schmunzelte. »Du gefällst mir, du bist kein Feigling. Sicher schwebt dir etwas vor, oder?«

Nun senkte der Kerl doch seine Lider und starrte zu Boden. »Keine Vergewaltigungen mehr.«

Eva unterdrückte ein Luftschnappen und bemerkte Lucifers Blick, der auf ihr ruhte. Gott, wurde dieser Mann hier vergewaltigt? Andererseits, welche Strafe könnte wohl passender sein ...

Thanos brummte etwas vor sich hin, doch Lucifer brachte ihn mit seinem Blick zum Schweigen. »Wenn du es schaffst, mir alles zurückzuholen, dann soll es so sein.« An Thanos gewandt fuhr er fort. »Reise mit ihm zu Cara. Sie wird mit euch die weiteren Schritte planen.« Mit einer rasanten Bewegung, die Eva kaum erfassen konnte, packte der Höllenfürst den Gefangenen am Hals und warf ihm einen lodernden Blick zu. »Ein Fehltritt, und du wirst auf ewig im Höllenfeuer schmoren. Verstanden?«

»Ja.« Es kam nur ein Röcheln, als er ihn losließ, dann winkte er Thanos zu, den Mann abzuführen.

Lucifer stand einen Moment nachdenklich da und stemmte die Hände in die Hüften. »Es wird schon klappen«, sagte er schließlich und schaute sie an. »Komm, lass uns ein Stück gehen. Ich möchte dir etwas zeigen.«

Noch immer perplex von dem gerade Erlebten, folgte Eva ihm. Im Grunde wollte sie zwar lieber zurück, doch sie konnte nicht verhindern, dass die Neugierde sie packte.

Eine breite, geschwungene Marmortreppe führte hinunter zu der hohen Eingangspforte des Palastes. Der weiße Marmor glänzte und die Balustraden vervollständigten den perfekten Eindruck dieses Herrschaftshauses. Ein Diener eilte herbei, dessen Anzug zwar korrekt saß, jedoch an vergangene Zeiten erinnerte. Nach einer halben Verbeugung und zu Boden gesenktem Blick öffnete er ihnen und nahm Haltung an, bis sie hinaus getreten waren.

Blauer Himmel empfing sie hier und der Anblick von Palmen und dem Meer ließ Eva für den Moment vergessen, dass sie sich in der Hölle und nicht auf einer Trauminsel befand. Sonnenstrahlen auf der Haut und die Meeresbrise, die sie sanft umwehte, verstärkten dieses Empfinden. Im Vergleich zu ihrer Heimat in den Bergen herrschte hier für März eine erstaunliche Milde. Sie atmete tief die laue Luft ein und folgte Lucifer.

Außer Hörweite des Butlers schmunzelte sie. »Dieser Kerl wirkt wie aus dem Mittelalter.«

»Das könnte passen, denn er ist schon ewig hier«, antwortete Lucifer und ergriff ihre Hand. »Komm, es sind nur wenige Schritte zu gehen. Versprochen.«

Da er plötzlich etwas Jungenhaftes an sich hatte und so voller Euphorie war, ließ Eva zu, dass er sie mit sich zog. »Diese Statue sieht aus, als würde sie einen verhöhnen«, bemerkte Eva, als sie den Brunnen mit Lucifers Abbild in der Mitte passierten.

»Genau, ich habe immer das Gefühl, dass sie mich verspottet.«

Eva stimmte in Lucifers Lachen ein und ließ den Blick schweifen. Dabei staunte sie, wie gepflegt hier alles aussah. Mächtige, helle Steinplatten waren kunstvoll aneinandergereiht und bildeten den Vorplatz des Palastes. Kein noch so kleines Anzeichen von Verschmutzung oder Verwitterung störte das Bild. Um den Brunnen und am Rande des Platzes luden, umgeben von Palmen und blühenden Sträuchern, Sitzbänke zum Verweilen ein. Mit jedem Schritt, den sie dem Strand näher kamen, drang das Rauschen des Meeres intensiver zu ihnen vor.

»Gibt es hier keine Überschwemmungen?«, fragte sie, als Lucifer am Ende des Vorplatzes stehenblieb, der in eine sanfte Dünenlandschaft überging. Eva genoss den Anblick des Meeres, das sich bis zum Horizont erstreckte und von dem sie nur noch wenige Schritte durch Gras und ein breiter Sandstrand trennten.

»Nein. Dadurch, dass die Insel vor der Menschenwelt verborgen ist, ist hier manches anders. Stell dir die Barriere, die sie umgibt, als Bremse vor, die das Meer wie ein Riff in Schach hält. Deshalb ist es selten aufgewühlt, es sei denn, ich sorge dafür.« Er zwinkerte ihr zu und wandte sich zum Palast um. »Obwohl sich die Vulkaninsel Santorin in direkter Nachbarschaft befindet, ähnelt Elpizio von der Beschaffenheit her eher Kreta. Hier gibt es ähnliche Gebirgsverläufe und auch helle Sandstrände mit Palmen.« Eva folgte seinem Blick. Im Hintergrund des Palastes zeigten sich Hügel, die in der Ferne in ein Gebirge übergingen.

»Eigentlich wäre Elpizio und nicht Kreta die größte der griechischen Inseln. Aber da es uns in der restlichen Welt offiziell nicht gibt, ist es anders.«

»Interessant«, sagte Eva und folgte ihm über einen Holzsteg zwischen den Dünen hindurch.

»Wow, was für ein Luxusstrand«, staunte sie, als sie im Hintergrund eine Strandbar und Himmelbetten entdeckte, die von weißen Vorhängen eingefasst und in großen Abständen zueinander ausreichend Intimsphäre versprachen.

»Ja, hier kann man es aushalten«, antwortete Lucifer und schlenderte mit ihr am Strand entlang.

»Warum sind wir hier?«, fragte sie nach einigen Schritten, die sie schweigend nebeneinander hergingen, wobei er ihre Hand nicht losließ.

Lucifer blieb stehen und wandte sich ihr zu. Dabei kam er ihr viel zu nahe. »Ich zeige dir diesen Ort, da er mir viel bedeutet.« Er strich ihr eine Haarsträhne, die von einer Windbö verweht wurde, hinters Ohr. »So wie du.«

Eva ignorierte ihre weichen Knie und die Umgebung, die romantischer nicht hätte sein können, und erwiderte seinen intensiven Blick.

»Hör auf mit dem Süßholzraspeln.«

Entschlossen schob sie sich an ihm vorbei und schlenderte weiter. Zu ihrem Erstaunen spürte sie einen Augenblick später seine Hand um ihre Schulter und war erleichtert, dass er sie nicht zu sich herumzog. Ihre Atmung ging viel zu flach und sie wollte nicht, dass er ihr Gefühlschaos bemerkte.

Stattdessen spazierte er mit ihr weiter. »Wenn ich aufgewühlt bin, kehre ich oft hierher zurück und lasse entweder meinen Frust am Wasser aus oder ich genieße seinen Frieden.« Er blieb stehen und wandte sich dem Meer zu. »Sieh dir diese Weite an. Findest du das nicht auch entspannend?«

Eva folgte seinem Blick und lauschte dem Meeresrauschen. »Doch, das kann ich nachempfinden.« Für einige Atemzüge standen sie da und genossen die Ruhe.

Eva wunderte sich, dass sie die Stille und Nähe zwischen ihnen nicht als unangenehm empfand. Ganz im Gegenteil.

»Mit dir macht man ziemliche Temperaturwechsel mit«, brach sie das Schweigen und zog den Reißverschluss ihrer Jacke höher. »Zum Glück ist es abends um diese Jahreszeit auch hier noch kühler, sonst wäre mir meine Steppjacke zu warm.« Sie betrachtete Lucifer, der wie meistens seinen Anzug trug.

»Ich bemerke die Unterschiede nicht wie du«, sagte er sanft, dann griff er nach ihrer Hand. »Komm, setzen wir uns einen Moment.« Er zog sie mit sich zu einer Hollywoodschaukel, die in der Nähe stand, und nahm neben ihr Platz.

»Dies ist wirklich ein wunderschöner Ort, um abzuschalten. Für den Moment konnte ich tatsächlich alles vergessen, was passiert ist. Doch irgendwann holt jeden die Realität ein.« Eva lächelte traurig und dachte an den Kampf in Kathys Restaurant und deren schwere Verletzung. »Wieso bist du eigentlich so unerwartet im Bergrestaurant meiner Schwester aufgetaucht?«

Lucifer lehnte sich zurück und stieß mit seinem Fuß die Schaukel an, die sanft hin und her schwang. »Ich habe die Engel solange drangsaliert, bis sie mir sagten, wo du bist«, erklärte er.

Eva lehnte sich in die Kissen und lächelte. »Du bist ein verrückter Kerl, aber danke, dass du so hartnäckig warst. Ohne deine Hilfe hätte ich Kathy vielleicht nicht retten können.«

Er drückte ihre Hand und rückte näher an sie heran. »Wenn wir das Seelenbündnis eingehen würden, wüsste ich immer, wo ich dich finde.«

Er warf ihr einen beschwörenden Blick zu, doch Eva schlug ihm auf den Unterarm und schüttelte den Kopf.

»Du bist unverbesserlich.«

Sie wich seinem Blick aus und schaute aufs Meer hinaus. Dabei bemühte sie sich um eine gleichmäßige Atmung, da die Erinnerung an ihre gemeinsame Nacht ihr Herz erneut zum Rasen brachte. Während sie sich geliebt hatten, war ihnen von ihren Seelen das Bündnis, die mächtigste Verbindung zwischen zwei Wesen, angeboten worden. Eine derartige Verbundenheit war überaus selten und sehr außergewöhnlich – ein Geschenk auf einer anderen Bewusstseinsebene, das man dennoch ablehnen konnte. So wie Eva es damals abgelehnt hatte. Das war ihr äußerst schwergefallen, denn sie hatte das Verlangen ihrer Seele nach dieser Vereinigung deutlich gespürt, doch ihre Vernunft hatte sich trotz des Rausches, dem sie sich hingegeben hatten, in letzter Sekunde durchgesetzt und sie daran erinnert, wer ihr Seelenpartner werden sollte.

Lucifer.

Seine blauen Augen ruhten auf ihr, als würde er ihre Gedanken lesen. »Schon gut, ich will dich jetzt nicht damit belasten.« Er lächelte sie an, trotzdem bemerkte sie, dass ein Schatten über seine Züge huschte. Offenbar liebte er sie tatsächlich sehr und wünschte sich nichts mehr, als diesen Bund mit ihr einzugehen. Aber was würde ihnen diese Liebe bringen außer Leid und Verlust?

Ihre Gedanken wanderten zu den Kämpfen zurück. Daran, wie sie gegen diese Gegner aus dem Nichts ein eigenes Schwert ergreifen konnte, allein durch die Kraft ihres Willens. Trotz goldenen Glitzerns und Funkelns hatte die Waffe in ihrer Hand und vor allem in ihrem Herzen schwer gewogen.

»Was hast du?«, fragte Lucifer in einer Sanftheit, die ihr unter die Haut ging, und lehnte sich zu ihr vor. Erst jetzt merkte Eva, dass sie weinte.

»Der Kampf. Ich konnte plötzlich ein Schwert benutzen«, flüsterte sie, nestelte ein Taschentuch aus ihrer Jackentasche und wischte sich die Tränen weg. »Ein Schwert, verstehst du?«

Er riss die Augen auf und sie erkannte darin die Erkenntnis, die ihn traf wie ein Faustschlag, als er sie entsetzt ansah. Mit einer Miene voller Qual, die ihre eigene widerspiegelte, zog er sie in seine Arme und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.

»Es tut mir so leid, dass du dein Kind durch ein Schwert verloren hast. Es muss unerträglich für dich sein, diese Waffe zu benutzen.«

Dank der Tatsache, dass er das Problem erkannte, kullerten weitere Tränen über ihr Gesicht. Er hätte vermuten können, dass sie sich fürchtete, dadurch noch mehr zum Engelwesen zu mutieren, oder irgendetwas anderes. Aber nein, er hatte ohne Worte verstanden, was sie dabei wirklich schmerzte.

Eine gefühlte Ewigkeit gab sie sich in seinen Armen ihrer Trauer hin und tauchte tief in sie ein. Immer wieder strich er ihr übers Haar und sprach ihr beruhigend zu. Sie war ihm dankbar für seinen Beistand. Wie konnte ausgerechnet der Teufel ihre größte Qual erkennen und ihr dabei zur Seite stehen?

Als sie sich wieder fasste, hob er mit dem Zeigefinger ihr Kinn an. Für den Moment dachte sie, er würde ihre Schwäche ausnutzen wollen, doch sein Blick vermittelte Entschlossenheit und Strenge.

»Wir können Mateo nicht mit einer so harmlosen Bestrafung davon kommen lassen. Ich verspreche dir, dass er seine Strafe erhalten wird. Für dich und dein Kind.«

Eva brachte nur ein Nicken zustande, dann ließ sie sich von Lucifer in den Stand ziehen.

»Ich bringe dich zurück, bevor die Engel vor Sorge um dich ihre Himmelsgelübde vergessen und den Teufel heimsuchen«, spottete er und brachte Eva damit unter den letzten Tränen zum Lachen.

»Du bist unmöglich!«

Ein Geruch von Gummi und Abgasen stieg Eva in die Nase, als sie von völliger Dunkelheit umgeben aus Lucifers Umarmung entlassen wurde.

»Was ist das für ein Gestank und wo sind wir?« Sie spürte ihn dicht neben sich und griff nach ihm, erwischte seinen Arm und krallte ihre Finger darum.

»Deine Hilflosigkeit gefällt mir«, scherzte er und hantierte an etwas herum. Mit einem Klacken öffnete er eine Tür, dann erhellte endlich ein schmaler Lichtstrahl ihre Umgebung.

»Wie gruselig ist das denn«, rief Eva vor Schreck und starrte in die dunkle Halle vor ihnen, die nun schemenhaft zu erkennen war.

»Keine Sorge, das ist nur das Parkhaus«, erklärte Lucifer, dem es mit einem weiteren Klacken gelang, den Hauptschalter für die Beleuchtung zu betätigen. Obwohl Eva die Tiefgarage, an deren Notausgang sie sich befanden, nun erkannte, schauderte sie.

»Warum steht hier kein einziges Auto?«

Das Areal in der Größe eines Fußballfeldes lag verlassen vor ihnen und wurde von Betonpfeilern und dunklen Flächen beherrscht.

»Das ist das Hotel der Engel in Schruns«, erklärte er und zuckte mit den Schultern. »Sie brauchen keine Autos, daher ist hier alles so verwaist.«

»Aber der Geruch vergangener Zeiten hängt hier immer noch«, stellte sie mit einem Naserümpfen fest und ging ins Treppenhaus. Als Lucifer ihr nicht folgte, schaute sie zu ihm zurück. »Kommst du nicht mit?«

»Die Engel sind nicht glücklich, wenn ich mich unaufgefordert in ihren Gefilden rumtreibe. Trotzdem würde ich gern noch nach deiner Schwester sehen.« Auf Evas verdutzten Gesichtsausdruck fuhr er fort. »Sicher wird auch sie mein Anblick in Angst und Schrecken versetzen.«

Sie lächelte, dabei war ihr dieser Gedanke gar nicht durch den Kopf geschossen. Sie hatte sich lediglich darüber gewundert, dass Lucifer wissen wollte, wie es Kathy ging. Allerdings musste sie ihm recht geben. Wenn ihre Schwester den Teufel sah, dachte sie womöglich, sie wäre tot und in der Hölle gelandet.

»Komm mit, denn es ist auch dein Verdienst, dass sie noch lebt«, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen.

»Bin ich in der Hölle?«, fragte Kathy, als sie die Augen öffnete und Lucifer neben Eva ausmachte. Evas Lachen entlockte ihr ein Stirnrunzeln, während der Höllenfürst an ihrer Seite seufzte.

»Nein. Auf Elpizio würdest du jetzt unter Palmen und mit mehr Komfort genesen«, erklärte Lucifer und grinste Kathy an.

»Lass dich nicht von seinem Gerede irritieren, denn Luxus genießen dort nur Besucher, nicht die Insassen.«

»Touché«, antwortete Lucifer auf diesen Seitenhieb und hob anerkennend die Augenbrauen.

Eva setzte sich auf den Bettrand und streichelte über Kathys Arm. »Wie geht es dir?«

Kathy überlegte einen Moment. »Mir tut die Seite weh, als wäre ich drauf gestürzt, aber ansonsten fühle ich mich heute lebendiger als gestern.«

»Du warst dem Tod näher als dem Leben«, sagte Lucifer, woraufhin Eva ihn mit einem vorwurfsvollen Blick bedachte. »Wie schön, dass es dir besser geht«, fuhr er fort und legte die Hand auf Evas Schulter. »Unsere Teamarbeit hat sich ausgezahlt.«

Stimmengewirr vor der Zimmertür ertönte und drang immer lauter zu ihnen vor. Lucifer und Eva eilten beide los, um nachzusehen. Als sie kurz vor ihm die Tür erreichte und abrupt innehielt, prallten sie zusammen.

»Was ist da los? Du kannst doch durch Wände sehen«, verlangte sie von ihm.

Obwohl er seine Miene verzog, als würde Eva ihm zu viel zumuten, konzentrierte er sich auf die Tür und starrte darauf. Nach einigen Sekunden verfinsterten sich seine Züge und er trat einen Schritt zurück. »Ich sollte verschwinden.«

»Wieso, was ist denn?«

»Gabriel, Michael und dieser Darel lassen deinen Freund Samael nicht zu deiner Schwester vor«, erklärte er leise.

»Samael ist hier?« Erleichterung stieg in ihr auf, dicht gefolgt von Wut über die Tatsache, dass er nicht zu Kathy durfte. Wie hartherzig konnten die Engel bloß sein?

»Na warte«, sagte sie und wollte die Tür aufreißen, als Lucifer ihre Hand packte und sie zu sich herumzog.

»Versteh doch. Für die Himmelswesen existiert keine Liebe außerhalb ihrer Normen. Und die bedeuten ihnen mehr als gebrochene Herzen.«

Eva warf einen Blick zu Kathy, die erschöpft in den Kissen lag. »Für die Liebe sollte man kämpfen, egal wie aussichtslos es ist.«

Als sie sich wieder Lucifer zuwandte und seinem Schmunzeln begegnete, begriff sie die volle Bedeutung ihrer Worte.

»Sieh an, sieh an. Dann wirst du sicher verstehen, dass ich dich niemals aufgeben werde.«

»Lasst mich rein!« Der Zornesschrei drang deutlich durch die Tür und erreichte sogar Kathy, die sich wacklig auf die Unterarme stützte. »Samael?«

Mit einem Luftzug und umgeben von Nebelschleiern verschwand Lucifer vor ihren Augen. Wieso machte er sich einfach davon? Doch dann ertönte Gebrüll vor der Zimmertür, das an ein Donnern erinnerte.

»Bleib liegen«, rief Eva ihrer Schwester zu und riss die Tür auf.

Das Bild, das sich ihr bot, raubte ihr den Atem. Lucifer und Michael kämpften miteinander. Nicht mit Schwertern oder Blitzen, sondern mit ihren Fäusten. Samael, Darel und Gabriel standen am Rande und verfolgten gebannt das Gerangel der beiden. Als Lucifers Blick zu ihr huschte, nickte er fast unmerklich in Richtung des Zimmers. Eva verstand die Botschaft und zupfte an Samaels Ärmel, der ihr am nächsten stand. Noch bevor Darel begriff, was geschah, zerrte sie ihren Freund in den Raum und schloss hastig die Tür.

»Schnell«, rief sie, doch das musste sie ihm nicht sagen, denn er stürzte zu Kathy vor und zog sie in seine Arme.

»Wieso bist du nicht gleich hier drin erschienen? Dann hätten sie dich nicht bemerkt.« Eva behielt die Tür im Auge und hoffte, dass den beiden noch etwas Zeit bleiben würde.

»Ich wusste nicht genau, wo ich Kathy finde.« Er strich ihrer Schwester über die Wange und küsste sie zärtlich. »Ich liebe dich.«

Das Poltern, das an der Tür ertönte, bewies, dass der geschenkte Moment bereits ablief.

»Geht es dir besser?«, fragte Eva den Engel, als er mit hängenden Schultern zur Tür zurückkehrte, um sich wieder seinem Schicksal zu fügen.

»Ich habe schon Schlimmeres überstanden«, sagte er mit einem Lächeln und verließ nach einem letzten Blick zu Kathy das Hotelzimmer.

»Was fällt dir ein?«, fuhr Darel ihn an und baute sich vor ihm auf.

Bei diesem Anblick platzte Eva der Kragen.

Was bildete sich dieser himmlische Ordnungshüter ein? Energisch schob sie sich dazwischen und streckte Darel wie eine Furie den Finger vor die Nase.

»Hast du denn überhaupt kein Mitgefühl? Oder zumindest Anstand? Die beiden lieben sich und wurden schwer verletzt. Da sollte es das Mindeste sein, dass man nach dem Wohlergehen des anderen fragen darf! Wenn deine Gelübde bedeuten, dass du kein Herz hast, dann sind sie nichts wert! Dann bist du nicht mehr als eine blöde Maschine, die Befehle ausführt! Du solltest dich schämen, dich ein Gesandter des Himmels zu nennen, der angeblich für Licht und Liebe steht!«

Als Eva bemerkte, dass alle verstummt waren und sogar Michael und Lucifer ihr Ringen beendet hatten, schaute sie von Gabriel zu Michael und wieder zu Darel.

»Ihr solltet euch alle schämen!«


Kapitel 19

Eva

Mit rasendem Herzen rauschte Eva den Hotelflur entlang. Sie wollte nur noch hier raus.

»Nicht so eilig!«

Wutentbrannt fuhr sie herum, als sich eine Hand um ihre Schulter legte und sie zurückhielt, bevor sie den Ausgang erreichte.

»Lass mich«, stieß sie hervor, während ihr das Blut wild durch die Adern rauschte. Sie war unglaublich enttäuscht von den Engeln und ihrer Vorgehensweise, doch es war keiner der Himmelsboten, der sie voller Anerkennung betrachtete, sondern Lucifer.

»Nur die Ruhe.« Beim Anblick ihrer Miene zog er die Hand zurück. »Ich verstehe, dass du wegwillst, aber wir müssen mit Gabriel reden, wie es weitergeht. Du darfst in deinem Frust nicht vergessen, dass du auf Mateos Abschussliste stehst.«

Eva stemmte die Hände in die Hüften. »Verdammt, kann ich jetzt nicht mal mehr einen Schritt allein vor die Tür setzen?«

»Leider nicht. Nun komm, lass uns mit ihm reden.« Er streckte ihr die Hand entgegen, doch Eva schüttelte den Kopf. Es reichte ihr, dass sie sich ihrer Sicherheit wegen fügen musste, da brauchte sie nicht noch einen Mann oder gar den Teufel in Person, der sie wie ein Schulmädchen an die Hand nahm.

Wohl oder übel folgte sie ihm durch die Lobby, die in abendlicher Ambientebeleuchtung und flackerndem Kaminfeuer Entspannung vermittelte und verlassen vor ihnen lag. Wo waren all die Engel abgeblieben, die mittlerweile das Hotel vollständig belegten?

Als sie die Rezeption passierten, steckten die beiden Damen dahinter die Köpfe zusammen und tuschelten in Richtung Lucifer. Als der sie mit ernstem Blick bedachte, wichen sie mit erschrockenen Mienen zurück.

Offenbar wussten diese Frauen um die Hintergründe der Anwesenheit so vieler perfekt aussehender Wesen, die seit Monaten das Hotel übernommen hatten. Und um ihren Widersacher ...

Tja, dachte Eva, seine Erscheinung als atemberaubender Dressman konnte nicht verbergen, wer er wirklich war.

»Hier seid ihr ja!« Mit diesen Worten eilte Gabriel ihnen entgegen und richtete seine Aufmerksamkeit auf Eva. »Wir sollten uns unterhalten. Kommt bitte mit.«

»Bringen wir es hinter uns«, sagte Eva, die sich nach den Ereignissen der letzten Stunden nach Ruhe sehnte, und folgte dem Erzengel. Er führte sie in einen Besprechungsraum, der im Moment nicht genutzt wurde. Die Tische waren in U-Form arrangiert und boten circa fünfzig Personen Platz.

»Setzen wir uns«, sagte Gabriel und steuerte auf die ersten Stühle zu. Noch ehe Eva sich setzen konnte, wurde die Tür mit Schwung aufgerissen und Erzengel Michael erschien im Raum.

»Ihr wolltet doch nicht ohne mich anfangen, oder?«

Eva unterdrückte beim Anblick ihres himmlischen Großvaters ein Seufzen. Sein Blick schwenkte von ihr zu Lucifer, woraufhin sich seine Miene verfinsterte.

»So schnell sieht man sich wieder«, rief Lucifer ihm zu und grinste ihn an.

»Du hast wohl noch nicht genug Abreibung bekommen.« Michael machte einen Schritt auf ihn zu und ballte die Hände zu Fäusten. Die Luft vibrierte vor Anspannung. Offenbar kam das von den himmlischen Energien, die in Aufruhr waren und losgelassen werden wollten.

Wieso fühlte Eva plötzlich diese Dinge, die ihr vorher entgangen waren?

Mit einem Seufzen trat Gabriel zwischen sie und hob ermahnend die Hände. »Lasst es gut sein. Wir haben ein großes, gemeinsames Interesse, nämlich Eva. Nun sollten wir überlegen, wie wir es anstellen, ihren Schutz zu gewährleisten.«

»Ich möchte Samael wieder an meiner Seite haben, das reicht mir völlig aus«, erklärte Eva und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Nein«, gaben die drei unisono zurück und schienen sich in ihrer Übereinstimmung unwohl zu fühlen.

»Mateo wird alles daran setzen, deiner habhaft zu werden, um dich als Druckmittel zu benutzen. Es wäre fahrlässig, deinen Schutz allein Samael zu überlassen.« Gabriel betrachtete sie mit Sorge auf den Zügen.

»Ich kann Eva nach Elpizio mitnehmen«, schlug Lucifer vor.

»Auf keinen Fall«, donnerte Michael augenblicklich durch den Raum.

»Wie wäre es, ihr Mador, Samael und Darel zur Seite zu stellen?«, schlug Gabriel vor, doch Michaels Stirnrunzeln zeigte deutlich, dass ihm auch dieser Vorschlag missfiel.

»Damit sie sich gegenseitig an die Gurgel gehen? Nein danke!«

Eva hatte keine Lust darauf, zwischen die Fronten der Engel zu geraten. Außerdem war sie müde und wollte endlich nach Hause. Wie auf Kommando schrillte ihr Handy, und sie zog es mit einer gemurmelten Entschuldigung aus der Jacke.

»Ja, ich komme gleich«, antwortete sie und beendete das Telefonat mit Max, der ausnahmsweise vor ihr zu Hause war und sie erwartete. »Also ich möchte, dass Samael mir wie zuvor zur Seite steht. Falls eine Gefahr auftaucht, kann er mich sofort aus der Gefahrenzone bringen«, erklärte sie den Erzengeln und Lucifer, die sie alle verdattert ansahen. Da außer Lucifers missmutigem Gemurmel keine Antwort kam, wandte sich Eva zum Gehen. »Und jetzt möchte ich endlich nach Hause, um zwischendurch meinen menschlichen Bedürfnissen nachzugehen.«

»Das ist alles dein Werk! Sieh dir an, wie die Menschheit immer mehr verroht, wenn selbst wir als Erzengel wegen eines Telefonates und persönlicher Bedürfnisse abgewürgt werden,« fuhr Michael Lucifer an.

Der ignorierte ihn und eilte Eva hinterher.

»Ohne Schutz gehst du hier nicht raus«, verkündete der Höllenfürst und schob sich zwischen sie und die Tür. Durch seine Nähe und imposante Größe musste Eva den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen zu sehen. Das Blau seiner Iriden hatte sich zu einem Schwarzton verdunkelt, in dem immer wieder kleine Flammen aufzuckten. Durch sein Starren und die Körperhaltung, die Kampfbereitschaft signalisierte, vermittelte er ihr seine Kompromisslosigkeit.

»Ach ja? Na das wollen wir mal sehen«, antwortete Eva und erwiderte seinen Blick voller Trotz. Obwohl ihr vor Grusel ein Schauder über den Rücken jagte, würde sie sich auch von ihm nicht vorschreiben lassen, wie sie zu verfahren hatte.

»In Ordnung. Samael geht es besser und er wird dich begleiten«, knurrte Michael hinter ihnen. Sein Kiefermalmen und das Funkeln seiner Augen, die ebenso smaragdgrün waren wie Evas, zeugten von seiner Unzufriedenheit.

»Ich informiere ihn«, sagte Gabriel, der an ihre Seite trat und durch sie hindurch schaute. Während er mit Samael kommunizierte, verharrte Eva zwischen den dreien, die sie regelrecht einkesselten. Dabei kam sie sich mit ihren knapp eins siebzig klein vor, denn alle drei überragten sie deutlich.

Eva atmete auf, als die Tür hinter ihr aufgezogen wurde und Samael eintrat.

»Ist sie eure Gefangene oder warum bewacht ihr sie wie Wachhunde?«

Samael grinste schief, als er auf Eva zukam. Auf das Grummeln von Michael und Lucifer gab er nichts, sondern streckte Eva die Hand entgegen und lächelte ihr zu. »Komm, ich bringe dich nach Hause.«

Mit Verwunderung griff Eva danach und musterte ihn forschend. Was war mit ihrem Freund geschehen? Normalerweise behandelte er die Erzengel voller Demut.

»Das Ganze gefällt mir nicht. Behalte sie rund um die Uhr im Auge«, wies Lucifer den Engel an und betrachtete Eva unzufrieden.

»Ich bin stark und habe einen Kriegerengel an meiner Seite. Was wollt ihr mehr?« Eva bedachte die Drei mit erhobenen Augenbrauen und wandte sich Samael zu.

»Der Himmelsrat tritt zusammen«, sagte Michael an Gabriel gewandt, der ihm zunickte.

»Dann solltet ihr dort eure Entscheidungen überprüfen, denn Samael und Mador habt ihr zu Unrecht großes Leid zugefügt«, rief Eva.

»Der Himmelsrat irrt sich nie«, blaffte Michael, dann umgaben ihn unzählige Lichtsplitter wie funkelnde Diamanten. Bevor sie ihn vollständig in einen Wirbel hüllten, ruhten seine grünen Augen mit eindeutiger Warnung auf Eva.

Sie erwiderte seinen Blick mit erhobenem Kinn.

So einfach würde sie das Glück ihrer Schwester nicht aufgeben.

Zu Hause angekommen eilte Samael wie ein Getriebener durch ihr die Räume.

»Was ist los?«, fragte Max, den Eva mit wenigen Worten auf den neusten Stand brachte.

»Ich überprüfe das Haus auf seine Sicherheit, denn wir sollten Mateos Schergen nicht mit offenen Türen empfangen«, erklärte Samael und begab sich in den Keller.

Eva ließ sich zwischenzeitlich auf das Sofa sinken und streichelte ihren Kater, der sich auf einer Wolldecke zusammengerollt hatte. »Wie schön, dass du den Kamin angezündet hast. Hier fühle ich mich gleich geborgen und komme hoffentlich mal zur Ruhe.« Sie lehnte sich in die Kissen zurück und schaute ins Feuer, das gleichmäßig vor sich hin flackerte und immer wieder ein Knistern von sich gab.

Max setzte sich neben sie und betrachtete sie mit Sorge. »Was war denn los?«

Nach einem tiefen Seufzer berichtete Eva ihm von den jüngsten Erlebnissen, allerdings ließ sie den Strandspaziergang mit Lucifer aus. Sie wollte Max nicht damit verletzen, dass sie ausgerechnet dem Höllenfürsten ihr Herz ausgeschüttet hatte, also demjenigen, der für genau diesen Kummer verantwortlich war.

Angesichts der Ereignisse fühlte Eva sich plötzlich sehr müde. Wohin würde sie diese Misere mit Lucifer und Mateo noch führen?

»Wie wäre es mit einer heißen Schokolade? Die sorgt bestimmt für etwas Entspannung.« Max erhob sich und schlenderte zur Küche.

»Oh ja, tolle Idee.«

Als er wenig später mit zwei Bierflaschen und einer Tasse zum Sofa zurückkehrte, tauchte Samael im Wohnzimmer auf. Mit leicht verkniffener Miene ließ er sich ihnen gegenüber auf dem Ohrensessel nieder. Eva fand, dass er blass aussah, und die Strahlkraft seiner blauen Augen war auch schon mal besser gewesen. Wahrscheinlich hatte er noch Beschwerden von seiner Verletzung ...

»Es ist alles in Ordnung«, erklärte er und legte sein Handy auf dem Wohnzimmertisch ab. Für Eva war es noch immer merkwürdig anzusehen, dass der Engel, der allein über seine Gedankenkraft kommunizieren konnte, ein solches Teil mit sich schleppte. Doch mit Kathy konnte er eben nur mittels irdischer Hilfsmittel in Kontakt treten.

»Rechnest du hier mit Angriffen?«, fragte Max und schob Samael eine Bierflasche über den Tisch zu.

Zu Evas Erstaunen griff er dankend zu und nahm einen großen Schluck. Wie viel menschlicher er doch im Laufe des letzten Jahres geworden war!

»Mateo ist unberechenbar. Ich weiß nicht, wie weit er gehen wird, um seine Forderungen an Lucifer durchzusetzen. Dieser Auftakt war gewaltig.«

»Aber mein Haus ist doch durch das Symbol vor Angriffen geschützt«, erinnerte Eva an den himmlischen Schutz über ihrem Eingang. »Außerdem können wir uns beide sehr gut zur Wehr setzen.«

»Hey, das kann ich auch. Meine Waffe ist geladen«, rief Max und nippte an seiner Bierflasche.

»Dann solltest du sie bei dir tragen«, empfahl Samael ihm und lehnte sich im Sessel zurück. »Sie könnten das Haus beobachten und warten, bis wir es verlassen. Eva kann jederzeit mit mir reisen, aber du solltest dich hüten«, warnte er Max, dem offensichtlich bewusst wurde, dass ihm womöglich eine ebenso große Gefahr drohte.

»Ich werde Gabriel darum bitten, dass ein Engel an deiner Seite bleibt, denn tatsächlich bist du unser Schwachpunkt. Wenn sie dich entführen, können sie Eva und damit uns unter Druck setzen.«

»Aber was ist mit meiner Schwester und meiner Mutter?« Die Sorge um ihre Liebsten wuchs bei dem Gedanken, dass ihnen etwas zustoßen konnte.

»Darel passt auf Kathy auf«, presste Samael hervor. Diese Vorstellung gefiel ihm nicht, das war klar.

»Was? Warum gerade dieser selbstgerechte Kerl? Das wird ja immer verrückter«, entfuhr es Eva, die zum Kamin ging und ein Holzscheit hineinwarf, als wolle sie damit alles zertrümmern.

Ausgerechnet der Engel, der die Einhaltung der himmlischen Gesetze wie kein anderer überwachte und seinen Himmelsbruder notfalls ans Messer liefern würde, wachte nun über dessen Liebe.

»Ich weiß nicht, ob Gabriel einen der anderen Engel entbehren kann«, überlegte er laut.

»Das braucht er nicht«, ertönte plötzlich eine Männerstimme aus dem dunklen Korridor, noch bevor jemand zu sehen war.

Eva sprang vor Schreck auf, genau wie Max und Samael.

»Was fällt dir ein, einfach hier reinzuschneien?«

Evas Puls schoss in die Höhe, als sie auf Lucifer zu ging und kurz vor ihm stehen blieb. Doch als sie sah, dass noch jemand hinter ihm erschien, zuckte sie zusammen. Draco, der Dämon, der sie seit ihrer ersten Begegnung an einen Henkertypen aus dem Mittelalter erinnerte, trat an Lucifers Seite.

»Du solltest Evas Privatsphäre respektieren, genau wie wir«, fuhr Samael ihn an, als er mit Max zu Eva trat.

»Das sehe ich auch so«, sagte Max und verschränkte die Arme vor der Brust.

Voller Ungeduld wedelte Lucifer mit der Hand durch die Luft, als wollte er ein lästiges Insekt vertreiben. »Ich habe keine Zeit für so etwas. Mir ist eben klargeworden, dass Max besonderen Schutz benötigt, da er über Umwege ebenso zu Eva führt. Daher stelle ich ihm Draco zur Seite. Er wird vorerst hierbleiben.«

»Was?« Eva gefror angesichts des Gedankens, diesen finsteren Kerl in ihrem Haus zu haben, das Blut in den Adern.

»Ich kann mir auch Besseres vorstellen, als mich mit Engelsbrut zu umgeben«, murrte der Dämon, der auf Lucifers drohenden Blick verstummte.

»Ich muss sofort weiter nach Mexiko, aber ich bin bald zurück.« Lucifer ignorierte Evas Einwand und warf ihr einen warnenden Blick zu, bevor er in seiner Rauchwolke verschwand. Offenbar hatte er nach all der Zeit wohl doch noch etwas mit ihrem Großvater, Erzengel Michael, gemeinsam. Obwohl beiden ihr Schutz am Herzen lag, diktierten sie ihr, was sie zu tun oder zu lassen hatte.

Waren nun alle übergeschnappt?

Eva starrte zu Draco, der sie mit einem Grinsen musterte. »Keine Sorge, Engelchen, ich stehe zwar auf Horrorkrimis und erlebe sie gern live, aber jetzt bin ich hier, um Max‘ Schatten zu sein. Mit uns drei wird’s nun richtig kuschelig, da ich mich nicht von seiner Seite entfernen darf.«

»Lass es gut sein«, ermahnte Max den Dämon. »Du brauchst nicht gleich mit uns ins Bett zu steigen, um mich zu beschützen.«

Dracos lüsterner Blick huschte an Eva entlang, die mit verschränkten Armen dastand. »Schade.«

»Komm mit, ich zeige dir dein Zimmer«, lenkte Max den Henkertypen ab, woraufhin der ihm zur Treppe folgte.

»Auf keinen Fall! Du kannst froh sein, dass ich diesen Kerl nicht auf der Stelle rauswerfe. Wenn ich ihn hier dulde, dann muss er im Untergeschoss verschwinden. Dort ist Platz genug und er bekommt auch von unten sicher mit, falls uns Gefahr droht.« Eva gruselte es allein beim Gedanken, den Kerl in ihrem Haus zu haben, da kam es keineswegs infrage, dass er im Zimmer neben ihnen schlief.

»Er ist in Ordnung«, begann Max, den Dämon zu verteidigen, aber Draco schob sich an ihm vorbei in Richtung Kellertreppe. »Schon gut, so muss ich das ganze Engelsgesülze wenigstens nicht ertragen.«

Eva atmete scharf aus, als die beiden die Treppe nach unten verschwanden.

»Ich kann nicht fassen, dass dieser Kerl nun hier wohnt. Himmel, wie verrückt ist das denn? Soll mein Zuhause vielleicht jetzt zum Dämonen-Engel-Treff umfunktioniert werden?«

Lucifer

Lucifers Rauchwirbel verebbte wie eine Windhose, die sich langsam in nichts auflöste. Vorn am Bug von Oleks Luxusyacht war es ruhig und seine Ankunft hier in Dubai blieb vorerst unbemerkt.

Sein Blick fiel auf die Weite des persischen Golfs. Eine leichte Meeresbrise trug den typischen Geruch von Salzwasser zu ihm und verwehte die letzten Rauchschleier seiner Reise. Er besann sich seines Vorhabens und bewegte sich in Richtung des Gekichers und der Stimmen, die zu ihm drangen. Wie bei jedem seiner Besuche zuvor räkelten sich auch dieses Mal sorgfältig ausgewählte Schönheiten in knappen Bikinis auf den Liegen rund um den Pool auf dem Sonnendeck. Er nickte den verzückt lächelnden Damen zu und folgte dem Ruf von Olek, der ihm vom Lounge-Bereich dahinter zuwinkte.

»Willkommen, Maestro«, begrüßte ihn der Russe, der wie ein Kapitän gekleidet und mit einem breiten Grinsen im Gesicht auf ihn zusteuerte. »Erinnerst du dich an meinen Sohn Markov?«, fragte er, während er mit Überschwang seine Hand schüttelte.

»Ja«, antwortete Lucifer und begrüßte auch den jungen Russen, der im Gegensatz zu seinem Vater keine Rettungsringe um sich trug und sogar sportlich aussah.

»Mit Mitte zwanzig ist es an der Zeit, ihm das Geschäft näherzubringen«, erklärte Olek bedeutungsvoll. »Du kennst das ja von deinen beiden, die gleich alt sind. Sie wollen irgendwann nicht nur den Luxus genießen, sondern auch im Business mitmischen. Sich einen eigenen Namen machen.«

»Allerdings«, antwortete Lucifer und folgte den beiden ins Innere der Yacht. Beim Betreten des Salons erinnerte er sich schlagartig an seinen früheren Besuch, als er sich hier mit einigen Damen amüsiert hatte. Das Interieur entsprach nicht seinem Stil, da die Sofas, Böden und Tische einheitlich in Weiß gehalten waren und Sterilität statt Behaglichkeit ausstrahlten.

An einer Tafel, über der ein mächtiger Kronleuchter hing, entdeckte Lucifer Cara und diesen Wagner von Elpizio. Die beiden hoben die Köpfe, als sich der Höllenfürst mit Olek und Markov dazu gesellten. Nach einer Begrüßung nickte Cara zu dem Laptop, der vor ihnen stand.

»Echt unglaublich, was Martin draufhat«, sagte sie mit Blick zu Wagner neben ihr, der keine Miene verzog.

Der ehemalige Banker, der nach seinem Tod in der Hölle gelandet und nun eine verlorene Seele von Elpizio war, wirkte konzentriert und verschlossen.

Er sah auf den ersten Blick noch immer wie ein Mensch aus, obwohl sein Gesicht beim Verlassen der Hölle ähnlich wie bei vielen Dämonen bis zur Unkenntlichkeit von Narben gezeichnet aussah. So war er nicht mehr als derjenige zu erkennen, der er einst gewesen war. Sein sterblicher Körper war zudem einer unsterblichen Hülle gewichen, die nur äußerlich dem der Menschen ähnelte. Somit war er für immer den Qualen der Verdammnis ausgesetzt, es sei denn, er landete im Höllenfeuer und schmorte dort wie viele verlorene Seelen auf ewig in reinem Schmerz. Früher waren fast alle da gelandet, doch heute fand Lucifer für einige unter ihnen eine andere Verwendung. Denn die Welt wurde im Laufe der Zeit im Vergleich zu früheren Epochen komplizierter und vernetzter. Was vor tausend Jahren noch mit einfachsten Hilfsmitteln zu bewerkstelligen war, erforderte heute unterschiedlichste Experten, wollte man alles im Griff behalten. So bemächtigte er sich ihrer Vorzüge und ließ sie ihm dienen. Bei Ungehorsam oder gar fehlender Loyalität drohte das Höllenfeuer und dann gab es kein Zurück mehr.

Nachdem Oleks Bedienungen die Runde mit Getränken versorgt hatte, wollte Lucifer endlich wissen, was los war. »Was habt ihr rausgefunden?«

»Mit Hilfe von Omar, der uns hier in Dubai brisante Daten geliefert hat, konnte Martin gemeinsam mit Oleks Hackern wichtige Netzwerke infiltrieren. Markov hat uns hierbei unterstützt.«

»Ja und?«, fragte Lucifer voller Ungeduld und klimperte mit den Fingern auf dem Tisch.

»Die schlechte Nachricht ist, dass wir die Gelder, die von verschiedenen deiner Unternehmen abgezweigt wurden, noch nicht zurückholen konnten.« Cara zuckte mit den Schultern und verzog die Miene zu einer Grimasse des Bedauerns.

»Was? Es wurden von mehreren Unternehmen Gelder veruntreut?« Lucifer glaubte, sich verhört zu haben.

»Es geht um hundert Millionen bisher«, erklärte Wagner und zeigte auf eine Übersicht, die den Bildschirm des Laptops ausfüllte.

Die Hitze, die in Lucifer aufkeimte, trieb ihm Schweißperlen auf die Stirn und ein Auflodern in die Augen.

»Verdammt, was für eine Scheiße läuft da?«, knurrte er und hieb mit der Faust auf den Tisch. Das Krachen, das darauf folgte, ließ alle zurückweichen. Cara schnappte sich geistesgegenwärtig den Laptop, bevor die Marmortafel zerbarst und wie tausende Bausteine in sich zusammenbrach.

»Ihre Unternehmen wurden gezielt untergraben«, erklärte Wagner in die Stille, die plötzlich den Salon beherrschte.

Keiner sonst wagte mehr, einen Mucks von sich zu geben. Selbst die Bedienungen, die am Eingang standen, schienen das Atmen vergessen zu haben und starrten auf die Überreste der Tafel am Boden.

Als Lucifer sich von seinem Sessel erhob, taten es ihm alle gleich. Mit gesenkten Blicken standen sie da und hofften offenbar, dass er im nächsten Schritt nicht die Yacht abfackeln würde.

»Wir bleiben dran und sicher wird es uns gelingen, die Gelder zurückzuholen«, bemühte sich Cara, ihren Vater zu beruhigen.

Lucifer stand schwer atmend da und kämpfte mit seinem inneren Feuer, das sich nach Zerstörung und Vergeltung sehnte.

»Ist das etwa alles, was ihr herausgefunden habt?« Seine Wut dröhnte durch seine Stimme und erfüllte den Raum.

»Nein, aber du solltest dich zunächst beruhigen.« Cara griff nach seinem Arm, doch wegen der Hitze zog sie eilig die Hand zurück.

Ehe sich alle versahen, machte Lucifer einen Schritt auf Wagner zu und packte ihn am Hemdkragen. Der schrie auf, da Lucifers Feuer, das aus seinen Händen aufflammte, bereits auf ihn überging. Der Höllenfürst hatte kein Mitleid mit dem Vergewaltiger. Er saß aus gutem Grund in seinem Reich.

»Was noch?«

»Lass ihn los, er will dir nur helfen«, schrie Cara, die diesen Kerl offenbar mochte. »Mateo hat dieses Netzwerk geschaffen und in Gang gesetzt«, rief sie und fuhr gehetzt fort. »Ihm solltest du an den Kragen gehen.«

Lucifer ließ den Mann los und wandte sich seiner Tochter zu. »Was sagst du da?«

»Es ist Mateo. Er zweigt deine Gelder ab.«


Kapitel 20

Lucifer

Jetzt reichte es Lucifer endgültig. Mateo bedrohte nicht nur seine Existenz, sondern vor allem Eva. Er hatte ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt, um sie in die Finger zu bekommen und damit ihn massiv unter Druck zu setzen. Obwohl Lucifer vor Wut am liebsten alles niedergebrannt hätte, riss er sich zusammen. Toben und Zerstörung brachten ihn keinen Schritt weiter. Eine Mischung aus Verzweiflung und Wut keimte in ihm auf. Mateo zielte auf seine Schwachpunkte und nutzte diese schamlos aus. Und er ließ sich von ihm auch noch provozieren. Er stampfte mit dem Fuß auf, so dass der Boden seines Büros auf Elpizio heftig vibrierte. Damit war jetzt Schluss. Er musste unbedingt einen kühlen Kopf bewahren. Es ging schließlich nicht nur um ihn, sondern auch um Eva.

»Bist du so weit?« Amira erschien im Raum und kam auf ihn zu.

»Ja, das bin ich.«

Dicht vor ihm blieb sie stehen und nestelte an seiner Krawatte herum. »So ist es besser.« Sie wollte sich abwenden, doch Lucifer zog sie zu sich herum.

»Warte.«

Ihre blauen Augen strahlten ihn hoffnungsvoll an, als sie den Blick zu ihm hob.

»Ich danke dir für deine Unterstützung. Allein durch diesen gewagten, schwarzen Fummel wirst du meine Anhänger im Nu gefügig machen.«

»Dich etwa nicht?« Ihre Zunge glitt über ihre tiefrote Unterlippe und sie presste ihr pralles Dekolleté gegen ihn.

»Natürlich. Du siehst unglaublich sexy aus.« Das war nicht zu leugnen, nur stand ihm danach jetzt nicht der Sinn. In diesem Moment versammelten sich im großen Saal des Palastes hundert seiner wichtigsten Anhänger, die er hierher gebeten hatte. Er hatte etwas zu verkünden ...

Doch als Amira sich ihm entgegenstreckte, um ihn zu küssen, wollte er sie nicht enttäuschen. Es war entscheidend, sie gleich in Bestform an seiner Seite zu wissen. Nicht nur äußerlich. Seine Anhänger vergötterten sie und er brauchte insbesondere heute alle hinter sich.

»Los geht’s«, sagte Lucifer zu Amira, die neben ihm durch die weit geöffneten Flügeltüren in den Palastsaal schritt.

Ein Raunen ging durch die Besuchermenge, bis er mit ihr ein Podest betrat, auf dem alle Anwesenden sie sehen konnten.

Lucifer benötigte kein Mikrofon, sondern verstärkte seine Stimme, damit ihn jeder hören konnte.

»Willkommen auf Elpizio. Ich weiß um die Kurzfristigkeit dieser Versammlung und möchte euch nicht lange aufhalten, daher komme ich gleich zur Sache. Ob es euch und anderen gefällt oder nicht, ich bin der Teufel und werde es immer sein. Obwohl Mateo eine andere Vorstellung verbreitet, gibt es an dieser Tatsache nichts zu rütteln. Aus diesem Grund setze ich hiermit ein Kopfgeld auf Mateo aus. Wer ihn mir ausliefert oder seinen Aufenthaltsort mitteilt, erhält eine Million Euro und eine fortwährende, individuelle Unterstützung für sein Geschäft von mir.«

Raunen erfüllte den Raum und wurde vereinzelt durch Rufe unterbrochen.

»Beruhigt euch«, befahl Lucifer und bat Einzelne, die sich per Handzeichen meldeten, zu Wort.

»Er hat mächtige Anhänger, die ihn decken und verstecken«, rief einer.

»Und die ihn fördern und ihm weitere Gefolgsleute besorgen«, brüllte ein anderer.

»Habt ihr Namen dieser Unterstützer für mich?«

Kopfschütteln kam zur Antwort. »Es wird nur davon erzählt.«

Verdammt. Mateos Netzwerk war größer als erwartet und funktionierte zuverlässig. Doch es gab immer Schwachstellen und es galt, diese zu finden.

»Nun geht und streckt eure Fühler aus. Bei jedem noch so kleinen Verdacht möchte ich informiert werden. Und denkt daran: Ich werde nicht nur eine großzügige Geldsumme ausbezahlen, sondern der erfolgreiche Kopfgeldjäger wird für immer in meiner Gunst stehen.«

Max

»Gleich haben wir’s, nur noch etwas Geduld!« Max hielt Evas Schultern umfasst und schob sie vorwärts.

»Herrje, ich will endlich diesen Schal um den Kopf loswerden«, jammerte sie.

Max kicherte wie ein Schuljunge.

»Dir scheint dieses Spiel ja richtig Spaß zu machen«, motzte sie, ließ sich jedoch weiter voran schieben.

»Geschafft«, ertönte nah an ihrem Ohr seine Stimme, die vor Aufregung zitterte. Vorsichtig entfernte er den Schal, der ihr die Sicht genommen hatte, und betrachtete ihre Miene, die Irritation ausdrückte. »Na, was hältst du davon?«

»Wo sind wir hier?« , fragte Eva und starrte auf das Gebäude, das sich inmitten einer gepflegten Parkanlage vor ihnen erhob.

»Wir sind noch immer in Schruns.«

»Was ist das?«

»Keine Sorge, es sieht nur von außen wie ein Riesengewächshaus aus«, erklärte Max und griff nach ihrer Hand. »Komm mit, ich zeige dir dieses Luxusobjekt, das wir neu in unser Immobilienportfolio aufnehmen werden. Die Eigentümer ziehen aus beruflichen Gründen um. Na ja, ich dachte mir, dass ich dieses Schmuckstück für uns erwerben könnte.«

»Aber wir wohnen doch gut in meinem schnuckligen Haus«, protestierte Eva und sah hilfesuchend zu Samael, der am Auto lehnte und die Achseln zuckte.

Im gleichen Moment wurde die Haustür aufgezogen und ein Mann mittleren Alters trat heraus.

»Hallo Herr Moser, da sind Sie ja. Ich nehme an, das ist Ihre Frau.« Der Eigentümer kam auf sie zu und schüttelte erst Eva, dann Max die Hand.

»Guten Tag Herr Schappler. Ja, vielen Dank, dass die Besichtigung Ihres Hauses so kurzfristig möglich ist.«

Eine Blondine mit kinnlangen Locken und einem Kleinkind auf dem Arm erschien auf der Schwelle der Haustür. »Ach Gregor, nun bitte unsere Besucher doch herein«, rief sie und lächelte ihnen zu.

»Ich warte hier, schaut euch in Ruhe um«, meinte Samael, nachdem er dem Ehepaar auf ihre fragenden Blicke hin zugewunken hatte. Seit Mateos Kopfgeld auf Eva blieb er näher an ihr dran als je zuvor.

Die Eigentümer wechselten noch ein paar Worte mit ihnen, dann begann die Hausbesichtigung.

Als sie den Eingangsbereich mit Gäste-WC und Garderobe hinter sich ließen, erreichten sie den riesigen, offenen Wohnraum, der ringsum von Tageslicht durchflutet wurde.

»Wow, also durch diese Einbauschränke, die unauffällig in die Wände integriert sind, wirkt alles sehr strukturiert und großzügig.« Eva nickte anerkennend.

Frau Schappler wiegte das Kind auf ihrem Arm und pflichtete ihr bei. »Genau, der Innenausbau zielt auf Natürlichkeit und Geräumigkeit ab. Daher die Holzböden und die Einbauschränke.«

Max war erleichtert, dass Eva der Eigentümerin mit Interesse folgte und sich mit ihr austauschte. Wie bei seiner ersten Besichtigung staunte er darüber, dass der Wohnraum ihn aufgrund seiner Raumhöhe und der Wohnfläche eher an eine Halle als ein Zimmer erinnerte. Hier würde Evas Klavierflügel noch viel mehr zur Geltung kommen.

»Die Kombi aus Holz und Glas ist sehr gelungen«, sagte Eva anerkennend und schaute sich um.

»Ja, hier treffen Moderne und alpiner Baustil aufeinander und das gefällt uns besonders gut.« Herr Schappler wandte sich seiner Frau zu. »Komm mein Schatz, ich nehme dir unser Engelchen mal ab.« Er küsste sie zärtlich auf den Mund und zog das Mädchen in seine Arme. Zuerst mäkelte es kurz, doch dann kuschelte es sich an ihn.

Max ging das Herz auf, als er das sah, und der Anblick verstärkte seinen Wunsch, selbst bald Vater zu sein. Auch Eva beobachtete das Paar, das sich zulächelte und glücklich wirkte. Als ihr Blick auf dem Kind ruhte, das etwa ein Jahr und damit in ähnlichem Alter war, wie ihres gewesen wäre, verschlossen sich ihre Züge.

»Kommen Sie, hier geht es zur Terrasse«, erklärte Frau Schappler und öffnete ein Glaselement, das einen Teil der Fensterfront bildete, die sich über die gesamte Hausseite erstreckte.

Auf der Holzterrasse war nicht nur ausreichend Platz für Sitzmöbel, sondern auch für Spielelemente, es fehlte an nichts und ein Teil der Sachen war aufgrund der frühen Jahreszeit noch abgedeckt.

»Was für ein toller Außenbereich«, sagte Eva und folgte ihr über einen Holzsteg, der die Terrasse mit einer Glasgalerie verband, in der ein riesiges Schwimmbad zu erkennen war.

»Die Überdachung wurde aus Sicherheitsgründen wegen der Kinder und aufgrund der Wassertemperaturen gebaut. Daraus ist ein eigenes Schwimmbad mit Liegebereich entstanden und kann das ganze Jahr genutzt werden. Im Sommer wird einfach das Dach aufgefahren und schon ist man im Freien.«

»Das ist wirklich praktisch.«

»Bitte entschuldigen Sie«, sagte Herr Schappler, der beim Klingeln seines Handys das Kind wieder seiner Frau übergab, etwas von dringendem Telefonat murmelte und hinein verschwand.

Max konzentrierte sich auf Evas Reaktionen, da er das Haus bereits kannte und es nun auf sie ankam. Und wie es aussah, fand sie Gefallen an dem Anwesen. Kein Wunder, das ökologische Gebäude war durch seine Kombination aus Holz und Glas perfekt in die Landschaft mit ihren vielen Bäumen und Sträuchern eingebettet und bot jeglichen Luxus. Gut, das war ihm sicher wichtiger als ihr, doch sie erkannte offenbar auch die Vorzüge.

Endlich wechselten sie ins Obergeschoss, das Max besonders begeisterte. Die hohen Dachschrägen waren mit Holz ausgeschlagen und verliehen jedem Raum einen besonderen Charme. Das erste Badezimmer war für die Kinder gedacht und von Zuschnitt, Mobiliar und Fliesen mit Delfin-Design angepasst. Eva staunte nicht schlecht, als die Hausherrin ihnen nicht weniger als sechs Zimmer zeigte - drei Kinderzimmer, zwei Büros und einen Fitnessraum. In zwei der Räume saßen die weiteren Kinder der Familie im Alter von vermutlich sieben bis zehn Jahren und beschäftigten sich mit ihren Hausaufgaben.

Max gefiel die Atmosphäre im Haus und er beneidete das Ehepaar um ihre Sprösslinge. Er hoffte sehr, dass Eva bald bereit für dieses Abenteuer sein würde, und beobachtete sie genau. Zu seiner Freude lächelte und plauderte sie mit allen und wirkte entspannt.

»Der Lichteinfall ist auch im Obergeschoss bemerkenswert«, sagte Eva, als sie dem Flur folgten, der von der durchgängigen Fensterfront und durch den Dachfirst aus Glas erhellt wurde.

»Und nun kommt das Schmuckstück«, erklärte Frau Schappler und steuerte eine Doppeltür am Ende des Gangs an. »Unser Liebesnest.« Sie kicherte, während sie dem Mädchen auf dem Arm über das Köpfchen strich.

»Meine Güte, das ist wunderschön«, schwärmte Eva und folgte ihr durch den Raum. Dieser erstreckte sich über beide Haushälften und profitierte so beidseitig von der Dachschräge aus Holz.

»Dieses Highlight gefällt mir besonders gut«, sagte Max und steuerte auf die Wand zu. »Hier gibt es verborgene Schiebeelemente, die auf der einen Seite in ein Ankleidezimmer und auf der anderen in das Elternbadezimmer führen.«

»Ja, das ist sehr praktisch«, bestätigte Frau Schappler.

Max begleitete Eva in die beiden Räume. Er sah ihr Staunen und freute sich über ihren offensichtlichen Gefallen an dem Haus. Zu gern wollte er es für ihre gemeinsame Zukunft erwerben. Dank seines außergewöhnlichen Jobs bei Lucifer konnte er die zwei Millionen dafür locker aufbringen.

»Entschuldigen Sie mich bitte, ich bringe die kleine Maus in ihr Bettchen, bevor mir der Arm abfällt«, erklärte Frau Schappler und verließ mit dem mittlerweile schlaff auf ihrem Arm hängenden Kind den Raum.

»Das Haus ist wirklich wunderschön«, sagte Eva und schlenderte durch das Schlafzimmer. Vor den Glaselementen blieb sie stehen und schaute auf die Gartenanlage. Von hier aus sah man durch die Glaskuppel des Schwimmbads und erkannte den gesamten Badebereich mit Relax- und Spielzonen. Dahinter schloss der riesige Garten an, der mit Bäumen, Beeten und Wiesenflächen einen kleinen Park bildete.

Das Anwesen war ein optimaler Ort für eine Familie und Max wünschte sich in vielerlei Hinsicht, mit Eva in die Fußstapfen der Eigentümer zu treten. Er beobachtete, wie ihr Blick umher glitt und sich auf ihren Gesichtszügen unterschiedliche Empfindungen spiegelten, trat hinter sie und legte seine Arme um ihre Taille. »Mir gefällt es hier sehr gut, ganz besonders in diesem Liebesnest«, flüsterte er ihr zu und lachte leise an ihrem Ohr.

Mit einem Seufzen lehnte Eva sich gegen seine Brust und schmunzelte.

»Wie du siehst, liegt das Haus mitten in der Natur und durch die Alleinlage bleibt man vor unerwünschten Einblicken verschont«, erklärte er und zog Eva zu sich herum.

»Du meinst, es macht nichts, dass man im Glashaus sitzt, da es geschützt liegt und man dadurch keine Zuschauer hat?«

»Genau.« Max lachte und küsste sie. Er wurde wieder ernst und sah ihr tief in die Augen. »Ich kann mir an diesem Ort unsere Zukunft vorstellen und würde hier gern eine Familie mit dir gründen.«

»Das sind ziemlich viele Zimmer, findest du nicht?«

»Ich wünsche mir auf alle Fälle drei Kinder, eventuell sogar vier.«

»Wow, du hast ja einiges vor!« Eva riss die Augen auf und wich etwas zurück.

»Hey, nur die Ruhe, alles ohne Druck. Aber vielleicht wäre das Haus ein guter Anfang für uns. Wenn wir erst mal hier wohnen, sehnen wir uns womöglich bald nach einer Familie. Die Schapplers leben es doch gut vor, oder?«

»Warum ziehen sie von hier weg?«

Max bedauerte, dass sie so über das Familienthema wegging, aber er ließ es sich nicht anmerken. »Herr Schappler übernimmt das Unternehmen seines Vaters in Berlin, daher verlassen sie dieses Idyll.«

»Allerdings«, ertönte die Stimme der Hausherrin, die wieder in der Tür erschien. »Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht belauschen. Aber tatsächlich trennen wir uns nur schweren Herzens von diesem Zuhause. Wir sind vor fünf Jahren erst hier eingezogen und durch den plötzlichen Tod meines Schwiegervaters ändert sich nun unser ganzes Leben. Wenn Sie das Haus kaufen würden, wäre ich sehr glücklich, denn so einem sympathischen Paar wie Ihnen würde ich es gerne überlassen.« Sie lächelte und schaute sich mit Bedauern auf den Zügen um. »Andererseits fühle ich mich überall wohl, wo meine Familie ist, denn sie ist das wichtigste in meinem Leben. Wo auch immer wir sind, die Hauptsache ist, wir sind zusammen.«

Max zog Eva an sich und warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. Er wollte unbedingt mit ihr hier glücklich werden. Lieber heute als morgen.

Lucifer

Amira schmiegte sich an Lucifers Brust und hob den Blick zu ihm. »Siehst du, nun ist es mir doch noch gelungen, dich abzulenken.«

Über diese Tatsache wunderte sich Lucifer in diesem Moment durchaus. Durch ihre unvergleichliche Art hatte sie es geschafft, ihn für eine Weile seine Anspannung und seinen Ärger vergessen zu lassen. Mit einem Seufzen rückte er das Kissen unter seinem Kopf zurecht und schaute zu dem Baldachin, der das Doppelbett überspannte. »Ja, das hast du.« Gedankenverloren strich er ihr eine rote Haarsträhne über die Schulter.

Wie hatte er Mateo derart unterschätzen können! Dieser Mistkerl hatte sich zu einem gewieften Schlitzohr entwickelt und das hatte er auch noch ihm zu verdanken. Mit Raffinesse und mächtiger Unterstützung schien er Schritt für Schritt seinen Plan umzusetzen, Lucifers Macht zu unterwandern. Nun war es diesem Verräter sogar gelungen, riesige Geldsummen ins Nirwana umzuleiten. Unfassbar. Obwohl Lucifer noch mehr seiner verlässlichsten Männer auf die Suche nach Mateo angesetzt hatte, blieb der wie vom Erdboden verschluckt und zweigte jetzt auch noch seine Gelder ab.

Doch nun gab es endlich Hoffnung. Das Kopfgeld bot seinen Anhängern großen Anreiz, ihn aufzuspüren und zu verraten. Zudem gab es Fortschritte, was die Geldtransfers anging. Cara und dieser Hölleninsasse Wagner waren bei ihren kürzlich begonnenen Nachforschungen schon weit gekommen. Der Weg des Geldes würde sicher auch zu seinem Kontrahenten führen.

So oder so, die Schlinge um Mateos Hals zog sich langsam aber sicher zu.

Ein Pochen an der Tür seines Schlaftraktes riss ihn aus seinen Gedanken.

»Ja«, rief er und zog das Leintuch über Amiras nackten Körper. Als Thanos eintrat und sich für sein Auftauchen entschuldigte, setzte sich Lucifer auf. »Schon gut, was gibt es?«

»Cara ist hier und möchte mit dir reden.«

Ein Blick auf die Wanduhr, die acht Uhr anzeigte, schürte Lucifers Verwunderung. Wenn Cara so früh morgens hier auftauchte, musste es Neuigkeiten geben. Mit einem Satz war er auf den Beinen und es war ihm gleichgültig, dass Thanos ihn nackt sah.

»Wo ist sie?« Eilig schnappte sich Lucifer seine Kleider von dem Herrendiener neben dem Bett und stand Sekunden später in Jeans und Hemd vor ihm. Amira erhob sich ebenfalls und ließ mit laszivem Blick zu Thanos das Leintuch zu Boden sinken. Der Dämon starrte sie einen Moment an, als hätte er sie noch nie so gesehen, doch dann wandte er sich wieder seinem Herrn zu. Lucifer wusste, dass Amira auch sein Bett wärmte, und wunderte sich über dessen Reaktion.

»Sie sitzt an der Frühstückstafel«, antwortete Thanos und eilte voraus.

»Ich komme gleich nach«, sagte Amira und schlenderte ins Badezimmer davon.

»Guten Morgen Paps«, begrüßte Cara ihren Vater und erhob sich, um Lucifer Küsse auf die Wangen zu hauchen. »Na, hast du dich wieder beruhigt?«

Er nahm am Kopfende der Tafel Platz und betrachtete sie erwartungsvoll. »Ja. Außerdem habe ich ein Kopfgeld auf Mateo ausgesetzt. Das hätte ich schon viel früher tun sollen.« Er ärgerte sich darüber, dass ihn ausgerechnet dieser Verräter durch seine Vorgehensweise bei Eva erst auf diese Idee hatte bringen müssen. Manchmal kam es ihm vor, als würde seine Fixierung auf Eva seine Geisteskraft hemmen. Daran musste er unbedingt arbeiten.

»Eine super Idee«, rief Cara. »Darauf hätten wir früher kommen können.«

»Richtig.« Er berichtete ihr von der Versammlung und sah sie eindringlich an. »Wie kommt es, dass du so früh hier aufschlägst? Du bist bestimmt nicht gekommen, um mit uns zu frühstücken, oder?«

Während eine Bedienstete Lucifer Kaffee einschenkte, tunkte Cara ein Butterhörnchen in ihre Tasse und nahm einen Bissen.

»Mmh, das ist so lecker«, schwärmte sie, doch als sie den bohrenden Blick ihres Vaters bemerkte, legte sie das Hörnchen ab und seufzte. »Na gut, du hast recht. Ich bin hier, weil ich mit dir reden möchte.«

Lucifer gab sich gelassen und nippte an seinem Kaffee. »Wegen des gestohlenen Geldes? Gibt es etwas Neues?«

»Nein, leider noch nicht.«

»Wieso dann? Wegen Mateo, der mich zerstören will?«

»Nein, aber es hat durchaus mit Machteinflüssen zu tun.«

Lucifer hob die Augenbraue an. »Na, jetzt bin ich gespannt.«

Cara rutschte auf ihrem Sessel hin und her, was Lucifer aufmerken ließ.

Was war nun wieder im Busch?

»Na ja … als du gestern so voreilig verschwunden bist und zum Glück nicht Oleks gesamte Yacht in Schutt und Asche gelegt hast, habe ich mich mit der Truppe noch beraten. Da ist mir plötzlich die Idee gekommen, dass es deine Macht enorm stärken würde, wenn ich mich mit einem deiner wichtigsten Männer einlasse. So wie Damian es für Mateo getan hat.«

»Nein!« Lucifer riss abwehrend die Hand hoch und schüttelte den Kopf. »Ich lasse nicht zu, dass du dein Glück für meinen Machtausbau opferst. Welcher Gedanke Dich auch immer da reitet, vergiss es.«

Cara klimperte mit den Fingern auf dem Tisch herum und seufzte. »Ich warte nicht auf das große Glück und bin keine Romantikerin wie viele andere. Ich brauche Spaß und meine Freiheiten, das gibt mir Zufriedenheit. Derjenige, den ich heirate, muss meine Lebensweise kennen und dazu passen. Daher kommt er am besten aus unseren Kreisen.«

»Was ist mit dieser Grace, der Tochter unseres Geschäftspartners Smith? Ich dachte, dass dir an ihr so viel liegt, da sie so oft bei dir aufschlägt.«

»Wir sind ein gutes Team, das stimmt. Aber ich stehe mehr auf Männer, daher werde ich nicht sie heiraten.« Cara lächelte, dann wurde sie wieder ernst. »Ich habe mit Olek und seinem Sohn Markov gesprochen, der in meinem Alter ist. Er steigt aktuell verstärkt in die Geschäfte seines Vaters ein, nachdem er Business Management in den USA studiert hat.« Sie machte eine Pause und konzentrierte sich auf ihre Hände, die sie wie zum Gebet verschränkt hielt. »Beide würden eine Verbindung zwischen mir und Markov mehr als begrüßen.«

»Na, das kann ich mir vorstellen«, blaffte Lucifer und fuhr sich mit der Hand durchs strubblige Haar. »Eine Verbindung mit der Tochter des Teufels würde für Olek einen ungeheuren Machtzuwachs bedeuten und für seinen Sohn wäre es der perfekte Ein- und Aufstieg in unsere Geschäftswelt. Der würde im Nullkommanichts vom Niemand auf Oleks Position aufsteigen.«

»Soviel ich mitbekommen habe, ist Olek einer derjenigen, auf die du immer zählen kannst, oder?«

»Das ist richtig.« Lucifer biss vor Anspannung die Kiefer aufeinander. Er wusste Caras Angebot zu schätzen, aber er wollte mehr für sie. Er sah sie an und seufzte. »Jeder Mann würde davon träumen, dich an seiner Seite zu haben. Du bist eine wunderschöne, taffe Frau, die den Männern den Kopf verdreht. Allerdings wagen es die meisten nicht, an dich heranzutreten, da sie wissen, wessen Tochter du bist. Wie auch immer ... Ich wünsche mir für dich, dass du glücklich wirst.«

»Aber das bin ich doch. Dieser Markov scheint nett zu sein und sieht gut aus. Der Rest wird sich sicher finden. Wir stammen aus der gleichen Welt und können offen mit unserem Gebaren umgehen. Jeder behält seine Freiheiten und doch können wir gemeinsam Großes schaffen.«

Lucifer schaute durch die wehenden Seidenvorhänge zum Meer hinaus. Caras Vorhaben passte ihm nicht, dennoch schätzte er ihr Engagement, sich für ihn starkzumachen. Hätte sein Sohn doch etwas mehr von ihr ...

»Du kannst mich nicht davon abhalten, das weißt du?«

»Oh!« Lucifers Hand sauste heftiger auf den Tisch, als er es wollte. Dabei erzitterte die riesige Tischplatte und das Geschirr darauf erbebte mit Klappern.

Cara erhob sich mit trotziger Miene.

»Tut mir leid, ich bin nur unzufrieden mit der Situation«, sagte er.

Cara taxierte ihn. In diesem Moment erinnerte sie ihn so sehr an ihre Mutter Lilia. Die war genauso schön, aber auch stur gewesen und hatte stets ihren Kopf durchgesetzt. »Also?«

Lucifer trat auf sie zu und sah sie eindringlich an. »Ich weiß zu schätzen, dass du das für mich tun willst. Sehr sogar. Allerdings kennst du diesen Markov doch kaum und weißt nicht, ob ihr euch versteht. Und eine Scheinehe wünsche ich mir für dich nicht. Ich bin mir sicher, dass diese Russen in dir nur ihren Machtgewinn wittern. Mir wäre es lieber, du findest jemanden, der mehr in dir sieht, verstehst du?«

»Natürlich, aber es ist absolut okay für mich, Paps. Sonst würde ich das nicht vorschlagen. Ich werde alles daran setzen, dass es keine Scheinehe wird. Markov ist ein Rohdiamant, den ich mir schleife, wie ich es brauche.« Sie lachte, dann wurde sie wieder ernst. »Ich bin alt genug, meine Entscheidung allein zu treffen und auch durchzuziehen, aber es wäre mir lieber, wenn du hinter mir stehst.«

Lucifer seufzte tief und fühlte sich mehr als unwohl mit der Situation. Sein Mädchen sollte Oleks Sohn heiraten, einen Kerl, den sie kaum kannten und von dem er nicht wusste, ob er seiner Tochter guttat. Die Machtverhältnisse waren ihm egal, aber Caras Wohlergehen nicht.

»Nun gut, du hast meinen Segen – für alles, was zu deinem Glück beiträgt. Okay?«

Cara umarmte ihren Vater, dann verabschiedete sie sich, um Markov aufzusuchen.

Eva

Als Eva an diesem Freitagmorgen aufwachte, war sie heilfroh, dass Max bereits zur Arbeit aufgebrochen war. Mit wild klopfendem Herzen setzte sie sich auf und konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen über die Wangen strömten. »Verdammt«, stöhnte sie und wischte sich trotzig mit dem Handrücken durchs Gesicht. Die letzte Nacht war der reinste Horror gewesen, denn nie zuvor hatte ein Traum sie so aufgewühlt wie dieser.

Eigentlich hatte alles so schön begonnen. Nach den Eindrücken der Besichtigung von gestern hatte sie von eben diesem Haus geträumt. Kinder sprangen um sie herum, spielten am Pool und sie hatte tiefe Glücksgefühle gespürt. Doch als der Hausherr ins Spiel gekommen war und sich liebevoll um sie und die Kinder gekümmert hatte, war ihr Herz beinahe stehengeblieben. Immer noch fassungslos aufgrund dieser Erinnerung schluchzte sie auf.

Statt Max war es Lucifer gewesen, mit dem sie dieses Leben geführt hatte.

Die Erkenntnis darüber zerriss ihr das Herz. Warum träumte sie von Lucifer an ihrer Seite, anstatt von Max? Ausgerechnet vom Teufel, mit dem ein solch normales Leben keine Option war!

Als sie an ihren Mann dachte, flossen die Tränen noch stärker und wollten gar nicht versiegen. Max wartete auf ihre Antwort, ob sie sich das Haus für ihre gemeinsame Zukunft vorstellen könne. Zwischen Schluchzern griff Eva nach ihrem Handy auf dem Nachttisch und tippte eine Nachricht ein.

Es war Zeit für ein Gespräch ...

Sie seufzte, als Max ihr sofort antwortete, dass er sich auf ein gemeinsames Mittagessen bei ihrem Lieblingsitaliener in Schruns freue.

Als Eva wenig später in die Küche kam und Samael sie mit einer Tasse Kaffee empfing, lächelte sie ihn dankbar an.

»Geht es dir gut?«, fragte er und betrachtete sie besorgt, als sie lustlos an ihrer Scheibe Brot knabberte und sie schließlich beiseitelegte.

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie und spürte erneut, wie ihr Tränen in die Augen schossen. Mit Vehemenz blinzelte sie diese weg und lächelte ihren Freund zaghaft an.

»Du warst gestern so aufgewühlt, als ihr von der Hausbesichtigung gekommen seid«, wagte er einen Vorstoß und presste die Lippen aufeinander.

»Ja, es war nicht leicht, diese perfekte Familie zu erleben«, gab sie zu.

Samael griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Hey, du kannst all das noch haben. Gib dir, euch, etwas Zeit.«

Eva nickte und konzentrierte sich auf ihre Kaffeetasse, auf der ‚Sonnenschein soll heute dein Begleiter sein‘ stand und auf einen schönen Tag einstimmen sollte. »Wahrscheinlich hast du recht.«

Als sie kurz vor Mittag nach Schruns fuhren und dort durch die Fußgängerzone gingen, wunderte sich Eva über die Ruhe, die sie hier empfing. Nirgends war Gegröle von irgendwelchen umherziehenden Dämonen zu vernehmen – wie schön!

Die Sonne strahlte, wodurch die Welt noch freundlicher erschien, und für Anfang April herrschte mit fünfzehn Grad eine frühlingshafte Milde. Das Wetter lockte viele Passanten an, die entspannt durch die Fußgängerzone schlenderten und wie Eva endlich den Wintermantel gegen leichtere Jacken getauscht hatten.

»Du wirkst angespannt«, bemerkte Samael, der neben ihr herging und sie betrachtete.

»Es sind keine Dämonen unterwegs. Diese Tatsache beunruhigt mich mehr, als wenn sich hier welche rumtreiben würden.« Sie lächelte schief.

Doch es war Fakt. Noch vor wenigen Tagen hatten sich hier Engel, gefallene Engel und Dämonen im Kampf gegenübergestanden, und nun herrschte plötzlich Frieden? Vielleicht war das Mateos Art von Psychoterror? Oder es war etwas anderes im Busch ...

»Ich misstraue diesem Frieden auch, aber ich spüre keine dunklen Energien in der Umgebung und das ist für den Moment gut so. Es verschafft uns immerhin eine Verschnaufpause.«

Sie gingen auf die Pizzeria zu, die einen Steinwurf entfernt vor ihnen lag. Dort stand Max mit dem Smartphone am Ohr und neben ihm sein Aufpasser Draco. Als Eva und Samael näherkamen, entdeckte Max sie und beendete eilig das Gespräch.

»Hallo mein Schatz, wie schön, dass wir gemeinsam zu Mittag essen.« Er küsste Eva und lächelte ihr zu.

Evas Herz zog sich zusammen, als sie an ihren Traum dachte. Verdammt, wieso hatte sie nicht von Max geträumt?

Samael schlenderte zu einer Sitzbank, die unter einem Baum vor der Pizzeria stand und ließ sich darauf nieder. »Ich warte hier und jetzt genießt euer Essen.«

Auf Evas halbherzigen Vorschlag, sie zu begleiten, verneinte er und bedachte sie mit einem eindringlichen Blick. »Geht und nutzt eure Zeit.«

Er verzog angewidert die Miene, als Draco mit einem Grinsen auf ihn zukam.

»Dann geselle ich mich doch so lange zu dir, Himmelsbote.«

Armer Samael, dachte Eva und folgte Max in die Pizzeria.

»Ah, die Eheleute Moser, meine allerliebsten Stammgäste«, begrüßte sie der Chef übertrieben fröhlich und begleitete sie zu ihrem Stammplatz. Eva hatte heute Mühe, auf seine Späße einzugehen, dabei mochte sie den Italiener sehr.

Als sie Minuten später ein Glas Rotwein anhob und das Zittern ihrer Hände bemerkte, wurde ihr das Herz schwer. Max plauderte drauf los und zeigte sich in bester Laune. Er erzählte Belangloses von seinen Kollegen im Büro und von irgendwelchen Projekten. Eva gelang es kaum, seinen Worten zu folgen, denn immer wieder dachte sie an ihren Traum. Wie glücklich sie sich gefühlt hatte. Und dieses Glück hatten nicht nur die Kinder in ihr ausgelöst, sondern auch der Mann, den sie als ihren Ehemann und Vater ihrer Sprösslinge dort erlebt hatte.

Lucifer. Unfassbar ...

Als Minuten später das Essen aufgetragen wurde, pikte sie mit wenig Elan hinein und konnte die leckere Steinofenpizza nicht wie sonst genießen. Max aß mit Begeisterung und erzählte ihr weiter vom Büro, bis er bemerkte, dass mit Eva etwas nicht stimmte.

»Schmeckt es dir nicht? Du stocherst nur herum und bist so schweigsam.«

»Doch, ich habe nicht viel Appetit, denn mir geht einiges durch den Kopf.« Sie bedachte ihn mit einem gequälten Blick und legte ihr Besteck beiseite.

»Du denkst sicher über das Haus nach, oder?«

Eva nickte, woraufhin Max seine Hand auf ihre legte und sie mit einem Strahlen ansah. »Ich wünsche mir so sehr, dass wir dort glücklich werden, und sehe dich mit unseren Kindern schon vor mir. Wie ihr mich erwartet, wenn ich von der Arbeit komme, und wie wir gemeinsam im Pool oder im Garten toben. Das wäre einfach nur schön.«

»Hör auf. Es geht hier nicht nur um die Erfüllung deiner Träume, sondern auch um mich.« Eva zog ihre Hand weg und wich seinem Blick aus.

»Es tut mir leid, das war egoistisch von mir. Ich habe mich zu sehr von meinen Wünschen leiten lassen. Natürlich geht es auch um dich.«

»Ich kann das nicht«, flüsterte sie mehr zu sich selbst und schüttelte den Kopf.

Plötzlich durchflutete sie eine irritierende Entschlossenheit und ihr Blick klärte sich auf wundersame Weise. Sie atmete tief durch und fühlte sich seltsam befreit. Ganz als hätte sich ein Schalter umgelegt, hatte es Klick gemacht und nun kannte sie die Antwort, nach der sie gesucht hatte.

Gott, was für eine Erkenntnis!

Sie jagte ihr Angst ein und doch war ihr lange nichts mehr derart klar gewesen. Sie nahm ihren Mut zusammen, denn sie musste der Eingebung folgen, die sie mit voller Macht durchdrang.

»Ich liebe dich, Max, aber nicht so, wie es für mich in einer Ehe sein sollte. Es tut mir von Herzen leid, doch ich kann mir keine Familie mit dir vorstellen. Nicht jetzt und auch nicht später. Dieses Haus wird daran nichts ändern können. Allerdings weiß ich nun, was der richtige Weg ist.«

Max schluckte fest. »Eva, ich wollte dich nicht so unter Druck setzen. Es tut mir wirklich leid.«

»Das tust du nicht, aber selbst wenn es so wäre, dann wäre es in Ordnung. Du verfolgst deine Träume, und das solltest du auch. Doch es bringt nichts, dass ich mir oder uns weiter etwas vormache.« Eva schlug sich die Hand vor den Mund und unterdrückte ein Schluchzen. Die Wahrheit erschütterte sie zutiefst und vor Panik rauschte ihr das Blut durch die Adern. »So schrecklich es ist, aber mein Herz gehört Lucifer.«

»Was?« Max riss ungläubig die Augen auf und schnappte nach Luft.

Eva hob die Hand, bevor Max fortfahren konnte. »Ich kann mit ihm nicht zusammensein, das ist keine Option. Doch ich will dich nicht weiter hinhalten, denn ich weiß jetzt, dass ich für uns keine Zukunft sehe. So leid es mir tut, aber es ist vorbei. Ich bitte dich, dass du noch heute ausziehst.«

Max starrte sie an, als begriffe er ihre Worte nicht. Dann schüttelte er den Kopf und sah sie eindringlich an.

»Um Himmels willen, Eva, nun wirf doch nicht gleich alles hin. Die Hausbesichtigung war ein Fehler«, stammelte er. »Ich hätte dich nicht so bedrängen sollen. Aber bitte gib dir, uns noch etwas Zeit. Das kann jetzt nicht das Ende sein. Weswegen? Ich warte, wenn du das willst, und ich tue alles, was nötig ist.« Max sah sie beschwörend an. »Ich lebe sogar damit, dass du ihn liebst, solange in deinem Herzen auch ein Platz für mich ist. Wir haben es so weit geschafft, sind ein Ehepaar und verstehen uns richtig gut. Wirf all das nicht überstürzt weg, weil ich dich bedrängt habe. Lass es mich wiedergutmachen. Für dich, für uns.«

»Vielleicht war die Hausbesichtigung das i-Tüpfelchen für mich, um endlich klarzusehen. Glaube mir, ich bin selbst überwältigt von der Gewissheit, die ich gerade verspüre. Sie ist deutlich wie lange nichts mehr. Und ja, wir verstehen uns gut und du hast einen Platz in meinem Herzen, aber es reicht nicht aus, um darauf eine gemeinsame Zukunft aufzubauen.«

»Und mit ihm willst du das?«, fragte er in bitterem Ton.

»Nein. Ich weiß selbst, dass das nicht möglich ist, aber ich kann so nicht weiterleben. Am besten werde ich daher Single und werfe meine Ziele über Bord. Wie auch immer.« Eva betrachtete Max mit tiefstem Bedauern. Es tat ihr im Herzen weh, ihm das anzutun, aber sie spürte, dass sie diesen Weg gehen musste. »Versteh doch bitte, ich möchte lieber für mich bleiben, anstatt eine Lüge zu leben.«

»Das klingt wirklich hart. Ich bezweifle nur, dass du das ernst meinst. Ich denke, dass du im Moment sehr aufgewühlt bist. Sicher wäre es sinnvoll, wenn wir morgen in Ruhe über alles reden würden, oder? Bestimmt sieht dann manches anders aus.«

»Nein, Max. Ich spüre tief in meinem Herzen, dass ich diesen Schritt gehen muss. Es ist eine Gewissheit, die mich mit untrüglicher Klarheit erfüllt. Es wird nichts an meiner Entscheidung ändern, eine Nacht darüber zu schlafen oder zwei oder mehrere. Auf keinen Fall.« Sie presste die Lippen zusammen, dann fuhr sie fort. »Ich wünsche dir, dass du die Frau findest, die mit dir deine Träume verwirklichen möchte. Und ich wäre glücklich, wenn wir Freunde bleiben könnten.«

Eva wunderte sich, dass ihr die Worte mit solch einer Leichtigkeit über die Lippen kamen, ganz so, als würde die Wahrheit sich ihren Weg von selbst bahnen.

»Tu das nicht«, sagte Max mit erstickter Stimme und kämpfte mit den Tränen. »Ich liebe dich und du liebst mich doch auch. Es ist okay, wenn ich tiefere Gefühle für dich hege als du für mich.«

Eva erhob sich und lächelte traurig. »Meine Entscheidung steht. Bitte geh. Noch heute.«


Kapitel 21

Lucifer

Lucifer lehnte sich in seinem Bürosessel zurück und lachte in sein Handy. »Ja, gut mein Freund, so machen wir das. Verlobungsparty und Hochzeitsfeier finden auf meiner Yacht statt, die nun auch vor Dubai liegt. Dann habt ihr es von der Nachbaryacht nicht weit. Und so ein wichtiges Ereignis muss schließlich von mir als Vater ausgerichtet werden ...«

»Hast du jetzt deinen Willen?«, schnauzte Max, der mit hochroter Miene in Lucifers Büro gestürmt kam und sich vor seinem Schreibtisch aufbaute. Draco folgte ihm auf dem Fuße und packte ihn an den Schultern.

»Ich melde mich wieder, Olek.« Er beendete das Gespräch und erhob sich. Was war in Max gefahren?

Der brüllte vor Wut und schlug um sich, um Draco loszuwerden. Doch der Dämon hielt ihn mühelos fest, er war deutlich stärker als Max.

»Lass ihn los«, brummte Lucifer und stemmte sich mit den Händen auf den Schreibtisch.

Draco bedachte Max mit einem warnenden Blick und ließ ihn los.

»Was ist dein Problem?«, fragte Lucifer und konnte sich keinen Reim darauf machen, warum Max derart aufgelöst vor ihm stand. Er hyperventilierte beinahe und sein Gesicht war dunkelrot angelaufen. »Setz dich doch.«

Er griff nach der Wasserflasche und schenkte ein Glas ein. Max betrachtete das Glas, das Lucifer ihm zuschob und sackte auf dem Besucherstuhl vor dem Schreibtisch zusammen. Er riss es zu sich heran und kippte den Inhalt in einem Zug hinunter.

»Was ist passiert?«

Max schlug mit der Faust auf den Tisch, dann schluchzte er und verbarg sein Gesicht in seinen Händen.

Lucifer ging um den Schreibtisch herum auf ihn zu und lehnte sich neben ihm gegen die Tischplatte.

»Was ist los, Max? Ist Eva etwas zugestoßen?« Panik durchflutete ihn bei diesem Gedanken und schürte sein inneres Feuer.

Max sprang auf und stand nun dicht vor ihm. »Eva, genau, um sie geht es«, japste er und starrte seinen Boss mit roten Augen an. »Was hast du mit ihr gemacht? Hast du sie mal wieder angemacht und verführt?«

Lucifer überlegte, ob er Max für diesen Spruch maßregeln sollte, doch die Verzweiflung, die sein Ziehsohn ausstrahlte, hielt ihn zurück. »Nein. Wieso?«

Max Unterlippe zitterte und er wirkte, als würde er gleich umkippen. »Sie hat mich verlassen, weil sie dich liebt.« Er richtete sich auf, als hätte er eine Energiespritze erhalten, hob seinen Zeigefinger vor Lucifers Gesicht und grinste wie ein Wahnsinniger. »Freu dich nicht zu früh, denn sie will auf keinen Fall mit dir zusammen sein. Sie ist dem Himmel treu ergeben und das kann deine Liebe auch nicht ändern.«

»Sie hat dich verlassen? Aber wieso?« Lucifer hatte von vornerein geahnt, dass sie Max nicht wirklich liebte, doch warum gab sie ihn gerade jetzt auf?

»Ich wollte ein Haus für uns kaufen und wünsche mir Kinder mit ihr. Das war zu viel für sie, hat sie unter Druck gesetzt.«

Lucifer wusste nicht, was er Max antworten sollte. Er wollte ihn nicht belügen, aber auch nicht frustrieren. Wenn er ihm sagen würde, dass er diese Entwicklung erwartet habe und das Schicksal sich nun mal durchsetzen würde, täte er ihm keinen Gefallen. Zudem fiel es Lucifer schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.

Eva hatte Max verlassen, weil sie ihn liebte?

Sein Herz machte vor Glück einen Satz. Sollte nun endlich seine Chance gekommen sein?

Max wandte sich ab und taumelte zur Tür. »Ich muss meine Sachen packen und verschwinden, denn ich soll noch heute ausziehen.«

Lucifer wandte sich an Draco, der nicht sicher war, was er tun sollte. »Hilf ihm«, sagte er, dann ging er zu Max, der sich an der Tür festhielt, um eine Stütze zu finden. Obwohl Lucifer Eva mehr als alles andere auf der Welt wollte, sah er es nicht gern, wie Max litt. Er packte dessen Schulter und drückte sie. »Um dein Herz tut es mir leid. Ich wollte nie, dass du verletzt wirst.«

Ohne weiteren Kommentar wankte Max, dicht gefolgt von Draco, hinaus.

Eva.

Lucifers Gedanken überschlugen sich. Nun war sie frei für ihn. Am liebsten wollte er sofort zu ihr fahren, doch er würde ihr etwas Zeit lassen müssen. Außerdem musste er behutsam vorgehen. Ihre Vernunft stand ihnen noch immer im Weg.

Eva. Sie würde ihm gehören.

Egal wie.

Von neuer Euphorie gepackt, hielt es Lucifer nicht mehr in seinem Büro aus. Er musste raus an die frische Luft und seine Gedanken ordnen. Kurzentschlossen schlenderte er durch den Hotelgarten und genoss die Sonnenstrahlen dieses milden Aprilmittags. Es war schön, zu sehen, wie die Natur nach dem langen Winter wieder zu neuem Leben erwachte und erste Blumen ihre Köpfe zur Sonne reckten. In diesem Moment fielen ihm solche Details besonders ins Auge.

Eva.

Sie liebte ihn.

Was für ein Hochgefühl!

Er setzte sich auf die Ruhebank am Wegesrand, sank gegen die Rückenlehne und schloss mit einem tiefen Atemzug die Augen. Er musste sich konzentrieren und durfte sich jetzt keinen Fehler erlauben. Zunächst galt es, Mateo zur Strecke zu bringen, danach würde er sich endlich ausschließlich Evas Eroberung widmen.

Dieser Schritt würde jedoch so manches nach sich ziehen ...

Amira kam ihm in den Sinn. Ebenso wie Max war sie eine Leidtragende der Geschehnisse, denn er musste kein Hellseher sein, um zu wissen, dass sie ihn über ihren Deal hinaus mittlerweile liebte. Die Wochen mit ihr hatten ihm tatsächlich besser getan als erwartet. Die junge Frau strotzte vor Lebensfreude und hatte nicht nur sexuell für Abwechslung gesorgt. Sie war wundervoll und hätte ihm auch dauerhaft an seiner Seite gefallen, wenn sein Herz nicht Eva gehören würde.

Ein Windspiel läutete in der Nähe und riss Lucifer in die Realität zurück. Ein Schritt nach dem anderen und immer die Ziele im Auge behalten, sagte er sich und erhob sich.

Eva

Eva kam es wie ein Déjà-vu vor, als sie im Wohnraum auf und ab ging, während Max seine Koffer aus dem Haus schleppte. Draco unterstützte ihn und bedachte sie zwischendurch mit Blicken, die zu sagen schienen: ‚Hey, ich weiß genau, was hier abgeht. Du liebst meinen Chef, nicht dieses Weichei.‘

Samael stand im Türrahmen und behielt die Männer im Auge. Er sorgte sich darum, dass Max vor lauter Verzweiflung ausrasten und etwas Unüberlegtes tun könnte, das spürte sie.

Trotz ihres Herzrasens und tiefen Bedauerns fühlte sich Eva befreit. Sie wusste, dass dieser Schritt richtig war, und spürte seine Endgültigkeit. Hoffentlich konnte Max ihr irgendwann verzeihen und ihre Freundschaft annehmen.

»Lass mich durch«, brüllte Max auf einmal und sie zuckte zusammen.

Ihr Noch-Mann stand vor Samael und wollte zu ihr vorgelassen werden. Der Engel hielt Max mit einer Hand an dessen Hemdkragen zurück und warf einen Blick über seine Schulter.

»Lass ihn bitte los.«

Samael folgte ihrer Bitte und trat zur Seite. Draco stellte sich neben Samael und verschränkte die Arme vor der Brust.

Eva fühlte sich schrecklich, als Max mit geröteten Augen näherkam und sie mit trauriger Miene ansah. Kurz vor ihr blieb er stehen. »Ich habe alles im Auto«, sagte er und räusperte sich, da seine Stimme brach.

Ihr Herz wurde schwer. Obwohl dieser Schritt für sie richtig war, hätte sie sich für sie beide eine gemeinsame Zukunft gewünscht. Doch es sollte nicht sein, das wusste sie jetzt genau. Es war eine tiefe Gewissheit, die sie beherrschte, wie eine übermenschliche Kraft, die sich ihr offenbarte.

»Bitte glaube mir, dass ich diese Entwicklung bedaure«, sagte sie und hielt seinem verzweifelten Blick stand.

Max senkte den Kopf und rang um Fassung. »Ich weiß. Leb wohl.«

Abrupt wandte er sich ab und verschwand hinaus. Draco ließ ihn vorgehen und betrachtete Eva mit einem Grinsen.

»Wir sehen uns«, sagte er, dann folgte er ihm.

Eva ließ sich auf ihr Sofa sinken und seufzte. Sie streichelte ihren Kater, der ein kurzes Brummen von sich gab, und beobachtete Samael, der gegenüber auf den Sessel plumpste.

»Du wirkst sehr gefasst«, sagte er, dann zuckte er die Achseln. »Verständlich. Man kann sich nur eine Zeit lang etwas vormachen.«

»Wie meinst du das denn bitte?« Eva richtete sich auf und betrachtete ihn erwartungsvoll.

»So, wie ich es sage. Du weißt längst, wem dein Herz gehört, aber es war einen Versuch wert.«

»Pah, du aufgeblasener Engel!«

Samael lachte, dann wurde er wieder ernst. »Willst du jetzt deinem Herzen folgen? Ich möchte mich lediglich darauf einstellen, denn wenn es so ist, geraten wir in ein völlig neues Chaos, das es nie zuvor gab.« Er grinste schief. »Keine Sorge, ich bin ein Kriegerengel und stelle mich jeder Herausforderung, sei sie auch noch so schräg.«

»Nein, ich komme gut alleine klar.« Ihr Blick glitt nach draußen, wo sich die Dämmerung über die Landschaft legte und die Berge und hohen Tannen sich wie Schattenmonster erhoben.

Samaels Handy klingelte. Er murmelte eine Entschuldigung und ging hinaus auf den Balkon. Das konnte nur Kathy sein. Eva erkannte es an der Art, wie er lächelte und gestikulierte. Wer sollte es auch sonst sein?

Eva nutzte die Gelegenheit und informierte ihre Mutter über die neueste Entwicklung. Die bedauerte Evas Trennung von Max, doch sie zeigte auch Verständnis für ihr Handeln. Und sie äußerte ihre Sorge, dass sie ihrem Herzen folgen könnte. Nachdem Eva ihre Mutter so weit beruhigt hatte, brachte sie ihre Freundin Helena auf den neuesten Stand.

»Oh là là, nun wird es heiß für uns alle, wenn du den Höllenfürsten in dein Bett lässt.« Sie lachte, doch auf Evas entsetztes Keuchen hin fuhr sie fort. »Ich dachte, du machst dir jetzt nichts mehr vor. Dann halte dich auch daran. Du liebst dieses Scheusal. Sorry, ist aber so. Nun ja, demnach musst du da wohl durch - und alle anderen mit dir.« Ihr erneutes Lachen wirkte nervös.

Eva wusste nichts darauf zu erwidern, denn ihre Freundin hatte etwas Entscheidendes gesagt, das sie beunruhigte. Sie solle sich auch weiterhin nichts vormachen. Zum Glück ertönte ihre Hausklingel, sodass sie Helena abwürgen konnte.

Das rief Samael auf den Plan, der hereinstürzte und gleichzeitig sein Handy in die Hosentasche steckte. Voller Anspannung steuerte er auf die Haustür zu und stöhnte auf, als er durch das Glaskarree schaute. »Das habe ich geahnt.«

»Nun mach schon«, donnerte es von draußen, gefolgt von einem Poltern der Faust gegen die Tür.

»Lass ihn rein«, sagte Eva, der klar war, wer da stand und sich nicht würde abwimmeln lassen.

»Geht doch«, knurrte Lucifer und schob sich an Samael vorbei.

Als er Eva im Hintergrund entdeckte, riss er die Augen auf und kam auf sie zu. »Eva, geht es dir gut?«

»Ja.« Bevor er sie erreichte, wandte sie sich von ihm ab und ging ins Wohnzimmer voraus. Mit dem Rücken zur Fensterfront blieb sie stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du nichts Dringlicheres zu tun, als ausgerechnet heute hier vorbeizukommen? Was willst du?«

Er hob seine Hände, um ihre Schultern zu umfassen, doch angesichts ihres abweisenden Blicks ließ er sie sinken und hielt Abstand. »Nach dir sehen. Das war sicher kein leichter Schritt, selbst wenn er von dir ausging.«

»Es geht mir gut.«

»Max wohnt vorübergehend in meinem Hotel, das habe ich ihm angeboten, als er mit Draco ins Büro zurückgekehrt ist.«

»Das ist schön.«

Tatsächlich fand sie es gut, dass Max dort unterkommen konnte. Das Immobilienbüro war im gleichen Gebäude, genau wie der Club. Hier traf er Kollegen und Freunde und war nicht allein.

»Sonst noch was?«

Obwohl sie Lucifer ruppig behandelte, erkannte sie das Leuchten in seinen Augen, deren Ozeanblau tief und entspannt war. Er freute sich über die Entwicklung, so gut kannte sie ihn mittlerweile durchaus.

»Ich habe noch Neuigkeiten, die ich dir erzählen möchte.«

»Was gibt es?«

»Ich habe ein Kopfgeld auf Mateo ausgesetzt und Cara wird heiraten.«

»Was?«

»Was Mateo kann, kann ich schon lange«, sagte Lucifer und berichtete ihr von der Versammlung.

»Vielleicht wird dieser Mistkerl nun endlich geschnappt«, sagte sie und spürte, wie Vorfreude in ihr aufstieg. Hoffentlich ging es ihm bald an den Kragen.

Lucifer lächelte. »Ja, das wäre gut. Die Chancen stehen jetzt deutlich besser als zuvor.«

Evas Gedanken wanderten zu der zweiten Neuigkeit, die er verkündet hatte und die nicht minder überraschend war. »Du sagst, Cara will heiraten? Aber wen denn? Diesen Buchhalter?« Obwohl der ein netter Kerl war, konnte Eva sich kaum vorstellen, dass Cara sich fester an ihn binden würde.

»Nein, Cara heiratet den Sohn eines wichtigen Geschäftspartners von mir. Es ist eher ein Deal, aber sie will es so. Sie ist fünfundzwanzig, daher kann ich ihr nichts vorschreiben.« Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Gut, das konnte ich noch nie.«

»Sie liebt ihn nicht?«

»Nein. Sie hält nichts von diesen Werten und ist überzeugt, dass sie sich bei gegenseitigem Gefallen miteinander ein gutes Leben aufbauen können.«

»Aha. Also gefällt er ihr wenigstens?«

»Das wohl schon. Mit dieser Verbindung stärkt sie meine Position und die von Olek und Markov, so heißt der Bräutigam.«

»Wow, das ist eine Überraschung.«

»Heute ist wohl der Tag der Entscheidungen«, sagte er und trat einen Schritt auf sie zu.

»Bleib, wo du bist. Mein Entschluss war persönlich und ändert nichts an der Beziehung zwischen dir und mir.«

Lucifer lächelte. »Für den Moment mag das so sein, doch glaube mir, unsere Zeit wird kommen. Unserem Schicksal können wir nicht entrinnen, davon bin ich überzeugt.«

Eva schnaubte. »Und was habe ich bitte verbrochen, dass Gott mir solch ein Schicksal aufbürdet?«

»Touché.«

Eva war heilfroh, als sie eine halbe Stunde später mit Samael in Ruhe das Abendessen genoss und alle Gespräche für heute abgeschlossen waren. Sie hatte ihm von den neuesten Entwicklungen um Lucifer erzählt und ihn damit überrascht.

»Das Eieromelette schmeckt richtig lecker«, lobte sie ihren Freund, der sich über ihren Appetit an diesem Abend freute. Eva wunderte sich selbst, dass sie nach all der Aufregung heute überhaupt ein Hungergefühl verspürte.

»Ich entwickle mich noch zum Hausmann«, scherzte er und prostete ihr zu. »Wie schön, dass du so zuversichtlich bist.«

»Wie meinst du das?«

»Na ja, du hast heute einen wichtigen Schritt gemacht und nun geht es auf zu neuen Ufern. Was auch immer dies sein wird, es wird eine Herausforderung darstellen. Also genieße die Ruhe vor dem Sturm.«

»Warte du nur mal ab, in welchen Sturm du noch gerätst«, erwiderte sie und prostete ihm ebenfalls zu. »Wohin uns diese Reise auch führt, wir werden das Schiff schon schaukeln.«

Samael wirkte plötzlich abwesend, dann erhob er sich. »Gabriel ist hier und möchte mit uns reden.« Er eilte hinaus in den Flur, um ihn zu begrüßen.

»Oha.«

Eva hatte sich offenbar zu früh gefreut, heute die Gespräche hinter sich zu haben und den Abend mit Samael ausklingen lassen zu können. Vom Hausflur drang das Gemurmel von Männerstimmen zu ihr, dann kamen die beiden herein. Wie jedes Mal, wenn der Erzengel irgendwo auftauchte, umgab ihn diese besondere Aura, die ihn für einen Menschen als einen Guru, dem alle folgen möchten, erscheinen ließ. Eva erhob sich automatisch und trat neben den Tisch. Er strahlte stets Ruhe und Gelassenheit aus, doch als sie ihn jetzt betrachtete, zog sich ihr Herz zusammen.

»Eva, ich grüße dich.«

»Gabriel, hallo. Was ist passiert? Bitte setz dich zu uns.«

Der Erzengel folgte ihrer Aufforderung, lehnte jedoch jegliche Bewirtung ab. »Wie ihr euch denken könnt, ist mein Besuch nicht privater Natur. Ich komme gerade vom Himmelsrat, der soeben getagt hat. Mateo hat sich über Mittelsmänner an uns gewandt und gedroht, diese Region hier dem Erdboden gleichzumachen, wenn wir Lucifer nicht raten, ihm seine Forderungen zu erfüllen. «

»Was?« Eva legte die Hand aufs Herz und starrte Gabriel fassungslos an.

»Mateo weiß, wie wichtig uns diese Region seit Urzeiten ist, und daher will er über uns Druck auf Lucifer aufbauen. Außerdem hat er erfahren, dass Lucifer ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt hat, und das hat die Brisanz für ihn deutlich erhöht.« Er verzog seine Miene, dann fuhr er fort. »Dieses Thema wurde vom Himmelsrat sehr kontrovers diskutiert und tatsächlich kam es zu einer Pattsituation, als es darum ging zu entscheiden, ob wir die Region aufgeben sollen oder nicht. Letztlich wurde dieser Punkt in die nächste Sitzung vertagt. Allerdings wird diese bereits in wenigen Tagen stattfinden.«

»Aufgeben? Aber das kann doch nicht euer Ernst sein.« Eva hoffte, sich verhört zu haben.

»Zudem kam deine Trennung von Max auf den Tisch.« Er bedachte sie mit einem eindringlichen Blick.

»Wie bitte? So etwas wird im Himmelsrat erwähnt?«

»Durchaus, wenn diese Entscheidung sich auf den Teufel auswirken kann.«

»Ich habe mich nicht wegen Lucifer von Max getrennt«, erklärte Eva heftig und sprang wieder auf.

Sie konnte nicht mehr ruhig am Tisch sitzen, wenn der Himmel womöglich zulassen würde, dass Mateo ihre Heimat vernichtete. Und was wollte Gabriel wegen Lucifer von ihr?

Nervös ging sie vor dem Tisch auf und ab. Das hier musste ein schlechter Scherz sein, den der Erzengel hoffentlich gleich auflöste.

»Bist du dir da sicher?«

Eva blieb abrupt stehen und stemmte die Hände in die Hüften. »Herrje! Ja, ich liebe den Teufel und habe es Max gestanden. Aber ich habe mich nur von ihm getrennt, weil ich ihm nicht geben kann, was er will. Deshalb bin ich noch lange nicht mit Lucifer liiert«, fuhr sie ihn an.

»Nun gut. Um deine Gefühle weiß ich schon seit geraumer Zeit und ich bin stolz auf dich, dass du bisher mit Besonnenheit im Sinne von uns allen gehandelt hast. Allerdings weiß ich auch, dass es nicht leicht ist, seine Liebe nicht ausleben zu können.« Gabriel erhob sich und seufzte. »Vielleicht kannst du Lucifer dazu bewegen, vorerst Mexiko Mateo zu überlassen. Damit wäre diese Region gesichert.«

»Ich wollte mich zwar lieber von ihm fernhalten, aber wenn es um die Rettung meiner Heimat geht, lasse ich mich auf jeden Deal ein. Selbst mit dem Teufel.«

Max

Max fragte sich, was ihm mehr zusetzte. Die Musik, die laut durch den Club und in seinen Ohren hallte, oder der x-te Whisky, der ihm einen Schwindel bescherte. Damian und Cara saßen an seinem Tisch und nippten eher verhalten an ihrem Champagner.

»Ist echt der Hammer, dass du heiraten willst. Mein Glückwunsch«, lallte Max und stieß mit Lucifers Tochter und ihrem Bruder an. »Tja, die einen trennen sich und die anderen finden sich.« Trotz seines Alkoholpegels bemerkte er Damians Zurückhaltung. »Wo ist eigentlich dein Schneckchen oder eher gesagt deine beiden?«

»In der Disco, damit sie sich mal austoben.« Er hob sein Glas in Richtung einer Frau an einem Nachbartisch.

»Ist das nicht die Breuer, unsere Kundin?«, fragte Max und beobachtete, wie diese Lucifers Sohn schöne Augen machte.

»Eine sehr gute Kundin.«

»Die ist bestimmt so Mitte vierzig, aber ein verdammt heißes Eisen«, bemerkte Max, woraufhin Damian nichts antwortete. Stattdessen erhob er sich und schlenderte zum Nachbartisch. Max lachte.

Cara rüttelte ihn am Arm. »Du solltest in dein Zimmer gehen.«

»Damit ich da meine Einsamkeit verkraften muss?«

»Morgen ist ein neuer Tag, da sieht manches wieder besser aus.«

»Nein danke. Ich ziehe lieber noch in den Hotelbereich weiter, wo ich die ganze Nacht Ablenkung finde. Kommst du mit?« Er ließ seinen Blick an ihr entlang wandern und zwinkerte ihr zu.

»Du hast mich nie zuvor angemacht und brauchst jetzt nicht mit besoffenem Kopf damit anzufangen.« Cara lachte und schlug ihm sanft auf den Oberarm. »Nein, ich komme nicht mit. Ich will morgen ausgeruht sein, wenn ich mit Markov die Hochzeitsvorbereitungen treffe.«

»Was ist eigentlich mit dem Buchhalter?«

»Schluss, was sonst. Er ist wohl unschuldig, was die Geldtransfers angeht, daher hat sich das Thema ohnehin erledigt.«

Max schüttelte den Kopf und erhob sich. »Frauen.« Er winkte Draco zu, der an der Bar stand. »Ich will mich noch mit den Ladys vergnügen. Komm mit.«

Der Dämon kam mit einem Bier in der Hand auf ihn zu und grinste schief. »Glaub mir, Alter, du vergnügst dich heute mit niemandem mehr. Du musst nicht am ersten Single Abend alle beglücken. Ich trinke noch mein Bier aus und bring dich in dein Bett. Falls du nicht schlafen kannst, prügel ich dich eben ins Koma.« Er lachte, doch Max hatte seine Zweifel, wie weit der Kerl tatsächlich gehen würde. Sein Blick glitt zu den Frauen, die sich um die Tanzstangen schwangen. Hübsche Dinger ...

Trotz seiner Trauer um Eva machte sich Vorfreude in ihm breit. Morgen würde er wiederkommen und nur so viel trinken, dass er sich mit ihnen noch vergnügen konnte.


Kapitel 22

Eva

Lucifer stand auf der Türschwelle seines Herrenhauses in Schruns und sah ihnen voller Erwartung entgegen. In Jeans, Poloshirt und mit wirr abstehenden Haaren wirkte er ungewohnt leger.

»So hoher Besuch am Sonntagmorgen?« Lucifers Blick streifte Samael, dann heftete er sich auf Eva.

»Gerade aus dem Bett gefallen?«, stellte sie als Gegenfrage und musterte ihn. Beim Näherkommen bemerkte sie, dass seine Haare feucht waren.

»Nein, aus der Dusche geschlittert, da dein Dauerklingeln mich nass erwischt hat. Zum Glück habe ich mir nicht das Genick gebrochen.« Er grinste sie an.

Eva war allerdings nicht zum Spaßen zumute, auch wenn der Anblick seines trainierten Bodys, der sich unter seinen Klamotten abzeichnete, sie ablenkte.

»Selbst das würde dich nicht lange aus dem Verkehr ziehen, das wissen wir ja«, frotzelte sie darum bemüht, sich ihre Faszination nicht anmerken zu lassen.

»Kommt rein. Ich freue mich doch immer über solch gut gelaunte Gesichter beim Frühstück.« Damit ging er voraus.

Erst jetzt fiel Eva auf, dass er barfuß war, aber wahrscheinlich spürte er Wärme und Kälte nicht wie sie.

In dem Speisesaal, der mittlerweile mit antiken Schränken und einer langen Tafel eingerichtet war, gab es nur einen eingedeckten Platz am Kopfende. Vor dem leeren Teller stand ein Körbchen mit Gebäck und daneben eine Kanne Kaffee.

»Du bist allein hier?«

»Ja. Setzt euch doch. Wollt ihr auch einen Wachmacher und was Süßes dazu? Mehr habe ich nicht da.«

»Nein danke«, sagten Eva und Samael wie aus einem Munde und folgten Lucifer, der vor ihnen her schlenderte, zur Tafel.

»Wo ist dein Personal?«

Der Engel kam Eva zuvor, die sich ebenfalls wunderte, dass keine helfende Hand um ihn herumwuselte.

»Ich wollte hier mal meine Ruhe haben, daher habe ich allen freigegeben und mich selbst versorgt. Gut, es gibt nur Aufgebackenes, aber immerhin.« Er schnappte sich ein Croissant und biss hinein, während er sich auf seinem Platz niederließ. Eva und Samael setzten sich an seine Seite und warteten, bis sich Lucifer Kaffee einschenkte und davon trank. Eva fiel auf, dass es hier trotz der schlossähnlichen Atmosphäre mittlerweile deutlich wohnlicher wirkte. An den Wänden hingen Landschaftsbilder, die in ihren antiken Rahmen eine gelungene Kombination bildeten, da die Bilder die Region zu früheren Zeiten zeigten.

»Gefallen sie dir?«, fragte Lucifer, als er sie beobachtete.

»Ja, sehr. Aus welcher Zeit stammen sie?«

»Aus den sechziger Jahren.«

Obwohl Eva am liebsten aufgestanden wäre, um die Bilder näher zu betrachten, blieb sie sitzen und besann sich ihres Anliegens.

»Ich habe gehofft, dass sie dir gefallen. Selbst bei der Auswahl der Möbel musste ich an dich denken«, sagte er und fixierte sie.

»Wieso?« Evas Blick huschte zu dem riesigen Buffetschrank, der zwar recht dunkel gehalten war, jedoch von der Machart eher an den Landhausstil ihrer eigenen Möbel erinnerte.

»Du beeinflusst mich eben in allem, was ich tue.« Er schenkte ihr ein Lächeln und trank einen weiteren Schluck. »So schön es ist, dass ihr mir beim Frühstück Gesellschaft leistet, ihr habt doch sicher ein Anliegen.«

»Ja«, knurrte Samael und warf Eva einen Blick zu, der zu sagen schien ‚Nun leg endlich los‘.

Angesichts Lucifers verlockendem Auftreten, seiner Abgeschiedenheit in diesem Haus und der Möblierung, die offenbar von ihr beeinflusst worden war, brauchte sie einen Moment, sich ihres Besuchsgrundes zu besinnen.

»Ich möchte, dass du Mateo Mexiko überlässt«, platzte es aus ihr heraus und riss sie in die Realität zurück.

Lucifer stellte das Kauen ein und seine Augen verengten sich, als er ihr in die Seele zu blicken schien. Nach einem Moment des allgemeinen Innehaltens kaute er weiter und spülte den Bissen mit seinem Kaffee hinunter. Mit einem Lauern auf den Zügen stellte er seine Tasse ab und lehnte sich im Stuhl zurück. »Wieso sollte ich das tun?«

»Weil ich meine Heimatregion retten möchte.«

»Dabei helfe ich dir natürlich, aber seit zwei Tagen ist Ruhe eingekehrt.«

»Das ist die Ruhe vor dem Sturm. Mateo hat den Engeln heute erklärt, er werde die gesamte Region dem Erdboden gleichmachen, wenn du seinem Wunsch nicht nachgibst«, sprudelte es aus Eva heraus, die ihre Hände auf ihrem Schoß verschränkte, um ihr Zittern zu verbergen.

Gott sie hatte solche Angst um ihre Heimat, das machte sie schier verrückt.

»Was genau ist geschehen?« Lucifer wandte sich an Samael, dem Unzufriedenheit und Sorge ins Gesicht geschrieben standen. Das reichte aus, dass sich der Höllenfürst versteifte, und Funken in seinen Augen aufblitzten. »Nun sag schon«, donnerte er.

»Wie Eva bereits gesagt hat, Mateo hat sich an den Himmelsrat gewandt und zugesagt, diese Region zu verschonen, wenn du Mexiko freigibst. Er scheint etwas unter Druck zu stehen, da er von dem Kopfgeld weiß, das du gerade auf ihn ausgesetzt hast«, antwortete Samael mit festem Blick in seine Augen, aus denen zunehmend die Funken aufflammten.

Lucifers Faust sauste auf die Tischplatte, die darunter erbebte, doch zum Glück nicht zerbarst. »Er hat es gewagt, an mir vorbei in Verhandlungen mit dem Himmelsrat zu treten? Was bildet sich dieser Kerl ein? Ich bin der Teufel und ich behalte mir dieses Recht vor.«

Lucifer erhob sich mit einem derartigen Schwung, dass sein Stuhl zu Boden krachte. Unter Flüchen und umgeben von einer Dunkelheit, die beinahe greifbar war, eilte er aus dem Raum.

»Komm mit, du solltest ihn beruhigen«, sagte Samael zu Eva, die aufgesprungen war und der Hitze nachspürte, die Lucifer schlagartig umgab. Es fühlte sich an, als würde sie zu nahe an einem Lagerfeuer stehen. Viel zu nahe.

Kaum betraten sie den Gang vor dem Speisesaal, ertönte ein markerschütternder Wutschrei. Samael nickte zur nächsten Tür.

»Das kam von dort.«

Er eilte voraus, dicht gefolgt von Eva, während erneut Wutgebrüll durch das gesamte Gebäude hallte. Sorge machte sich in Eva breit und sie fragte sich, ob sie Lucifer je zuvor derart wütend erlebt hatte.

»Hier entlang!«

Samael zog eine Doppeltür zu ihrer Linken auf und hastete voran. Die Türen am Saalende gegenüber waren aufgerissen und gaben den Blick auf eine Parkanlage frei.

Als Eva auf die Tür zuging, bremste sie unvermittelt ab. Aus dem Augenwinkel hatte sie etwas wahrgenommen, das sie irritierte. Sie schaute sich suchend um und entdeckte über einem mannshohen, offenen Kamin das Porträt einer Frau. Sie trug ein buntes Sommerkleid und lächelte dem Betrachter zu. Ihre langen Locken reichten ihr bis über ihre Brüste und das Grün ihrer Augen leuchtete so intensiv, als wäre es nicht von dieser Welt.

Eva überlief ein Schauer, kaum konnte sie den Blick von dem Antlitz lösen.

Woher hatte Lucifer dieses Porträt von ihr?

»Eva, wo bleibst du?«, rief Samael, als ein weiterer Wutschrei erklang.

»Ich komme«, antwortete sie und mit einem letzten Blick zu ihrem Porträt folgte sie ihm endlich hinaus.

»Hör auf«, rief sie, als sie von der Terrasse die wenigen Stufen in den Gartenbereich überwand und Lucifer voller Faszination anstarrte.

Er stand mit weit geöffneten Flügeln und von Feuer umgeben in einem Schwimmteich.

Himmel, wie Unheil verkündend er aussah! Ganz wie der Rächer, der er war!

Seine Schwingen umgaben ihn in rußgeschwärztem Weiß und überragten ihn um seine eigene Körperlänge. Es war ein bizarres Bild, das er bot, als er sich zu ihr umdrehte. Als wären seine Flügel nicht beeindruckend genug, war er zudem vollständig von Flammen umgeben, die nur durch die Berührung mit dem Wasser nach und nach erloschen. Immer wieder loderte das Feuer auf. Lucifer schäumte vor Wut, das war ganz klar.

Mit gemischten Gefühlen näherte sich Eva dem Schwimmteich, der sich, abgesehen von seinem höllischen Besitzer darin, wunderschön in die Natur einfügte, und sich über mindestens zwanzig Meter erstreckte.

»Ich bin der Teufel, nicht dieser zweitklassige Abklatsch, der alles von mir gelernt hat! Wie kann er es wagen, meine Herrschaft derart zu untergraben!«

Eva trat an den Rand des Schwimmteichs und streckte Lucifer ihre Hand entgegen. Sein lodernder Blick richtete sich darauf, doch er ergriff sie nicht.

»Wir werden ihn erwischen«, sagte sie und es klang nach einem Versprechen.

Lucifer gab ein Knurren von sich, das Eva zurückweichen ließ. Dann tauchte er vollständig in den Schwimmteich ab, der nach einem kurzen Aufwallen still vor ihnen lag.

»Er kriegt sich wieder ein«, sagte Samael und trat an ihre Seite. Der Kriegerengel sah nicht glücklich aus, denn auch ihm machten die Entwicklungen zu schaffen. Einerseits wegen ihrer Schwester, andererseits gewiss daher, dass sogar er sich hier mittlerweile wohlfühlte, da war sich Eva sicher, seine Begeisterung für das Meer hin oder her.

Nach einer gefühlten Ewigkeit tauchte Lucifer endlich wieder auf. Seine Flügel waren nicht mehr sichtbar, als er triefend nass über die Stufen des Teichs herausstieg.

Er schüttelte sein Haar aus und sah Eva an. Das Lodern in seinen Augen war dem tiefen Blau gewichen, in das sie wie in einen Ozean abtauchen wollte.

»Nein. Ich überlasse diesem Mistkerl Mexiko nicht.«

»Wie bitte? Das kannst du nicht tun! Er wird sich in Kürze melden und wenn er erfährt, dass selbst der Himmel oder ich dich nicht dazu bewegen konnten, ihm seinen Willen zu geben, dann wird er meine Heimat zerstören!«

»So weit wird es nicht kommen. Ich schnappe ihn mir vorher.«

Eva trat ihm in den Weg und hätte ihn am liebsten zurück ins Wasser geschubst. Wieso half er ihr nicht? Ihr Herz zog sich vor Angst zusammen, während ihre Wut ins Unermessliche stieg.

»Lass mich nicht im Stich, hörst du?«

»Das werde ich nicht, trotzdem muss ich das Richtige tun. Entschuldigt mich, ich brauche trockene Kleidung und dann gehe ich an die Arbeit, damit diesem Bastard endgültig Einhalt geboten wird.« Lucifer schob sich an ihr vorbei und kehrte entschlossenen Schrittes ins Haus zurück.

»Aber ...«

Samael packte sie am Arm, als sie ihm hinterher stürzen wollte. »Lass ihn jetzt besser in Ruhe.«

»Wir können doch nicht einfach abwarten, was passiert«, fuhr sie den Engel an und entriss ihm ihren Arm. Mit Kopfschütteln und den Bauch voller Wut trottete sie ins Haus zurück. Trotz ihres Ärgers hielt sie vor dem Kamin inne und wies auf das Bild. »Hast du das gesehen?«

»Nein.« Samael trat neben sie und betrachtete das Gemälde. »Es ist perfekt.«

»Max hat mal solch ein Foto von mir geschossen. Aber wie ist Lucifer da dran gekommen?«

Samael schmunzelte. »Er hat seine Mittel und Wege. Auf alle Fälle hast du nicht nur in seinem Haus einen dominanten Platz.«

»Nicht dominant genug, wie du siehst.« Eva verzog die Miene zu einer Grimasse und ließ sich von Samael, der den Arm um ihre Schulter legte, hinausführen. Von Lucifer war nichts zu sehen, als sie sein schlossähnliches Herrenhaus verließen. Ihr Herz wurde schwer, als sie fieberhaft überlegte, was sie jetzt tun konnten.

Würde sie tatenlos zusehen müssen, wie ihre Heimat vernichtet wurde?

Lucifer

Der Jeep, der ihn zum Anwesen eines mexikanischen Drogenkartells brachte, wirbelte den Staub des unbefestigten Weges auf. Da er nicht gewusst hatte, wo sich der ihm lange treu ergebene Familienclan mittlerweile aufhielt, bemühte er einen seiner Verbündeten in Mexiko, der ihn nun dorthin brachte. Endlich fand die holprige Fahrt ein Ende und sein Mittelsmann meldete sie bei den Wachmännern am Tor des Anwesens an. Die Männer diskutierten kurz, dann wurden sie durchgelassen. Lucifer war angespannt, denn er musste sich dringend der Loyalität seiner Anhänger in Mexiko versichern und sie um Hilfe bei der Suche nach Mateo bitten. Er brauchte sie weiterhin auf seiner Seite und hoffte auf ihre Unterstützung. Hoffentlich reizte sie das Kopfgeld, das er gerne noch erhöhen würde. Er konnte nicht mehr tatenlos abwarten, ob irgendjemand etwas herausfand, es galt, selbst aktiv zu werden. Interessanterweise hatten Recherchen seiner Männer ergeben, dass dieser Clan wissen könnte, wo Mateo sich aufhielt.

Als sie durch eine Parkanlage näher auf das Anwesen zu ruckelten, fiel Lucifer die Stille auf, die hier herrschte.

»Stopp! Irgendetwas stimmt hier nicht«, rief er, doch da ging bereits eine Salve von Schüssen auf sie nieder. Sein Fahrer wurde von einer Kugel in den Kopf getroffen und sackte zur Seite.

»Verdammt!« Lucifer ging in seinem Rauchwirbel auf und erschien Sekunden später im Haus. Wutentbrannt schickte er Feuerblitze auf die Angreifer ab, die ihn nicht rechtzeitig hinter sich bemerkten und mit vor Schreck geweiteten Augen zu ihm herumfuhren. Zu seinem Entsetzen waren es seine eigenen Verbündeten, die Anhänger des Clans, die ihn angegriffen hatten.

Zumindest waren sie es bislang gewesen.

Wildes Geschrei dröhnte auf Spanisch durch die Zimmer, als die anderen mitbekamen, was los war.

»Was fällt euch ein?«, herrschte er sie an, als er ihnen gegenüberstand und sie die Waffen gegen ihn erhoben.

Ihr Zögern reichte aus, um einen Angriff zu verhindern. In ihren Gesichtern spiegelten sich Unglauben und Panik, als sie ihn in seiner von Feuer umloderten Gestalt sahen. Gewiss hatten sie stets vermutet, er sei der mächtigste Kriminelle der Welt, den man hier auf Grund seiner Macht El Diablo, den Teufel, nannte. Aber sicher hatte keiner dieser Meute geglaubt, dass es den Leibhaftigen wahrhaftig gab und er der Herrscher im Hintergrund war. Nicht nur nach ihrem Ableben ...

Lucifer beschwor ein Lasso aus Feuer herauf und entwaffnete die Männer reihum, in dem er es mit einer lapidaren Handbewegung durch die Luft schwang. Erschrocken wichen sie zurück. »El Diablo«, stammelten sie und bekreuzigten sich.

Lucifer lachte höhnisch. »Dafür ist es längst zu spät. Ihr landet alle in der Hölle.« Es drängte ihn, sie seine Strafe spüren zu lassen, zu schwer wog ihr Verrat an ihm. Allerdings musste er auch Mateo finden und das gelang ihm nur, wenn er nicht gleich alle tötete, die eine Spur zu seinem Widersacher liefern konnten.

»Ihr folgt also jetzt Mateo«, grollte er. »Wer von euch Gnade bei meiner Bestrafung erhofft, sollte mir besser mitteilen, wo er sich aufhält.«

»Er hat uns hier aufgespürt, obwohl wir unser Lager mehrfach gewechselt hatten. Wir wollten uns ihm nicht anschließen. Doch er hat uns gefunden, hat unsere Leute getötet und uns bedroht. Wir mussten ihm Treue schwören oder es wären alle gestorben«, jammerte einer und flehte um Erbarmen.

»Lass dieses Gewinsel, das interessiert mich nicht. Wo zur Hölle ist er?«

»Er ist überall«, rief einer, während ein anderer mit gefalteten Händen auf die Knie sank.

»Blödsinn, das ist niemand«, knurrte Lucifer.

»Aber wer ist er, dass er sich ausgerechnet mit dir anlegt?« Ein junger Mann sah ihn ungläubig an.

»Ein Wahnsinniger, der einst mein Schüler war und nun ein Verräter ist.«

»Er ist nicht mehr im Land«, flüsterte ein Greis. Er saß im Hintergrund auf dem Boden und wippte mit dem Körper vor und zurück.

»Was sagst du da?« Lucifer trat näher auf den Alten zu, doch der starrte zu Boden und wiederholte immer wieder seine Worte.

Lucifer packte erneut die Wut. »Hier will also keiner meine Gnade?« Das Feuer um ihn loderte weiter auf und schuf eine Hitze im Raum, die alle aufkeuchen ließ.

»Er ist in Europa«, sagte ein Mann mittleren Alters mit zittriger Stimme und senkte eilig den Blick, als Lucifer ihn ins Visier nahm.

»Woher weißt du das und wo genau ist er dort?« Versuchte dieser Kerl nur, seinen Kopf zu retten, oder wusste er wirklich etwas? Seine Geduld war am Ende, so kam er nicht weiter. Er ballte seine Hand zur Faust, bis der Mann sich unter Luftringen an den Hals fasste und ihn panisch ansah. Lucifer lockerte seinen unsichtbaren Griff und der Kerl rang nach Atem.

»Diese Frau, die schwarze Göttin an seiner Seite, sie hat zu ihm gesagt, sie sollten in die Heimat reisen«, japste er. »Ihre Heimat ist nicht hier.«

Lilia. War sie mit Mateo hier gewesen? Aber wieso? Lucifers Gedanken rasten. Heimat? Welchen Ort sollte sie damit gemeint haben? Das Montafon? Lilia hatte keinen Ort der Welt mit einem solchen Wort verbunden.

Er stampfte vor Wut auf, sodass der Boden erbebte und die Männer zusammenschreckten. Verdammt, er hatte genug von diesem Gestammel. Er betrachtete den jämmerlichen Haufen, der einst sein treues Gefolge war, und wollte ihnen am liebsten auf der Stelle beweisen, was es bedeutete, den Höllenfürsten zu hintergehen. Doch dann kam ihm Eva in den Sinn. Wie sie schon einige Male seinen Arm berührt und ihn so hatte beruhigen können. Mit ihrer Stimme, ihren Worten ... Tatsache war, dass sie es nicht gutheißen würde, wenn er diese hilflosen Schwächlinge nacheinander mit seinen Blicken oder Feuerblitzen richtete und sie jetzt schon in die Hölle schickte.

Er spürte, wie sich sein Feuer langsam zurückzog, und atmete tief durch. »Ihr folgt ab sofort nur noch mir, egal was euch untreue Versager wie Mateo erzählen. Wenn ich etwas anderes erfahre, landet ihr alle umgehend in der Hölle. Ist das klar?«

Die Kerle stürzten zu Boden und verneigten sich vor ihm. »Gracias, danke!«

Genervt von seiner eigenen Nachgiebigkeit verschwand Lucifer in seinem Rauchwirbel und begab sich auf die Heimreise. Eilig beruhigte er sich damit, dass er seine Anhänger brauchte und es daher keinen Sinn machte, alle zu töten. Obwohl er die spärlichen Infos des Clans für wenig wertvoll erachtete, galt es gerade in der Heimat von Eva die Augen offenhalten. Würde Mateo ernsthaft so dumm sein, sich im Montafon herumzutreiben? Das passte nicht zu seiner bisher klugen Vorgehensweise. Egal wie abwegig dieser Ansatz war, es war besser als nichts.

Max

Der Taumel der Gefühle, den Max durchlebte, ging ihm auf die Nerven. Mit nüchternem Kopf sah manches anders aus als am Vorabend, und trotz der schönen Aussichten in seinem Bett stöhnte er auf. Sein Schädel dröhnte, da er mehr getrunken hatte als geplant, und er brauchte dringend einen Kaffee, oder besser gleich eine ganze Kanne. Unter dem Murmeln einer Entschuldigung schob er die Frauen, die ihm die letzten Stunden versüßt hatten, von sich und erhob sich. Die beiden Tänzerinnen räkelten sich und wirkten noch verschlafen, daher verschwand er eilig ins Bad und verließ wenig später unbemerkt das Zimmer. Obwohl er sich ausgetobt hatte wie lange nicht mehr, fühlte er sich beschissen.

Eva.

Wie ein Felsbrocken zerquetschte der Gedanke an sie sein Herz und verstärkte sein Wissen, dass er sie nun unumstößlich verloren hatte. Welch ein Glück für Lucifer, der nun alles daransetzen konnte, sie endgültig für sich zu gewinnen. Irgendwann würde er sein Ziel erreichen, da war Max sich sicher. Evas Himmelsverbundenheit hin oder her.

»Guten Morgen Max«, ertönte Damians Stimme, der mit seiner Frau und deren Cousine aus einem der anderen Hotelzimmer kam. So praktisch es war, in Lucifers Hotel im Gebäude des Immobilienbüros untergebracht zu sein, so wenig Privatsphäre konnte er hier genießen. Wieso war Damian überhaupt mit seinen Frauen hier?

»Hallo«, brummte Max und nickte in Richtung Bar. »Dort gibt es doch jetzt Frühstück, oder?«

»Klar, da wollen wir auch hin. Wir haben letzte Nacht etwas zu heftig gefeiert, daher sind wir kurzerhand hiergeblieben. Und du? Du wirkst ziemlich verkatert.« Damian lachte und folgte seinem Freund, der ganz offensichtlich die Flucht ergriff.

»Ich brauche erst mal einen Kaffee«, sagte Max und ging in die Bar, die morgens Frühstück für die Hotelgäste bot.

»Ich hoffe, du hattest viel Spaß.« Damian legte ihm den Arm um den Hals und gemeinsam schlenderten sie weiter.

»Klar.« Max wünschte sich nur seine Ruhe, doch dieser Wunsch wurde ihm wohl nicht erfüllt.

»Jetzt, wo du wieder tun und lassen kannst, was du willst, kannst du dich gern mit meinen Mexikanerinnen vergnügen.« Er warf einen Blick über die Schulter und kicherte Max ins Ohr. »Sie stehen auf dich.«

»Sicher nicht nur auf mich, sondern auf viele andere. Sorry, ist aber so. Wehe, wenn sie aus dem Käfig gelassen.« Er grinste schief und steuerte einen Tisch an, doch da rief erneut jemand nach ihm.

»Cara ist auch hier?«, wunderte sich Damian, der sie zuerst entdeckte und Max am Arm mit sich zog.

Nach einer allgemeinen Begrüßung, die Max schon viel zu viel war, gesellten sie sich zu Cara, die mit diesem Wagner aus der Hölle am Tisch saß und einen Laptop zwischen ihre Frühstücksutensilien platziert hatte. Immerhin stand eine Kanne Kaffee dazwischen, daher ließ Max sich auf einen der Stühle sinken und füllte sich eine der unbenutzten Tassen in der Tischmitte.

»Hier.« Mit einem schiefen Lächeln schob Cara ihm eine Tablette über den Tisch. »Schmerztablette«, ergänzte sie auf seinen skeptischen Blick eilig.

Ohne weiter darüber nachzudenken, warf Max sich die Pille ein. Wie auch immer, es war ihm egal. Die anderen in der Tischrunde plauderten drauflos und er nahm sich vor, gleich wieder in sein Zimmer zurückzukehren. Die Frauen würde er rauswerfen, falls sie noch da wären, und dann würde er den restlichen Tag verschlafen. Ein Blick auf sein Handy bestätigte ihm, dass Eva sich nicht mehr meldete. Ihre Ehe war vorbei und seine Laune schon früh morgens auf dem Tiefpunkt.

Zumindest dachte er, diesen bereits erreicht zu haben, doch als Lucifer auf ihren Tisch zusteuerte, wusste er, dass es mit seiner schlechten Stimmung gerade noch eine Stufe bergab gegangen war.

»Was gibt es Neues?«, wandte sich dieser nach einer knappen Begrüßung Cara und Wagner zu, wobei seine Anspannung von jetzt auf gleich auf die Tischrunde übersprang.

»Es ist zu früh, etwas zu sagen, doch wir sind nah dran«, erklärte Cara und behielt ihren Vater im Auge.

Max sah ihr die wachsende Sorge an, die sich auch in ihm breitmachte. Lucifer war angespannt wie ein Bogen, kurz bevor der Pfeil abgeschossen wurde.

»Wofür soll es zu früh sein?«, knurrte er und stupste Wagner mit der Hand gegen die Schulter. Der wich seinem Blick aus und nickte zu dem Desktop vor sich. »Wir warten auf die Bestätigung eines Hackers, ob es sich tatsächlich um diese drei Konten handeln könnte, auf die sich die Million verteilt.«

»Verdammt, wieso dauert das so lang?« Lucifer stampfte mit dem Fuß auf und brachte damit den Boden unter ihren Füßen zum Beben.

»Hey Paps, nur noch etwas Geduld. Wenn sich diese Vermutung bestätigt, laufen alle Strippen in Mexiko Stadt zusammen.«

»Und dort müssten wir dann auch Mateo finden?« Lucifer sah sie grimmig an.

»Genau.«

»Diese Schwachköpfe«, knurrte er und berichtete der Runde von seinem Zusammenprall mit dem Clan eines Drogenkartells in Mexiko. »Ich hätte sie alle töten sollen«, endete er grollend.

Obwohl Max einen ordentlichen Brass auf seinen Boss verspürte, empfand er einen Tick Mitleid mit dem Höllenfürsten. Mateo machte ihm die Hölle heiß und Lucifer sah aus, als könnte er keinen klaren Kopf mehr bewahren. So kannte er ihn nicht und es passte auch nicht zu seinem sonst so kontrollierten Auftreten.

Max’ Handy klingelte in seiner Jackentasche. Eilig zog er es heraus, denn noch immer galt sein erster Gedanke Eva. Tatsächlich lächelte sie ihm von dem Display entgegen und er nahm das Gespräch sofort an.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er, da er sich nicht vorstellen konnte, wieso sie ihn nach zwei Tagen Funkstille anrief. »Ach so, ja, aber du brauchst mir die Sachen nicht extra vorbeizubringen«, sagte er, als Eva ankündigte, ihm noch eine kleine Kiste mit seinen restlichen persönlichen Gegenständen übergeben zu wollen. »Du bist schon mit dem Auto vor dem Hotel? Na gut, dann komme ich raus.« Max wollte das Telefonat gerade beenden, als Evas Hilfeschrei durch das Handy drang. »Eva?«, rief Max hinein, doch die Verbindung brach ab.

»Was ist los?« Genau wie Max war Lucifer sofort aufgesprungen. Offenbar hatte er ihr Gespräch belauscht.

»Keine Ahnung, sie ist vor dem Hotel vorgefahren und hat plötzlich um Hilfe gerufen.«

Sie tauschten einen Blick, dann stürmten sie gemeinsam nach draußen.

Eva

Verdammt, wo kamen plötzlich diese Kerle her, die sie auf dem Parkplatz vor dem Hotel umzingelten? Nach einem kurzen, heftigen Schlagabtausch mit Blitzen hatten sie klargemacht, dass sie über enorme Stärke verfügten. Abrupt stellten sie den Angriff ein, doch die Rauchschleier, die sie umgaben, zeugten von ihren Schutzbarrieren und ihre Körperhaltung von Kampfbereitschaft.

»Was wollt ihr?«, rief Samael ihnen zu und gab sich gelassen. Doch Eva hörte sein Keuchen und kannte ihren Freund gut genug, um zu erkennen, dass er unter großer Anspannung stand.

»Sie.« Mit ernster Miene nickte er zu Eva. »Komm mit, wir tun dir nichts. Mateo möchte dich lediglich als Pfand haben.«

»Nein!« Samael schleuderte dem Wortführer einen Blitz entgegen, doch der prallte an dessen Barriere ab und fiel zu Boden wie ein Sternenregen.

»Du willst also in einem Dauerschlaf landen?«, höhnte er und nahm den Kampf wieder auf.

Wir können hier nicht abhauen, sonst schnappen sie sich womöglich Max. Aber keine Sorge, Verstärkung kommt, rief Samael ihr in Gedanken zu.

Nun gut, dann mal los. Wir sind schließlich auch nicht zu unterschätzen, antwortete sie ihm und verstärkte ihre Abwehr.

»Eva!« Lucifers Rauchwirbel umwehte ihn und Max noch, als die beiden am Hoteleingang und inmitten des Geschehens auftauchten.

»Nein«, schrie Eva, als ein Blitz so breit wie eine Hand und so rot wie Blut unheilbringend auf Max zuraste. Sie atmete laut aus, als das Monstrum vor Max in Funken aufging und dann zerstob. Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung hatte Lucifer Max in seinen Schutzwall aufgenommen. Immerhin.

Nun verlagerte sich das Kampfgeschehen, denn Lucifers Feuerwalzen rollten auf die Angreifer zu, die sich von einer Sekunde auf die andere verdünnisierten. Eva atmete auf, doch er sah sich besorgt um und rief ihnen zu. »Verschwindet, das hier ist noch nicht vorbei.«

Eva schrie vor Schreck auf, als wenige Schritte hinter ihr erneut Dämonen auftauchten und sich auf sie konzentrierten. Es waren mindestens ein Dutzend, die ihre Beschützer angriffen und ihren Schutzschild schwächten. Endlich tauchte Daniel mit einer Handvoll Engel auf. Wo waren sie so lange geblieben?

Evas Aufatmen ging in einen Schreckensschrei über, als ihre Barriere in sich zusammenfiel wie ein Diamantreigen.

»Nein!«, schrien mehrere Stimmen gleichzeitig, als der nächste Blitz auf sie zu schoss und sie wie ein Feuergeschoss traf. Der Schmerz, der durch Evas Schulter jagte, raubte ihr den Atem. Wieso war ihr so schwindlig und ihre Beine weich wie Pudding? Einer der Dämonen stürzte vor, um sie zu packen, doch jemand sprang vor sie und rang mit Fäusten und Tritten im Nahkampf mit ihm.

Lucifer ...

Eva geriet ins Wanken, dann versank alles in Dunkelheit.


Kapitel 23

Eva

Ein Stöhnen drang zu Eva durch, die in völliger Schwärze versunken war. Ihre Augen flatterten kurz, dann fielen sie wieder zu. Warum waren ihre Lider so schwer?

»Lass mich los«, knurrte eine Männerstimme, die ihr vertraut war und in ein Keuchen überging. Eine Hand griff nach ihrer und drückte sie. Eva zuckte innerlich zusammen, denn diese Berührung löste einen Energiefluss in ihr aus, der wild und mächtig war und sich anfühlte, als würde sie sich mit dem anderen verbinden.

»Eva!« Der Ruf ging in ein Husten über.

»Jetzt lass mich dich endlich heilen, du besudelst sie mit deinem Blut«, schimpfte ein weiterer Mann.

Gabriel? Neben einem Schmerz, der in ihrer Schulter wütete, spürte Eva Wärme, die sich in ihr ausbreitete. Eine tiefe Ruhe ergriff sie, doch es wurde erneut nach ihr gerufen. Die Müdigkeit und Schwere, die sie wie einen Felsbrocken auf dem weichen Untergrund hielten, zogen sich langsam zurück. Endlich schaffte sie es, ihre Augen einen Spalt zu öffnen.

Autsch!

Schnell kniff sie diese etwas zusammen, als sie in ein Licht blickte, das von Gabriels Händen in ihren Körper strömte. 

»Endlich, da bist du wieder!«

Eva wandte langsam den Kopf. Lucifers Gesicht erschien neben dem von Gabriel. Bei seinem Anblick wollte sie schmunzeln, da er von einem hellen Licht umgeben war, als trüge er einen Heiligenschein. Ausgerechnet er. Doch seine Kleidung war von Blut getränkt und Schweiß perlte über seine Züge. 

»Wo sind wir?«

»Im Hotel der Engel, in unserer alten Suite.« Er lächelte schief, dann japste er und kippte mit verdrehten Augen aufs Bett.

»Dieser Sturkopf«, stöhnte Samael, der hinter ihm zum Vorschein kam. »Helft mir bitte.«

»Was ist mit ihm?« Eva wollte sich aufstützen, um ins Sitzen zu kommen, doch sie sackte zurück und spürte die Schwäche, die ihren Körper beherrschte. Mador und Darel traten neben Samael und hoben ihre Hände über Lucifer, der keinen Laut mehr von sich gab.

»Nur die Ruhe«, ertönte Sonjas Stimme am Kopfende. »Er ist schwer verletzt und muss nun endlich geheilt werden. Seit sie mit euch vor einer halben Stunde hier angekommen sind, hat Lucifer nur an deiner Seite gewacht, obwohl er weiterhin Blut verloren hat.« Sie schüttelte den Kopf. »Erstaunlich, dass er so lange bei Bewusstsein geblieben ist.«

»Aber wieso wurde er so schwer verletzt? Die Engel sind uns doch zur Hilfe gekommen.«

Sonja bedachte sie mit einem liebevollen Blick. »Nachdem du verwundet wurdest, hat er sich wohl vor dich geworfen. In diesem Moment haben mehrere Blitze seinen Schutzschild durchbrochen und ihn getroffen.« Bedauern huschte über ihre Miene, bevor sie weitersprach. »Du weißt, dass er es schaffen wird. Das tut er immer.«

Max

Nachdem Max erfahren hatte, dass Eva im Heilungsschlaf lag, machte er sich auf den Weg zurück ins Hotel. Wenn er ihr nicht vor Ort helfen konnte, dann wollte er wenigstens versuchen, Cara und Wagner bei ihrer Mission zu unterstützen. Tatsächlich traf er die beiden im Club an, jeder in seinen Laptop versunken.

»Gibt es etwas Neues von Eva und meinem Vater?« Cara sprang auf, als er an ihrem Tisch ankam und starrte ihn erwartungsvoll an.

»Sie werden geheilt.«

»Mateo geht wirklich zu weit. Dieser Mistkerl! Es wird höchste Zeit, dass wir ihn zur Strecke bringen.«

»Allerdings.«

»Setz dich doch zu uns«, bot Cara an, woraufhin Wagner zum ersten Mal den Kopf hob, Max begrüßte und wieder in die Welten seines Laptops abtauchte.

»Habt ihr was Neues herausgefunden?«, fragte Max und nahm von Cara ein Glas Rotwein an, das sie ihm über den Tisch zuschob.

»Wir sind so knapp davor, aber es fehlt uns noch das letzte Puzzleteil, um das Ganze aufzudecken.«

»Na, hier finde ich meine Verlobte«, ertönte eine Männerstimme mit osteuropäischem Akzent.

»Wo kommst du denn her?« Cara erhob sich, als ein großer Kerl mit kurzgeschorenen braunen Haaren, kantigem Gesicht und blau-grauen Augen auf sie zukam.

Er zog sie in seine Arme und beugte sich zu ihr, um sie zu küssen. Überrascht hob Cara den Blick, was er als Aufforderung sah, sie erneut zu küssen.

»Wir müssen ja mal den Anfang machen, oder? Schließlich heiraten wir in drei Wochen.«

»Wow, das geht schnell«, rutschte es Max raus, woraufhin der stämmige Kerl, der sicher ein Bodybuilder war, sich ihm zuwandte. »Und du bist wer?«

Cara tätschelte den Arm des Bullen, der höchstens Mitte zwanzig, jedoch mit Gold behängt war wie einer dieser Rapper aus den Staaten. Eine Rolex prangte an seinem Handgelenk und die schwere Gliederkette, die auf dem schwarzen, muskelbetonenden Pulli glänzte, erinnerte Max an das Luxushalsband eines Hundes.

»Max. Ich bin der Geschäftsführer des Immobilienbüros.«

»Ach so.« Da er kein weiteres Interesse an Max hatte, wandte er sich wieder Cara zu.

»Was machst du hier?«, fragte sie und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Sollte der Kerl ihr etwa gefallen?

»Ich habe alle Papiere besorgt, war sogar schon beim Konsulat und habe denen Dampf gemacht. Wir können die Trauung hier anmelden.« Er sah sich um und rümpfte die Nase. »Auf dem Weg hierher dachte ich, ans Ende der Welt zu reisen. Willst du wirklich in diesem Nest heiraten?«

Cara verschränkte die Arme vor der Brust und legte den Kopf schief. »Ja, das will ich, denn hier fühle ich mich sehr wohl. Es reicht doch, wenn die Feier danach auf der Yacht meines Vaters vor Dubai stattfindet, oder?«

»Ja ja, ist gut.« Er hob beschwichtigend die Hände und lachte.

»Dir ist aber schon klar, dass wir die Hochzeit erst morgen anmelden können, oder? Heute ist Sonntag.«

»Absolut.« Mit einem Grinsen zog er sie in seine Arme und schaute ihr tief in die Augen. »Ich dachte, wir sollten uns besser kennenlernen.«

Lucifer

Warum musste diese himmlische Heilenergie mehr brennen, als es sein inneres Feuer je vermochte? Mit dem Knurren eines angriffslustigen Tieres öffnete er die Augen und packte Gabriel am Kragen seines Gewands. Wieso trug der Erzengel überhaupt so ein Teil, dann auch noch aus Samt und in einem Blau, das metallicfarben glänzte wie bei einem Auto?

»Es reicht«, murrte er, woraufhin Gabriel seine Hände zurückzog und Lucifer seinen Griff löste.

»Ich habe dich geheilt. Was ist dein Problem?«

»Ich fühle mich gut und habe den Eindruck, dass du Spaß daran hast, mich weiter zu quälen.« Er setzte sich im Bett auf und schaute neben sich. Bei Evas Anblick entspannte sich seine Miene, denn sie lag friedlich da und schlief.

»Gern geschehen«, sagte Gabriel und machte Anstalten zu gehen.

»Danke«, presste Lucifer hervor, woraufhin der Erzengel ihm in die Augen sah.

»Du solltest deine volle Macht besitzen, denn du wirst sie brauchen für das, was noch kommen wird.«

»Weißt du mehr als ich oder was meinst du? Wieso rennst du eigentlich in diesem Kittel herum? Hat mal wieder der Himmelsrat getagt?«

»Deine Laune ist bemerkenswert. Und ja, der Rat hat sich versammelt. Kein Wunder, bei all den Ereignissen. Unser Hotel wurde angegriffen, doch das war nur ein Ablenkungsmanöver, damit die stärksten Dämonen zu Eva vordringen konnten und wir keine Zeit haben sollten, sofort zu Hilfe zu eilen.«

Lucifer kniff die Augen zusammen und räusperte sich. »Ohne euer Eingreifen würde Eva wohl nicht mehr leben. Ich danke dir.«

»Eva ist eine von uns, ob es dir passt oder nicht.«

»Was sollte ich dagegen haben? Das bin ich im Ursprung doch auch.« Er lächelte schmal, dann fuhr er fort. »Was hast du damit gemeint, ich solle meine vollständige Macht besitzen? Wegen Mateo? Den kriege ich schon noch klein.«

Gabriel seufzte. »Danach sieht es aber gerade nicht aus. Außerdem muss ich kein Hellseher sein, um mir auszumalen, welche Themen demnächst auf der Tagesordnung stehen werden.«

»Ach ja?« Lucifer taxierte den Erzengel, der einen Unterton anschlug, der ihm nicht gefiel. »Nur raus mit deinen Vorhersagen.«

Gabriels Blick glitt zu Eva. »Wenn sie ihrem Herzen folgt, wird sie sich in Kürze in einem Tauziehen zwischen Himmel und Hölle wiederfinden. Als wäre das nicht schlimm genug, wird sie, was deine Anhänger angeht, eine Zielscheibe auf der Stirn tragen.«

Lucifers Gesichtszüge wurden weich, als er Eva betrachtete. »Wenn Eva ihrem Herzen folgt, macht sie mich zum glücklichsten Wesen aller Existenzebenen.« Seine Miene verfinsterte sich, als er den Erzengel wieder ansah. »Jeder Feind muss zunächst an mir vorbei, um ihr zu schaden. Das Höllenfeuer, das denjenigen erwartet, ist die ewige Verdammnis. Glaube mir, dort will niemand landen.«

»Das mag sein, aber es reicht einer, der an dir vorbeikommt. Sieh, was heute geschehen ist.«

Die Wut, die in Lucifer aufkochte, bewies, dass es ihm besser ging. Das Feuer loderte wieder in ihm, obwohl es noch nicht so schlagartig um ihn züngelte wie sonst.

»Eva ist das reinste und schönste Wesen für mich. Ich werde mich immer vor sie stellen, selbst wenn ich dabei riskiere, erneut in einem Kerker zu landen. So leid es mir für euch tut, ich kann sie nicht aufgeben. Ich habe keine Wahl, es ist diese Sehnsucht tief in mir, die mich immer wieder zu ihr führt und mir vor Augen hält, dass sie die einzig richtige, meine große Liebe ist.«

Für den Moment war nur noch Evas gleichmäßiges Atmen zu hören. Lucifer spürte diesem Gefühl nach, das er Gabriel beschrieben hatte und wusste, dass es kein Entkommen gab. Womit auch immer er sich ablenken würde, nur Eva liebte er und nur sie konnte ihn glücklich machen.

»Warum muss ausgerechnet Eva deine Auserwählte sein?« Gabriel schüttelte den Kopf. Die Antwort gefiel ihm nicht und doch kannte er sie genau.

»Es sind die Seelen, die sich finden, und das kann niemand ändern oder gar beeinflussen.«

»Ja, so ist es wohl.« Gabriels Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben, als sein Blick voller Bedauern zu Eva glitt.

Lucifer packte die Müdigkeit erneut und er gähnte. So schwer es ihm fiel, er musste sich etwas Zeit für die Heilung lassen.

»Sie wäre für den Himmel eine wertvolle Unterstützung gewesen«, sagte Gabriel und bewegte sich zur Tür.

»Ich bin mir sicher, dass sie das immer sein wird.«

Der Erzengel schmunzelte. »Ja, das würde zu Eva passen. Sich zu verbiegen, um letztlich über Umwege das Gute zu unterstützen. Na ja, was auch kommen mag, ruht euch nun besser dafür aus.«

Lucifer wusste nicht, wie lange er in den heilenden Schlaf abgedriftet war. Obwohl die Engel erneut ganze Arbeit geleistet hatten und die schlimmsten seiner Verletzungen nahezu verschwunden waren, fühlte er die Erschöpfung in all seinen Gliedern. Er wollte sich der Müdigkeit weiter hingeben, doch irgendetwas drang in sein Unterbewusstsein und störte seine Ruhe.

War das ein Schluchzen, was er da vernahm?

Er kämpfte sich in den Wachzustand und öffnete die Augen. Eva. Sie lag noch immer neben ihm, jedoch mit dem Rücken ihm zugewandt und schluchzte leise in ihr Kissen. Lucifer streckte die Hand nach ihrer Schulter aus und berührte sie sanft. Unter seiner Berührung erstarrte sie, drehte sich dann aber langsam zu ihm um.

»Hey, das wird schon wieder«, raunte er ihr zu, was dazu führte, dass ihr erneut Tränen über die Wangen flossen. Lucifer rutschte näher an sie heran und zog sie in seine Arme. Sie ließ es nicht nur geschehen, sondern vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter und gab sich ihrem Kummer hin. Beruhigend streichelte er über ihr Haar. »Ich bin für dich da«, raunte er.

Nach einer Weile verstummte ihr Schluchzen und er rückte von ihr ab, um ihr ein Taschentuch anzureichen. Eva setzte sich auf, wobei sie an ihren Bauch griff und vor Schmerz die Miene verzog. »Ich danke dir«, keuchte sie und trocknete ihre Tränen.

»Ich hätte dir gern auch diesen Treffer abgenommen«, erklärte Lucifer und setzte sich neben sie aufs Bett. »Tut mir leid, dass ich nicht schnell genug zur Stelle war.«

»Was? Nein, darum geht es nicht. Du hast nichts falsch gemacht.« Sie griff nach seiner Hand und drückte sie. »Der zweite Treffer hat mich auch dieses Mal im Bauch erwischt, allerdings seitlich.« Sie strich über die Stelle und senkte den Blick. »Fast wie damals.«

»Oh Eva, es tut mir so leid.« Lucifer zog sie an sich und küsste sie auf den Scheitel. »Es mag im Moment nur ein kleiner Trost sein, aber ich verspreche dir, dass du ein Kind haben wirst.« Er sah sie eindringlich an. »Dass wir eins haben werden.«

Als Eva etwas erwidern wollte, legte er seinen Zeigefinger auf ihre Lippen.

»Nein, sag jetzt nichts. Lass es einfach so stehen. Du weißt genau, dass es Mächte gibt, die größer sind als wir. Unser beider Liebe gehört wohl auch dazu.«

Ihr angsterfüllter Blick huschte zu seinen Lippen, doch er wollte sie in diesem Moment nicht unter Druck setzen, sondern zog seine Hand zurück und ließ ihr etwas Raum.

»Ich liebe dich und ich werde auf dich warten, egal wie lange es dauern mag.« Damit erhob er sich vom Bett und betrachtete sie voller Hingabe. »Ich lasse dir jetzt deine Ruhe und gehe währenddessen den Engeln auf die Nerven.« Er war schon fast bei der Tür, als Eva nach ihm rief.

»Ich danke dir – für meine Rettung und für deine Liebe. So verrückt sie auch ist.«

Er schenkte ihr ein Lächeln und ging hinaus. Als er die Tür hinter sich zuzog, lehnte er sich schwer atmend dagegen. Es hatte ihn alle Macht gekostet, sie nicht in seine Arme zu ziehen und nie wieder loszulassen. Doch er wusste genau, dass Eva zu ihm kommen musste, wenn ihre Liebe eine Chance haben sollte.

Er hoffte inständig, dass dies bald der Fall wäre, da sein Sehnen ihn schier verrückt machte.

Max

Die Atmosphäre im Besprechungsraum des Immobilienbüros war reichlich aufgeheizt. Max stöhnte innerlich. Schlimm genug, dass Montag war und das Wochenende wegen Suff, Clubtreiben und Sorge um Eva keinerlei Erholung zugelassen hatte.

Immerhin ging es Eva besser. Kathy war so nett gewesen, ihn angesichts ihres Zustands zu informieren.

Doch solange Mateo nicht gefasst war, lag über allen und allem ein dunkler Schatten. Erneut waren Gelder verschwunden und der entscheidende Hinweis zu dem Aufenthaltsort dieses Mistkerls fehlte trotz des hohen Kopfgeldes noch immer. Die Nerven lagen blank.

Vor allem, als Damian im Besprechungsraum erschien und Wagner mit Cara und Max beim Brüten über den Laptops vorfand.

»Welche informelle Besprechung läuft hier ab?«, fragte er und schaute erwartungsvoll von Max zu seiner Schwester.

Cara platzte der Kragen. Sie sprang auf und stemmte die Hände in die Hüften.

»Das geht dich nichts an, denn du stehst auf der falschen Seite. Meinst du nicht, dass es an der Zeit wäre, uns endlich Mateo auszuliefern? Du schadest deiner eigenen Familie«, fuhr sie ihren Bruder an.

Während die Geschwister sich ein Blickduell lieferten, hatte Max das Gefühl, zwischen den Stühlen zu sitzen. Mit beiden arbeitete er gut zusammen, zudem war Damian sein Freund. So ein Mist ... Lediglich Wagner blieb völlig unbeteiligt, denn er tat so, als bekäme er nichts mit, und starrte in seinen Laptop.

»Hör doch auf mit deiner Scheinheiligkeit. Nur weil ich meinen Einfluss durch meine Hochzeit gestärkt habe, tust du es mir jetzt gleich und heiratest einen von Vaters engsten Verbündeten.«

»Dessen Sohn.«

»Ja, richtig. Den Muskelprotz ohne Hirn, der mit Gold behängt ist wie ein Weihnachtsbaum mit Lametta«, spottete er und baute sich vor dem Besprechungstisch auf.

»Ich unterstütze wenigstens meine Familie.«

»Lilia ist unsere Mutter und gehört ebenso zur Familie. Sie ist nun mal mit Mateo liiert, der gute Ideen und die nötige Durchsetzungskraft hat.«

»Das hat unser Vater auch und das hat er seit Ewigkeiten bewiesen. Wie kannst du nur?«

Damian lachte auf. »Sorry, aber Eva hat ihn mit einem Bann belegt, der ihn zu einem Weichei verkommen lässt. Wenn sie ihn erst völlig in den Fingern hat, werden unsere Feinde zu Tode gestreichelt.« Er bedachte Max mit einem knappen Blick. »Sorry, mein Freund, ist aber so.«

Max zuckte zusammen, als sich die Luft um ihn herum schlagartig erhitzte und sich der Raum gefühlt in Sekunden in eine Neunzig-Grad-Sauna verwandelte.

»Weichei – ach ja? Das hältst du also von mir?« Lucifer erschien vor ihnen und fixierte seinen Sohn.

Oh nein, das war gar nicht gut! Max streifte sein Jackett ab und öffnete den Knoten seiner Krawatte, da er das Gefühl hatte, vor Hitze zu zergehen.

»Paps, er hat es nicht so gemeint. Du weißt doch, wie er ist, dieser Angeber«, mischte Cara sich ein und ging auf ihren Vater zu.

Wie hielt sie diese Bullenhitze nur aus, die sein Feuerkranz ausstrahlte? Das war das reinste Höllenfeuer.

»Bemüh dich nicht«, rief Damian, der seine Jacke ebenso auf den Stuhl warf und sein Hemd aufknöpfte. »So ist er eben, unser Dad. Nicht kritikfähig.«

Sein Grinsen wechselte zu Entsetzen, als er die Augen auf riss und nach Atem rang. Nicht angesichts der Hitze, die den Raum zunehmend ausfüllte, sondern wegen Lucifers von Flammen umgebener Faust, die er seinem Sohn entgegenstreckte.

»Aufhören!«, flehte Cara und stellte sich zwischen die beiden.

Max wusste um ihren Einfluss auf ihren Vater, doch der reichte nicht an den von Eva heran. Damian japste und fasste sich an den Hals, als Lucifer die Faust senkte. Er hob den Blick zu seinem Vater und betrachtete ihn feindselig.

»Bei mir kannst du der große Rächer sein, bei allen anderen bist du ein Schl...« Weiter kam er nicht, denn Cara sprang auf ihn zu und riss ihn mit sich in ihrer Rauchwolke davon.

Lucifer ging vor Wut in einer Feuerwolke auf, die wie eine Stichflamme im Raum erschien. Mit dem Schrillen des Feuermelders rafften alle ihre Sachen zusammen und eilten nach draußen. Die Hitze war zu groß und nicht mehr auszuhalten.

»Du hättest mich nicht in den Gang bringen müssen«, beschwerte sich Damian, der neben Cara und Max gegen die Wand sank. »Ich wäre im letzten Moment selbst abgehauen.«

»Schon klar.« Cara wollte seinen Arm tätscheln, doch Damian wich zurück. Seine Miene verzog sich vor Wut zu einer Grimasse.

»Ihn soll ich unterstützen? Niemals!«

Eva

»Was ist passiert?« Eva erhob sich vorsichtig aus dem Bett, als Lucifer mit verrußter Kleidung auftauchte und auf die Knie sank.

»Ich habe zu viel Energie verbraucht, das war nicht gut«, stammelte er und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Bett.

Obwohl noch wackelig auf den Beinen, ging sie auf ihn zu und setzte sich aufs Bettende.

»Ich bin ein Idiot«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Immer wieder lasse ich mich von meinem Sohn provozieren, dabei müsste ich es besser wissen. Ich habe ihn angegriffen und ihm die Luft abgedrückt.«

»Was?« Eva konnte nicht fassen, dass Lucifer seinem Sohn gegenüber mit solcher Brutalität verfuhr.

»Ich verliere immer wieder die Nerven bei ihm und habe ihn nicht zum ersten Mal verletzt.« Er senkte den Kopf zwischen die Hände. »Zu allem Überfluss bin ich jetzt völlig erschöpft.«

Eva streckte die Hand nach seinen Haaren aus und strich sanft darüber. Sie fühlten sich gut an, voll und weich, dabei standen sie wirr in alle Richtungen ab.

Lucifer hob den Kopf und drehte sich zu ihr um. »Sie haben alle recht, ich bin ein Monster. Wie kann ich es mir anmaßen, eine solch reinherzige Frau wie dich zu begehren? Ich greife sogar mein eigenes Kind an.«

Er schüttelte den Kopf und erhob sich. Für den Moment war Eva zu perplex, um etwas zu erwidern.

»Tut mir leid, dass ich dich hier genervt habe, ich bin echt ein Vollidiot. Ruh dich aus, damit du zu Kräften kommst. Ich habe dir genug Probleme beschert und du hast weitaus Besseres verdient.«

»Wo gehst du hin?«, brachte Eva heraus, als er zur Tür ging.

»Ich muss runterkommen. Allein. Und ich will einmal ohne Drama einen Abgang machen, daher nehme ich zur Abwechslung mal die Tür und brenne nichts nieder.« Mit finsterer Miene ging er hinaus.

Eva ließ sich aufs Bett sinken und seine Worte auf sich wirken. Er war wirklich impulsiv in seiner Funktion als Teufel und das führte oft zu verheerenden Folgen. Dass er herzlos sein konnte, war ihr schon lange klar, doch dass er vor seinen Kindern nicht stoppte, setzte ihr zu.

Was hatten seine Worte zu bedeuten? Würde er jetzt Abstand zu ihr halten?

Und war es das, was sie wirklich wollte?


Kapitel 24

Lucifer

Lucifer stützte sich auf die Reling seiner Yacht und genoss die Meeresbrise, die ihm um die Nase wehte.

»Ah, hier bist du.« Cara trat an seine Seite und musterte ihn besorgt. »Geht es dir wieder besser?«

»Ja, danke.« Lucifer wandte sich ihr zu und betrachtete seine Tochter, die schön wie ihre Mutter, aber vom Wesen offen heraus war, so wie er. Ihre schwarzen langen Haare trug sie hochgesteckt und ihre dunklen Augen musterten ihn. »Es tut mir leid, dass ich so ausgerastet bin. Ich hätte mich beherrschen müssen.«

»Das musst du nicht mir sagen, sondern Damian. Euer Verhältnis hat das sicher nicht verbessert.« Sie verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse, die ihr Bedauern ausdrückte. »Mir ist auch sonst aufgefallen, dass deine Nerven zurzeit nicht die besten sind. So schnell, wie du immer austickst.«

Lucifer lehnte sich mit dem Rücken gegen die Reling und seufzte. »Momentan läuft nichts rund.«

Cara riss die Augen auf, als sie auf dem oberen Sonnendeck eine Bewegung wahrnahm. »Was macht sie denn hier?«

»Sie hat ihre Hilfe bei der Vorbereitung deiner Verlobungsfeier nächste Woche angeboten.«

»Also, wenn du Eva für dich gewinnen willst, solltest du dich besser nicht mehr mit Amira zeigen, finde ich. Das willst du doch, oder?«

»Natürlich, aber es ist kompliziert, Liebes. Eva muss nun erst mal für sich klarkommen, und ich weiß nicht, wann und ob sie jemals für uns bereit sein wird.«

»Was! Jetzt, wo du freie Bahn hast, kneifst du? Hast du etwa Angst, dein Lotterleben aufzugeben? Oder gefällt dir dieser rote Teufel da oben doch mehr, als du dir eingestehen wolltest?«

»Von allem etwas, schätze ich.« Auf Caras überraschten Gesichtsausdruck fuhr er fort. »Nein, ich finde nur, dass Eva und ich uns zurzeit mehr schaden als guttun. Ich habe meine Leute nicht im Griff und mit Eva an meiner Seite wird mir das auch kaum gelingen. Mateo ist zwar der Drahtzieher all dieses Übels, doch das ändert nichts an der Situation. Amira tut meiner Herrschaft gut und daher sollte ich sie gerade jetzt nicht unnötig verstimmen. Weder sie noch die Anhänger, die mir bisher wohlgesonnen sind.« Er stieß sich von der Reling ab. »Aber nun komm, lass uns deine Feier planen.«

Cara folgte ihrem Vater über das Deck. »Obwohl ich deine Entscheidung nicht gutheiße, erkenne ich einen Hoffnungsschimmer darin, so deine Herrschaft zu stärken.« Sie streckte sich und küsste ihn auf die Wange. »Danke, dass du die Yacht für mein Vorhaben zur Verfügung stellst.«

»Für dich mache ich doch fast alles, mein Kind.« Lucifer schlenderte neben Cara in Richtung Poolbar. »Verstehst du dich denn gut mit diesem jungen Kerl?«

Mit einem Lächeln winkte sie ab. »Keine Sorge, ich biege ihn mir so zurecht, wie ich es möchte. Außerdem werden wir beide unsere Freiheiten behalten. Er will nicht im Montafon leben und ich nicht ständig um die Welt jetten. Daher wird er öfter mal bei mir vorbeikommen und zwischendurch treffe ich ihn hier oder sonst wo.«

Eine Bedienung eilte herbei, als sie auf der Sofalandschaft Platz nahmen und sich in die Kissen lehnten. Wenig später erschien sie mit zwei Cocktails und stellte sie auf den Tisch vor ihnen ab.

»Du denkst also, dass du mit Markov klarkommst?«

Cara zog am Strohhalm ihres Tequila Sunrise, während Lucifer die Olive aus seinem Martini dry pickte und sich in den Mund schob.

»Ja, das denke ich. Nach den letzten beiden Tagen mit ihm muss ich sagen, dass es besser geklappt hat als erwartet.«

»Und für ihn ist es auch okay?«

»Ja, obwohl er wohl eine Freundin hat, die sich mit ihm bereits im Hafen der Ehe gesehen hat. Sie ist fürs Erste ziemlich verstimmt, aber er denkt, dass sie sich wieder einkriegt, und sicher weiter für ihn da sein wird.«

Lucifer nippte an seinem Glas und betrachtete sie ernst. »Ihr solltet euch gerade am Anfang oft gemeinsam zeigen. Sonst werdet ihr kaum als das neue Glamour-Paar durchgehen und erst recht nicht ernstgenommen.«

»Klar Paps, das kriegen wir sicher hin. Sieh du nur zu, dass du deine Nerven behältst und Damian nicht weiter in Mateos Arme treibst.«

»Wenn es dafür nicht schon zu spät ist ...«

Amira kam in einem knappen, roten Bikini auf sie zu und strahlte sie an. »Hier habt ihr euch versteckt und genießt gemeinsam Cocktails. Na, da schließe ich mich doch gern an. Außerdem habe ich mein Tablet dabei, da können wir gleich mit der Partyplanung beginnen.«

Sie ließ eine Tasche von der Schulter gleiten und fischte das Gerät heraus. Entschlossen nahm sie zwischen Cara und Lucifer Platz und öffnete eine Datei.

»Ich habe schon Brainstorming gemacht und das ist das Ergebnis.«

Sie präsentierte ihnen eine mehrseitige Tabelle voller Notizen und nutzte die Zeit des Staunens der beiden, um sich einen Cocktail zu bestellen.

»Ich freu mich so für dich«, sagte sie zu Cara und warf einen Blick zu Lucifer, der ihre Ideen durchlas. »Von so etwas würde ich auch träumen.«

»Na ja, das hier ist ein Geschäft, kein Traum«, sagte Cara und ersparte ihrem Vater damit einen peinlichen Moment. »Wenn ich bisher an Hochzeit dachte, waren das keine Vorstellungen von weißen Pferden oder gar einem Prinzen. Ich bin da eher ein Freigeist, schätze ich.«

Lucifers Handy klingelte und er entfernte sich mit einer gemurmelten Entschuldigung von den Frauen. An der Reling blieb er stehen und sah zum Meer hinaus.

»Drei Hinweise, die vielversprechend sind? Na endlich! Wo wird er vermutet?« Mit wachsender Zuversicht hörte er Thanos zu, der von Meldungen zu Mateos möglichen Aufenthaltsorten berichtete.

Lucifer war erleichtert, dass sein Plan funktionierte und seine Anhänger auf sein Geld und die ihnen zugesagte Sicherheit für alle Ewigkeit ansprangen. Mexiko Stadt, Innsbruck und das Anwesen von Ricardo waren genannt worden, wobei er bei Letzterem scharf die Luft einsog. Natürlich wusste er, dass die beiden eng zusammen arbeiteten, aber dass Ricardo so mutig oder eher dumm sein sollte, Mateo Unterschlupf zu gewähren, das wäre mehr als ein starkes Stück. Trotz der Begeisterung des Drogenbosses für Mateo musste der Mexikaner bedenken, dass seine Tochter Sofia nun Lucifers Schwiegertochter war. Und damit hielt der Höllenfürst etwas Mächtiges in den Händen: die Sicherheit von Ricardos Sonnenschein. Daher konnte er sich kaum vorstellen, dass diese Spur erfolgreich sein würde. Trotzdem wollte er jedem Hinweis nachgehen. Mit Mateo hatte er bereits genug Unmögliches erlebt.

»Stelle so viele Männer für die Suche ab, wie du brauchst. Hauptsache, wir schnappen diesen Mistkerl endlich«, sagte er und beendete das Gespräch.

Mit dem Gefühl, Mateo bald zwischen die Finger zu bekommen, kehrte Lucifer zu den Frauen zurück. Sie waren in die Planung der Hochzeit versunken und sahen nur kurz zu ihm auf, um sich zu versichern, ob alles in Ordnung sei.

»Gut soweit, macht nur weiter«, sagte er und griff nach seinem Cocktail.

Eine Bedienstete kam auf sie zu und meldete einen Besucher an. Markov war da.

Nun gut, dann würde Lucifer dem Bräutigam mal etwas auf den Zahn fühlen.

Eva

Der Weg durch die Fußgängerzone in Schruns fühlte sich heute merkwürdig an. Zum einen herrschte mit Regen, einer geschlossenen Wolkendecke und kühlem Wind typisches Aprilwetter, zum anderen war es für Eva befremdlich, von drei Engeln umgeben auf dem Weg in die Buchhandlung zu ihrer Mutter zu sein. Mador und Samael gingen hinter ihr, während sich Daniel wie ein Rottweiler an ihrer Seite bewegte.

»Geht es dir wirklich gut?«, fragte ihr Vater mit kurzem Seitenblick zu ihr, bevor er weiter die Umgebung im Auge behielt. »Vielleicht hättest du noch ein paar Tage das Bett hüten sollen?«

Eva schüttelte den Kopf und hakte sich mit einem Lächeln bei ihm unter. »Es geht mir gut. Ihr Engel habt mich mit Heilenergie quasi vollgetankt, sodass ich mich wie in einem Rausch fühle.«

Daniel lächelte angesichts ihrer Ausdrucksweise.

»Daher wollte ich heute wieder nach Hause und noch im Buchladen vorbeisehen.«

»Die Gefahr ist nicht vorbei, verstehst du, Liebes?«

»Absolut, doch das Leben muss weitergehen. Seit ich zur Auserwählten wurde, steht mein Leben kopf und es lauern überall Gefahren. Trotzdem will ich weitermachen, denn ich habe nicht vor, mich für immer zu verkriechen.« Eva blieb stehen, als ihr vor dem Laden auf der anderen Seite das Schild RÄUMUNGSVERKAUF ins Auge fiel. »Was ist da los?«

»Keine Ahnung. Frag am besten deine Mutter, die weiß sicher Näheres.«

Wie auf Kommando erschien diese an der Ladentür, die sie fast erreicht hatten, und strahlte ihnen entgegen. Juan stand gleich hinter ihr und sah sich wachsam um. Diese Tatsache versetzte Eva einen Stich. Alle waren auf der Hut, da Mateo sie und ihre Familie im Visier hatte. Seinen Aufenthaltsort verstand er bisher bestens zu verschleiern, nun hoffte sie auf Lucifers Fortschritte, da er ein Kopfgeld auf seinen Widersacher ausgesetzt hatte. Wenn selbst das nicht funktionierte, würde seine Gefangennahme und damit das Ende seiner Machenschaften leider in weite Ferne rücken.

»Hallo mein Schatz«, begrüßte ihre Mutter sie und umfasste mit Tränen in den Augen Evas Gesicht. »Gott, was bin ich dankbar, dass es dir wieder besser geht.«

»Geht bitte rein.« Daniel schob die beiden in den Buchladen und bat sie, sich in der Kaffeeküche aufzuhalten.

Auf dem Weg dorthin machte Eva noch ein weiteres, allzu bekanntes Gesicht im Laden aus. Darel. Er stand vor der Tür zur Küche und schaute ihnen entgegen. Obwohl Eva ihn am liebsten ignoriert hätte, erwiderte sie sein ernstes Hallo mit einem knappen Nicken.

»Komm mit«, sagte Barbara und zog Eva am Arm mit sich.

»Eva!« Kathy kam im Nebenraum auf sie zu und schloss sie in die Arme. »Zum Glück bist du wieder auf den Beinen.«

»Ja, danke.« Eva löste sich von ihr und nickte in Richtung Verkaufsraum. »Was macht der denn hier?«

Kathy zuckte mit den Schultern und lächelte schief. »Er wurde mir zum Schutz zur Seite gestellt. Falls mich jemand angreifen will, soll er mich sofort in seinem Lichtwirbel abtransportieren.«

»Ausgerechnet er ist dein Beschützer? Wer kommt denn auf so eine Idee?«

»Daniel. Er meinte, da Darel sowieso ständig an mir klebt, um Samael zu überwachen, kann er auch gleich auf mich achtgeben. Er wohnt sogar bei mir und glaube mir, das gefällt ihm gar nicht. Er fühlt sich nicht wohl unter Menschen, und erst recht nicht bei Frauen. Sie symbolisieren für ihn offenbar die Verlockung schlechthin.« Sie schnaufte. »Komm, trinken wir einen Kaffee und genießen die Ruhe vor dem Sturm.«

Tatsächlich gelang es Eva, für eine Weile einfach nur mit ihrer Mutter und ihrer Schwester über Gott und die Welt zu plaudern und sich an ihrem Cappuccino zu erfreuen. Dieser Moment der Normalität tat ihr gut und sie wünschte, er würde ewig anhalten. Sie tauschten Neuigkeiten aus, ob übernatürlicher oder natürlicher Art, und lachten miteinander wie in früheren Zeiten. Als ihre Mutter jedoch von dem Laden gegenüber berichtete, wurde Eva hellhörig. »Die Eigentümer wollen schließen, da ihr Geschäft nicht mehr so gut läuft.«

»Den Eindruck hatte ich aber gar nicht. Außer, dass sich das Publikum wie bei allen anderen verschlechtert hat, da regelmäßig Dämonen dort aufschlugen, ist mir nichts aufgefallen.«

Barbara presste angesichts des Themas die Lippen aufeinander und seufzte resigniert. »Vielleicht ist das auch das Problem. Sie haben auf mich zunehmend verängstigter gewirkt und zeigen kaum mehr Interesse an einem Austausch.«

Eva erinnerte sich an ihr Gespräch mit dem Ehepaar, das sich verschlossen gegeben hatte.

»Irgendetwas setzt sie unter Druck.«

Ob die Dämonen sie bedroht oder von ihnen Handlungen verlangt hatten, die sie nicht erfüllen wollten? Sie beschloss, bei Gelegenheit erneut das Gespräch zu suchen. Doch heute würde ihr Vater einen Besuch im Nachbarladen sicher nicht gutheißen.

»Jetzt reicht es mir!« Erhobene Männerstimmen drangen vom Laden zu ihnen vor.

Bevor Kathy und Barbara reagierten, sprang Eva auf und ging zur Tür. Sie hielt kurz inne, um auszumachen, ob eine Gefahr drohte. Nein, es waren Darel und Samael, die sich ein Wortgefecht lieferten.

Mit Schwung öffnete Eva die Tür und platzte mitten hinein. »Was ist hier los?«

»Ich wollte mir nur einen Kaffee nehmen, doch Darel lässt mich nicht zu euch durch.«

»Habt ihr sonst keine Probleme?«, mischte sich Daniel ein, der vor dem Laden nach dem Rechten gesehen hatte und offenbar aufgrund der Lautstärke des Disputs der Engel wieder hereinkam. »Ich denke, eine himmlische Auszeit wäre tatsächlich angebracht – für euch beide. So zänkisch, wie ihr seid, weilt ihr wohl zu lange unter den Menschen und lasst euch von ihren Schwächen anstecken«, maßregelte er sie und kam näher.

Schlagartig herrschte Totenstille im Laden. Eva starrte ihren Vater an. Diese Strenge kannte sie von ihm nicht und hätte sie ihm nicht zugetraut.

Die Schwächen der Menschen?

Wow, das traf sie schon. Da konnte sie ja froh sein, nur zum Teil ein Mensch zu sein. Andererseits fragte sie sich, wie er diese ganzen angeblichen Schwächen von sich hielt, wenn er so lange hier in der verrohenden Menschenwelt blieb.

»Hier hast du einen Kaffee.«

Kathy erschien im Laden und reichte Samael eine Tasse. Verwunderung huschte über seine Miene, die in Bewunderung umschlug. Als er danach griff und sich ihre Hände kurz berührten, waren der Glanz und die Sehnsucht in den Augen der beiden für jeden deutlich erkennbar.

Darel setzte an, etwas zu sagen, doch Daniel kam ihm zuvor. »Danke Kathy, wir kommen klar.«

»Ich danke dir«, rief Samael und schaute ihr verträumt hinterher.

Verdammt, warum durften diese beiden nicht zusammensein?

Eva warf Darel einen abfälligen Blick zu und wich ihrem Vater aus, als er sie an der Schulter berühren wollte.

Engel, Menschen, Dämonen – keiner von ihnen war ohne Makel und es trug sicher nicht zum Frieden bei, wenn man sich mit Überheblichkeit begegnete.

Eva wollte sich gerade abwenden, um zu ihrer Mutter und Kathy zurückzukehren, als ihr etwas einfiel.

»Ach Papa«, sprach sie Daniel an, der sie sofort hoffnungsvoll ansah und wieder näher kam.

»Ja?«

»Ich wollte dich schon länger etwas fragen ... Wieso hast du eigentlich dafür gesorgt, dass Juan bei Kathy aushilft?«

Daniel runzelte die Stirn, dann wich er ihrem Blick aus.

»Habe ich es mir doch gedacht! Du hast gehofft, dass sie sich in ihn verliebt, damit das Problem Kathy und Samael aus der Welt geschafft wird.« Mit großen Augen sah sie ihn an und las das Bedauern in seiner Miene.

»Juan ist ein netter Kerl ...«

»Verstehe. Als Mischwesen aus Engel und Mensch wäre er für Kathy eher erlaubt als Samael als Engel.«

»Ich habe nach einer Lösung gesucht«, erklärte er mit betretener Miene. »Vielleicht hätte sich deine Schwester auch mit Juan gut verstanden.«

Eva schnaubte. »Eine Lösung, die alle unglücklich machen würde? Gerade du müsstest das doch besser wissen. Stell dir mal vor, du dürftest nicht an Mamas Seite bleiben. Du weißt genau, wie das ist.«

Eva war enttäuscht, dass ihr Vater trotz seiner eigenen Erfahrungen den einfachen Weg gesucht hatte, um die Sache mit Samael und Kathy zu lösen.

»Es tut mir leid, das war falsch, das weiß ich nun auch.« Er betrachtete sie mit Bedauern. »Doch für manche Fälle gibt es keine simplen Lösungen.«

»Dann muss es eben eine komplexere geben, aber Resignation und faule Kompromisse können nicht der Weg sein.«

»Wahrscheinlich hast du recht.«

»Warum bist du eigentlich nicht so anfällig für unsere Schwächen?«

»Wie bei den Menschen sind auch wir unterschiedlich. Der eine ist empfänglicher für sie, der andere nicht. Außerdem kehre ich regelmäßig zumindest kurz in die himmlischen Höhen zurück, das hilft sicher auch.« Er presste die Lippen aufeinander und sah sie traurig an.

»Na dann.«

Mit schwerem Herzen kehrte Eva zu ihrer Mutter und Kathy zurück.

Warum musste alles so schwierig sein? Konnte nicht einfach die Liebe zählen? Sie überlegte, wo sie sich eigentlich sah. Obwohl ihr menschlicher Anteil mittlerweile geringer ausgeprägt war als ihr himmlischer, fühlte sie sich den Menschen näher als den Engeln. Unter ihnen war ihr Zuhause und das würde sich niemals ändern.

Max

»Was für eine Scheiße läuft hier?«, herrschte Max Damians Frau und ihre Cousine an, als die beiden Frauen aus einer dunklen Seitengasse in Schruns zurückkehrten.

»Musst du uns so erschrecken?«, fuhr Sofia ihn an, die ertappt wirkte und einen schnellen Blick mit Valeria tauschte. Ein Windstoß wehte durch ihre langen, dunklen Haare und sorgte dafür, dass sie den Reißverschluss ihrer Jacke zuzog.

»Ich habe zufällig gesehen, wie ihr mit Dämonen in diese Gasse verschwunden seid. Und wenig später kommt ihr alleine zurück. Was habt ihr mit diesem Pack zu schaffen?«

»Sie wollten uns verführen«, sagte Valeria und wich seinem Blick aus.

»Klar, deshalb folgt ihr denen in eine solche Gasse. Erzählt mir keine Märchen. Weiß Damian davon, dass ihr hier seid und was ihr so treibt?«

Mit einem schnellen Schritt stand Sofia dicht vor ihm, sehr viel dichter, als es unbedingt nötig war. »Es ist ihm egal«, flüsterte sie und bohrte ihre dunklen, großen Augen in seine.

Obwohl Max die beiden Frauen mit ihrem südländischen Aussehen durchaus gefielen, traute er ihnen nicht. Wie konnten sie so durchtriebene Dinger sein, wo sie doch jahrelang in Mexiko wie Nonnen weggesperrt gewesen waren? Aber vielleicht gerade deshalb ...

Max schob Sofia zurück und fixierte sie. »Was wollten diese Dämonen von euch? Seid ihr in Mateos Machenschaften verstrickt?« Im Flimmern des Laternenlichts nahm Max ein rotes Zucken wahr, dann erwischte ihn ein Stoß an der Schulter. Sofia und Valeria machten einen Satz zurück.

Er fasste sich an die schmerzende Stelle und spürte etwas Feuchtes. Das war Blut an seiner Hand ...

Befehle wurden durch die Dunkelheit gebellt, dann ertönten schnelle Schritte auf dem Kopfsteinpflaster und zwei Silhouetten entfernten sich. Als Max erkannte, dass es die beiden Frauen waren, die davonstürmten, traf ihn erneut ein Schlag und beförderte ihn zu Boden. Ein höllischer Schmerz jagte durch seine Brust und raubte ihm den Atem. Er sah noch, wie die Mexikanerinnen mit wehenden Haaren in der Dunkelheit verschwanden, dann verlor er das Bewusstsein.

Aus der Ferne vernahm er hektische Stimmen und jemand zerrte an ihm herum. Als er sich im nächsten Moment in einem Tornado wiederfand und vor Schmerzen brannte, wusste er, dass dies sein Ende war. Er spürte, dass er starb, und gab sich dem Gefühl bereitwillig hin. Er hatte seine Träume erreicht, obwohl es ihm nicht vergönnt war, lange an ihnen festzuhalten. Eva war ihm am wichtigsten gewesen. Sie und seine Karriere. Mit Eva hätte er gerne noch so viel mehr erlebt, doch Liebe konnte man nicht erzwingen. Seinen Geschäftserfolg hätte er vielleicht weiter ausbauen können. Ein schöner Gedanke. Aber so war es nun auch gut.

Er ging mit dem Herzen voller Dankbarkeit für das, was er erreicht hatte, nicht mit Groll wegen dem, was hätte sein können.

Erinnerungen zogen an seinem geistigen Auge vorbei. Es war keine schöne Kindheit gewesen mit einem Vater, der gesoffen und mehr Zeit im Knast als bei der Familie verbracht hatte. Er hatte sich und seine Mutter zu Grunde gerichtet und beide waren früh verstorben.

Wer hätte gedacht, dass Max noch jünger als sie das Zeitliche segnen würde?

Bilder von Eva beherrschten seinen Geist. Wie er sie damals in der Schule bewundert hatte, ihr heimlich gefolgt war, zuerst selbst, dann über Lucifers Spione. Schnappschüsse aus der Datensammlung von ihr aus den sozialen Medien und den Beschattungen reihten sich aneinander.

Alles lief so schnell ab.

Lucifer, sein Lehrmeister im Business – er empfand keinen Groll gegen ihn. Der Höllenfürst hatte ihm so viel beigebracht und ihn wie einen Sohn in seine Geschäfte eingeweiht, ihn zum Profi gemacht.

Er war mit ihm auf zahlreichen Geschäftsreisen, aber auch auf unzähligen Partys weltweit unterwegs gewesen und hatte so ein anderes Dasein kennengelernt. Ein Leben in Reichtum und Überfluss, in Saus und Braus, ohne Grenzen, die es einzuhalten gab. Gewalt und Sex, Exzesse und Genuss, alles war dabei gewesen und der letzte Gedanke, der ihn erfüllte, war, dass er nichts bereute.


Kapitel 25

Eva

Eva schwenkte das Gemüse in der Pfanne und beobachtete Samael und Mador, die auf ihrem Balkon miteinander diskutierten. Ohne die Lichterkette, die das Geländer zierte, würden die beiden völlig von der Dunkelheit verschluckt, so finster war es draußen. Der Abend war bereits weit fortgeschritten und das Abendessen gab es heute spät.

Egal, Hauptsache Eva war wieder zu Hause.

Sie kickte mit dem Zeigefinger ein Leckerli von der Arbeitsfläche auf den Boden, wo Carlo mit großen, schwarzen Augen auf Nachschub wartete. Mit einem Satz stürzte er sich darauf und brachte Eva damit zum Schmunzeln.

Ein Lichtblitz zog ihre Aufmerksamkeit auf den Balkon zurück. Mit Erstaunen entdeckte sie Gabriel, der an der Seite der beiden Engel erschien. Warum er wohl hier war? Hoffentlich gab es nicht irgendwelche Hiobsbotschaften vom Himmelsrat.

Der Erzengel hob zum Gruß die Hand, woraufhin Eva ihm zuwinkte. Er wandte sich Samael und Mador zu und redete auf sie ein. Eva rührte das Gemüse in der Pfanne und bemerkte das Zittern ihrer Finger.

Was, wenn die beiden in die himmlischen Gefilde abgezogen wurden?

Diese Sorge versetzte ihr einen Stich im Herzen. Samael war ihr Beschützer und Kathys große Liebe, und Mador war ein guter Freund und Helenas Lover. Sie konnte sich nicht vorstellen, Samael nicht mehr an ihrer Seite zu haben. Eva gab den gekochten Reis mit in die Pfanne, rührte alles um und stellte die Herdstufe zurück, um das Essen warmzuhalten. Sie griff nach ihrem Weinglas und nippte daran. Die drei wirkten zwar angespannt, aber nicht wütend. Immerhin. Endlich beendeten sie ihr Gespräch und kamen herein.

Nach einer kurzen Begrüßung von Gabriel hob Eva die Pfanne an und lächelte.

»Habt ihr Lust auf eine Stärkung? Ich habe genug für alle.«

Zu ihrem Erstaunen stimmten sie zu und setzten sich mit ihr an den Esstisch. Für Eva fühlte es sich an, als wären Freunde und nicht Engel zu Besuch und als sei es für sie die normalste Sache der Welt. In seltener Eintracht genossen sie das Abendessen, wobei Eva sich über das Lob jedes Einzelnen freute.

»Gibt es etwas Neues?«, fragte sie erst beim Abräumen der Teller, da sie die entspannte Stimmung während des Essens nicht hatte stören wollen.

Gabriel erhob sich und folgte ihr mit der Pfanne in die Küche. Eva dankte ihm und begann, das Geschirr in die Spülmaschine zu räumen.

»Ich musste kurz etwas mit den beiden besprechen, aber keine Sorge, sie bleiben vorerst hier«, sagte er und reichte ihr einen Teller.

»Gott sei Dank«, entfuhr es ihr vor Erleichterung, was Gabriel zum Lächeln brachte.

»Mir ist deine Unzufriedenheit aufgefallen, was den Himmelsrat angeht. Du magst sein Vorgehen nicht immer nachvollziehen oder befürworten können, doch er ist unsere höchste Instanz, und nur durch seine Entscheidungen funktioniert die Himmelsebene seit ewigen Zeiten mit Beständigkeit und in Frieden.«

Eva hielt im Einräumen der Spülmaschine inne und sah Gabriel an. »Das mag insgesamt richtig sein, aber sicher kommt es vor, dass Einzelentscheidungen falsch sind.«

»Natürlich, eine Fehlerquote bleibt immer. Allerdings müssen wir das Gesamtergebnis sehen und das steht für eine Himmelsebene, die funktioniert.«

»Warum gibt es keine Möglichkeit, die Urteile anzufechten? Das finde ich nicht gerecht.«

»Das ist so nicht. Es kommt zwar selten vor, doch es gibt hin und wieder Anpassungen.« Er lächelte schief und reichte ihr einen weiteren Teller an.

»Warum können Samael und Kathy und Mador und Helena nicht einfach zusammen sein? Das schadet doch niemandem, weder hier auf Erden, noch im Himmelreich, oder?«

Gabriel schenkte ihr einen Blick voller Güte. »Du denkst zu menschlich. Es geht auf unserer Ebene nicht vorrangig um die Erfüllung persönlicher Belange. Das ist nicht unser natürliches Bestreben als Engel.«

»Tut mir leid, wenn ich nicht wie euersgleichen denke. Aber je mehr ihr euch unter uns Menschen bewegt, umso mehr verändern sich doch eure Bedürfnisse, oder?«

»Ja. Daher sollten wir nicht zu lange vor Ort bleiben. Die angespannte Lage erfordert es jedoch, sodass wir zum Austausch keine anderen Engel hierher entsenden können. Denn aktuell sind weltweit viele Engelsabordnungen im Einsatz.«

»Aber was wäre so schlimm, diesen Paaren ihr Zusammensein zu erlauben?«

»Dann kommen andere ebenso auf diese Idee und wollen länger hier auf Erden bleiben. Womöglich verlagern sich ihre Prioritäten und wir verlieren ihre Unterstützung. Es gibt sicher auch jetzt schon viele Verbindungen von Engeln zu Menschen, seit wir verstärkt auf Erden eingreifen und die Engel für längere Zeiten hier in Einsätzen sind. Das ist uns klar, und daher müssen wir dieser Entwicklung einen Riegel vorschieben.«

Eva schloss die Spülmaschine und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte. Ihre Gedanken rasten. Einerseits verstand sie den Erzengel durchaus, andererseits musste es doch möglich sein, Kompromisse zu finden.

»Ich bin mir sicher, dass dir die Beziehungen dieser vier sehr wichtig sind. Aber geht es dir nicht um viel mehr?« Gabriel taxierte sie.

»Wie meinst du das?«

»Du willst, dass sie ihr Glück miteinander finden dürfen. Das verstehe ich. Aber geht es hier nicht auch um dich?« Auf ihr Stirnrunzeln hin fuhr er mit ernster Miene fort. »Du erlaubst dir deine Gefühle nicht. Die Gründe dafür lassen wir mal außen vor. Nun kämpfst du mit Vehemenz für deine Lieben, damit sich wenigstens für sie ihre Liebe erfüllt. Aber was ist mit dir? Denkst du nicht, dass auch du deine Gefühle zulassen darfst?«

Evas Herzschlag setzte beinahe aus, als Gabriel sie liebevoll ansah.

»Ist das dein Ernst?«

»Sieh doch, was der Gram über die Situation mit dir anrichtet. Du zürnst dem Himmelsrat, stellst seine Entscheidungen in Frage und konzentrierst dich auf das Negative. Du kannst nur dann mit Kraft und Stärke für das Gute kämpfen, wenn du mit dir im Reinen bist. Und das bist du nicht.«

Eva blinzelte angesichts Gabriels offener Worte. Für den Moment war nur noch das Gemurmel von Samael und Mador zu hören, die am Tisch in ein Gespräch vertieft saßen.

Ihr Puls raste genauso wie ihre Gedanken. Der Erzengel konnte doch nicht wollen, dass sie ihrem Herzen folgte. Sie war eine von ihnen, und wie sollte sie für das Gute kämpfen, wenn sie in den Armen des Teufels lag?

»Aber wie soll ich das miteinander unter einen Hut bringen?«, begann sie unsicher.

Gabriel umfasste ihr Gesicht und taxierte sie. »Weil das Gute stark in dir verwurzelt ist. So stark, dass du sogar das Böse damit infizieren kannst, und das mit einer solchen Macht, dass es dir niemand nehmen kann, selbst der Teufel nicht.« Er ließ sie wieder los und lächelte sie aufmunternd an.

Eva senkte den Blick, da sie sich für ihre Gefühle schämte. »Danke, dass du an mich glaubst, doch damit stehst du ziemlich alleine da. Und was, wenn sich deine Vorahnung nicht erfüllt und ich mich in dieser Liebe verliere?«

»Sicher finden sich andere, die meiner Meinung sind, aber darauf kommt es nicht an. Wenn du nicht dem Weg deines Herzens folgst, wirst du dich irgendwann verlieren, und der Himmel dich dann auch. Du kannst deine Bedürfnisse nicht über andere ausleben. Sicher wird es dich freuen, diese beiden Pärchen glücklich zu sehen, aber selbst wenn dieser Kampf positiv für sie ausginge, würde danach wieder die Leere von dir Besitz ergreifen. Und was dann?«

Eva seufzte tief, denn Gabriels Worte lösten ein reines Gefühlschaos in ihr aus. Es ging hier nicht um irgendeine Liebe, der man mal eben nachgeben konnte. Sie dachte an Lucifer und spürte, wie ihr Bauch vor lauter Schmetterlingen erbebte. Wie sollte es mit ihnen gutgehen? Sie hatten sein gesamtes Reich gegen sich und den Himmel noch dazu. Dabei waren es die Höllenanhänger, die eine große Gefahr für sie darstellten, da sie deren ständigen Anfeindungen ausgesetzt wäre. Die Angst, die in ihr aufwallte, schnürte ihr die Kehle zu.

Gabriel bemerkte ihre Sorge, denn er legte den Arm um ihre Schulter und zog sie mit sich. »Nun komm, trinken wir noch ein Gläschen miteinander. Du musst hier und heute nichts entscheiden. Ich wollte dir lediglich meine Gedanken dazu mit auf den Weg geben.«

Lucifer

»Warum warst du nicht an seiner Seite?«, herrschte Lucifer Draco an, der fassungslos auf Max starrte.

»Er hat mich abgehängt, als ich kurz mit jemandem geredet habe. Als ich weiter wollte, war er verschwunden. Ich war ansonsten die ganze Zeit bei ihm, das schwöre ich dir.«

»Wie auch immer, jetzt ist er tot. Das kann doch wohl nicht wahr sein! Verdammt! Er war wie ein Sohn für mich.« Lucifer stampfte auf und brachte den Boden zum Beben.

Vor ihnen lag Max, in seinem Blut getränkt, und starrte mit leerem Blick zur Decke. Mit wachsendem Schmerz wandte er sich ab und raufte sich die Haare. Er trat zum Fenster des Gästezimmers seines Herrenhauses und schaute in die Dunkelheit, die nur von den Laternen der Parkanlage erhellt wurde.

»Ich muss zu Eva«, sagte er mehr zu sich selbst und wandte sich Draco zu, der verloren neben dem Bett stand und die Schultern hängen ließ. »Bleib hier bei ihm.«

Der Dämon nickte ihm unglücklich zu.

Als Lucifer im Hotel der Engel ankam, traf er im Gang vor Evas Suite auf Sonja. »Du solltest hier nicht immer einfach so auftauchen. Das kommt bei den Engeln nicht gut an, denn immerhin bist du unser Feind, kleineres Übel hin oder her.«

»Halte mich nicht mit deinen Belehrungen auf. Ich muss sofort zu Eva«, fuhr er sie an und steuerte auf die Tür der Suite zu.

»Sie ist fort«, antwortete Sonja, die mit Argwohn beobachtete, wie er sich aufgescheucht durch den Gang bewegte.

»Wo ist sie?«, schrie er, woraufhin der Engel zurückwich.

»Zu Hause. Sie wollte hier nicht länger bleiben.«

Lucifer ging in seinem Rauchwirbel auf und erschien Sekunden später in Evas Wohnzimmer.

Der Aufschrei, der vom Esstisch ertönte, klang schrill in seinen Ohren.

»Bist du verrückt, hier unangekündigt mit deiner Rauchsäule aufzuschlagen? Du hast mich fast zu Tode erschreckt.« Eva sprang auf und auch die Engel um sie herum erhoben sich mit besorgten Mienen.

»Was ist passiert?« Gabriel trat vor und betrachtete ihn voller Sorge.

»Max.«

»Wo ist er?«, fragte der Erzengel drängend.

»Was ist mit ihm?«, rief Eva mit weit aufgerissen Augen.

Bevor Lucifer antworten konnte, zog Gabriel ihn zur Seite. »Bring mich zu ihm. Sofort.«

Er war froh, sich mit dem Erzengel aus dem Staub machen zu können, da er es bei Evas angsterfüllter Miene nicht geschafft hätte, ihr von Max’ Tod zu berichten.

Als er jedoch mit Gabriel vor Max’ leblosem Körper ankam und Draco ihnen mutlos entgegensah, wich seine kurzfristige Erleichterung dem verhassten Gefühl von Trauer. Verdammt, er hätte vor Wut sein Herrenhaus in Feuer aufgehen lassen können.

Warum Max?

Gabriel kniete sich neben Max. »Was ist passiert?«

Draco berichtete ihm von dem Vorfall in der Fußgängerzone und senkte den Blick. Obwohl der Dämon Max aus den Augen verloren hatte, konnte Lucifer ihm keinen Vorwurf machen. Max hatte sich davon geschlichen, auf seinen Schutz verzichtet, warum auch immer.

Der Erzengel schloss die Augen und berührte Max an der Hand. Plötzlich schoss er mit alarmierter Miene herum. »Er lebt. Sein Puls ist kaum zu spüren und unregelmäßig, aber er ist am Leben.«

»Was?« Lucifer sprang an Gabriels Seite und hob sofort die Hände über Max, um ihn zu heilen.

»Jede Sekunde zählt, daher habe ich Verstärkung gerufen. Wundere dich nicht, wenn hier gleich Engel aufschlagen. Es gibt vermutlich noch eine geringe Chance, ihn zu retten und dazu benötigen wir enorme Engelsenergie. Er hat viel Blut verloren ...«

Im nächsten Moment erschienen mehrere Lichtwirbel, aus denen Mador, Samael mit Eva und Daniel auftauchten.

»Max! Oh nein!« Eva stürzte auf das Bett zu, doch Lucifer stellte sich ihr in den Weg und schüttelte den Kopf. »Bleib zurück, damit die Engel ihn heilen können.« An Samael gewandt fuhr er grimmig fort. »Eva sollte nicht hier sein. Ich wollte ihr diesen Anblick ersparen.«

»Ich bin kein kleines Mädchen, das man behüten muss«, blaffte Eva und warf Lucifer einen finsteren Blick zu.

»Wir brauchen jede Heilkraft«, brummte Gabriel und konzentrierte sich wieder auf Max. Wie tot lag er da, denn an seinem Brustkorb war keine Bewegung wahrzunehmen. Als ein weiterer Lichtwirbel erschien, unterdrückte Lucifer ein Stöhnen. Ausgerechnet Erzengel Michael kam dazu, der hatte ihm gerade noch gefehlt. Andererseits verfügte er über außergewöhnlich große Macht und nun kam es darauf an, ob die Kraft aller ausreichen würde, um den Funken Leben, der noch in Max steckte, wiederzuerwecken.

Obwohl die Heilkraft der Engel stärker war als seine eigene, reihte auch Lucifer sich ein, um sie zu unterstützen. Er wollte nichts unversucht lassen, Max zu retten.

Evas Miene drückte Sorge aus und die Tränen auf ihren Wangen zeugten von ihrer Verbundenheit mit Max. Immerhin waren sie verheiratet und hatten versucht, ihr Glück miteinander zu finden ...

Stille erfüllte den Raum, genau wie das Licht, das Max‘ Körper in ein Meer aus Sonnenstrahlen tauchte. Nach einer geschätzten Viertelstunde öffnete Lucifer die Augen und betrachtete den Schwerverletzten.

Warum sah er noch immer völlig leblos aus?

Er konzentrierte sich erneut auf die Heilung und hoffte, sein Ziehsohn würde es schaffen. Nach einer weiteren Zeitspanne von etwa dreißig Minuten räusperte sich Gabriel.

»Es reicht, mehr können wir nicht tun.«

Die Engel zogen ihre Hände zurück und entfernten sich vom Bett.

»Was ist mit ihm?« Eva trat näher und schlug sich die Hand vor den Mund. »Sein Blick ist so …«

»Er steht an der Schwelle zwischen Leben und Tod. Wir haben alles versucht, damit sein Körper die Voraussetzungen hat, zu überleben. Doch dazu gehört mehr. Die Seele muss mitziehen und darauf haben wir keinen Einfluss.«

Gabriel presste voll Bedauern die Lippen aufeinander.

»Vielleicht will er lieber sterben«, brachte Michael es auf den Punkt und erntete von seinem Sohn Daniel einen genervten Blick.

»Danke für deine Direktheit.«

»Warum sollte er das wollen?« Eva sah ratlos von einem zum anderen.

»Das weiß keiner.« Daniel trat neben sie und legte den Arm um ihre Schulter.

»Wir müssen doch irgendetwas tun.«

»Rede mit ihm, das beruhigt ihn sicher. Bedenke nur, dass du ihm besser keine falschen Hoffnungen machst«, sagte Gabriel und nickte zur Tür. »Wir sollten draußen warten.«

Max

Wann hörten endlich diese Schmerzen auf? War das etwa die Vorbereitung auf das Höllenfeuer, das ihn erwartete? Er machte sich nichts vor. Sein Weg führte sicher nicht in den Himmelsgarten. Dafür hing er zu tief in Lucifers Machenschaften und der Schattenwelt und liebte ihre Vorzüge zu sehr. Lichter wirbelten um ihn herum und versuchten, ihn zu treffen. Waren das Lichtblitze, die ihn durchbohrten? Sie bereiteten ihm Qualen. Er wollte endlich hinter sich bringen, was auch immer ihn erwartete. Hauptsache, dieser Zustand hier fand ein Ende.

Dann verschwanden die Lichter und die Dunkelheit kehrte zurück. Gut so.

Befand sich hier in der Düsternis die Höllenpforte? Seinen Körper spürte er nicht mehr, daher musste er schon einen Schritt weiter sein. Doch wieso war hier nichts und niemand? Woran sollte er sich orientieren?

Plötzlich ertönte in der Ferne eine Frauenstimme. Erst leiser, dann etwas lauter. Sie rief seinen Namen. Er kannte diese Stimme. Das war Eva. Was machte sie in diesem Höllenloch? Verschwinde, wollte er rufen, doch er hörte nur sie.

Max, komm zurück, wir brauchen dich! Ich brauche dich!

Sicher halluzinierte er in dieser Zwischenwelt, die entweder ein schwarzes Loch oder eine von Lucifers in völliger Dunkelheit versunkenen Höhlen war.

Lass mich gehen, dachte er. Ich bin müde und will meine Ruhe. Niemand braucht mich und ich möchte keinem mehr Schaden zufügen. Erst recht nicht dir. Sei froh, dass ich fort bin. Nun ist dein Weg frei für Lucifer ...

Seine Gedanken blieben unbeantwortet. Eva schien ihn nicht zu hören.

Ihre Stimme kehrte zurück, allerdings war ihr Flehen in ein Flüstern übergegangen. Wir lieben uns noch immer, das weiß ich ganz genau. Es ist nur anders. Wir hatten doch viel Spaß zusammen. Ich wünsche mir, dass wir wieder miteinander lachen werden. Komm bitte zurück.

Ihre Stimme war eine Verlockung, obwohl ihm die Schwärze, die ihn umgab, Ruhe versprach. In seinen Schmerz mischte sich ein Rucken, als würde jemand an ihm zerren. Was war das? Es sollte aufhören!

Alles sollte aufhören.

Lucifer

Lucifer fühlte sich schrecklich. Zum einen schlichen die Engel herum und machten ihn nervös, zum anderen hörten er und sicher auch sie jedes Wort, das Eva Max zu hauchte. Egal wie leise sie sprach, die Himmelswesen verfügten über ein exzellentes Gehör. Lucifer schaute durch die Wand des Gangs in das Zimmer. Eva hielt Max’ Hand und weinte.

Erwog sie in ihrem Schmerz, zu ihm zurückzukehren?

So zerrissen er war, weil sein Verstand ihm sagte, ihr besser fernzubleiben, so sehr wollte er Eva für sich gewinnen, wenn er sich in ihrer Nähe befand. Sie war wie ein Magnet, dem er nicht entkommen konnte. Gerade jetzt hoffte er, dass sie für ihn frei bliebe, denn er ertrug den Gedanken nicht, zuzusehen, wie seine Chancen wieder schwanden.

Lucifer fühlte sich zerrissen, da er Max nichts Böses wünschte. Ganz im Gegenteil. Aber es war ihm unfassbar schwergefallen, als Eva sich damals in dessen Arme geflüchtet hatte. Er selbst hatte sich Lilia wieder zugewandt, um Eva diesen Schritt zu erleichtern. Die Qualen, die ihm dieser Weg bereitet hatte, wollte er nicht noch einmal erleben.

Auf gar keinen Fall.

Das Handy summte in seiner Hosentasche und riss ihn aus seinen Gedanken. Er zog es heraus und bewegte sich von den Engeln weg. Mit einem Stöhnen las er den Namen auf dem Display.

Amira.

Nicht das jetzt auch noch. Doch bevor einer der Höllendämonen sie hierher brachte, nahm er das Gespräch lieber entgegen.

»Kommst du heute noch nach Elpizio? Es ist schon spät, daher wollte ich mal nachfragen.«

»Nein. Du kannst ruhig in ein anderes Bett kriechen.«

»Das will ich gar nicht«, antwortete sie beleidigt. »Du weißt, dass ich dich immer bevorzuge. Stimmt was nicht? Du wirkst so abweisend.«

»Wir reden morgen. Nun amüsier dich.« Damit beendete Lucifer das Gespräch.

So ein Mist. Amira hing mittlerweile sehr an ihm und erfüllte so viel mehr als ihren Deal. Für die meisten war sie nun die Frau an seiner Seite. Gut, so hatte er sie auch bei seinen Anhängern eingeführt. Doch nun war Eva endlich frei.

Oder nicht?

Seine Gedanken rasten, während er immer wieder den Gang auf und ab ging. Er brauchte seine Gefolgsleute, gerade jetzt, wo Mateo ihm erneut viele abspenstig machte. Amira unterstützte seine Herrschaft und das war gut so.

Die Engel, die stoisch dastanden, als wären sie gar nicht anwesend, irritierten ihn. Wieso hatten sie so die Ruhe weg?


Kapitel 26

Eva

Eva redete unermüdlich auf Max ein. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, durfte es so nicht zu Ende gehen. Er bedeutete ihr viel, obwohl ihre Gefühle für ihn nicht vergleichbar waren mit denen, die sie für Lucifer empfand. Zu ihm war ihre Liebe überirdisch, ganz so als würde man immer auf Wolke Sieben schweben und vor lauter Schmetterlingen im Bauch keinen Hunger mehr spüren. Sie schämte sich für ihr verräterisches Herz, das ausgerechnet dem gehörte, der all dem entgegenstand, wofür sie kämpfte: dem Guten.

»Bitte komm zurück«, flüsterte sie und drückte Max‘ Hand. Als sie einen minimalen Gegendruck spürte, starrte sie ihn an. Hatte sie sich das eingebildet? Doch dann zuckten seine Augenlider und für wenige Sekunden hob er sie so weit an, um sie anzusehen.

»Max, mein Gott Max, du bist wieder da!« Eva küsste ihn auf die Wange. »Dem Himmel sei Dank!«

Max stöhnte und seine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln an. Die Tür wurde aufgerissen und die Engel eilten herein.

»Er ist zurückgekehrt«, sagte Gabriel und stellte sich hinter Eva, die auf dem Bettrand saß. »Gut, dass du es dir anders überlegt hast.« Er nickte Max mit einem gütigen Lächeln zu. »Nun erst können wir dich weiter heilen. Ohne deine Zustimmung gibt es Grenzen, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Zu früh für die Hölle«, stammelte Max und verzog vor Schmerzen die Miene. 

»Das sehe ich genauso, mein Freund«, sagte Lucifer, der aus dem Hintergrund ans Bett trat und ihn voller Erleichterung betrachtete. »Willkommen zurück.«

»Wir haben keine Zeit für eure Liebesbekundungen«, murrte Michael und schob den Höllenfürsten unsanft zur Seite. »Geht jetzt, damit wir unsere Arbeit machen können. Er ist noch nicht über den Berg. Wollt ihr ihn etwa auf dem Gewissen haben?«

Lucifers Augen weiteten sich und funkelten gefährlich, als er einen Schritt auf Michael zu machte. 

Eva berührte seinen Arm. »Komm, er hat recht. Wir warten draußen.«Lucifer fuhr zu ihr herum und seine Züge entspannten sich augenblicklich. »Lass uns gehen.«

»Bis später.« Eva lächelte Max zu und folgte Lucifer hinaus.

»Möchtest du ein Glas Wein?«, fragte er, als er ihr einen Platz vor einem mächtigen Kamin in seinem Wohnraum anbot. 

»Gute Idee, ein Rotwein wäre jetzt genau das Richtige.« Eva beobachtete ihn dabei, wie er zu einem der Schränke ging und ihn öffnete. »Dein Wohnzimmer ist beeindruckend. Obwohl es die Größe eines Saals hat, strahlt es durch die Aufteilung in verschiedene Bereiche Gemütlichkeit aus. Der Kamin mit der Sofalandschaft und die Bibliothek mit Ohrensesseln und Barbereich haben Charme.«

Lucifer schenkte zwei Gläser ein und kam auf sie zu. »Danke. Allerdings fehlt bei der Ausstattung die weibliche Hand. Diese Bilder sind austauschbar und Pflanzen würden das Ganze etwas auflockern.« Er reichte ihr das Glas und prostete ihr zu. Dann glitt er neben sie und trank einen Schluck.

»Amira gefällt mein Porträt über dem Kamin sicher nicht und sie würde es bestimmt gern loswerden.« Eva konzentrierte sich auf ihr Glas, das sie in der Hand schwenkte, als wäre ihre Aussage eine völlige Nebensächlichkeit. Dabei brannte sie darauf, herauszufinden, weshalb dieses Porträt hier hing und wie er zu der Aufnahme von ihr gekommen war.

Für einen Moment herrschte Schweigen, was Eva veranlasste, sich doch Lucifer zuzuwenden.

»Das geht sie nichts an und mit der weiblichen Hand meine ich nicht ihre«, verkündete er mit vielsagendem Blick und stellte sein Glas ab. Mit einem Seufzen sank er in die Kissen. »Nach der Verletzung und Heilung von Max fühle ich mich gerade etwas erschöpft.«

Eva lachte. »Dass du mal eine Schwäche zugibst, ist erstaunlich.« Beim Anblick seiner angehobenen Brauen fuhr sie ernster fort. »Ich danke dir, dass du geholfen hast, ihn zu retten. Das bedeutet mir sehr viel.«

»Max ist wie ein Ziehsohn für mich. So hart das klingt, doch er steht mir näher als Damian.«

Eva überraschte seine Aussage nicht, denn es war offensichtlich, dass Damian Mateo vergötterte und Lucifers Handeln stets mit Skepsis betrachtete.

»Verstehe.«

Er musterte sie eindringlich. »Du siehst müde aus. Möchtest du dich etwas ausruhen? Wir könnten uns eine Weile auf mein Bett legen.«

»Hoho, na, dieses Angebot lehne ich lieber ab. Abgesehen davon bin ich schon ziemlich müde.«

»Wenn du mir misstraust, dann komm her. Ich beweise dir, dass du unrecht hast.« Er klopfte dicht neben sich und streckte die Hand nach ihr aus. Eva ließ es zu, dass er sie zu sich zog und so bettete sie den Kopf an seine Brust. »Lass uns nur etwas entspannen.«

Eva hob den Blick. Seine Augen ruhten voller Bewunderung auf ihr. Als sein Blick zu ihren Lippen huschte und seine Mundwinkel ein Lächeln umspielte, beschleunigte sich ihr Herzschlag.

Wie schwer es doch war, ihm so nahe zu sein!

»Woher hast du dieses Bild von mir und warum ist es so prominent wie ein Denkmal platziert?«, stellte sie die Frage, die sie brennend interessierte.

Lucifer streichelte über ihr Haar und seufzte. »Max hat den Ordner mit den Privatbildern auf seinem Computer nicht gesperrt und ich konnte die Aufnahmen in mein Verzeichnis kopieren. Und da du kein Denkmal, sondern meine große Liebe bist, möchte ich dich immer um mich haben.«

Große Liebe? Himmel, deutlicher hatte er nicht werden können. Eva spürte, wie ihr die Röte am Hals emporkroch und ihr Mund trocken wurde. »Bei solch einer Erklärung hätte ich besser nicht nachgefragt.« Sie wich seinem Blick aus, als sich der erneut auf ihre Lippen heftete.

»Du könntest zur Abwechslung mal etwas Nettes von dir geben«, sagte er und spielte mit einer ihrer Locken.

Evas Herz raste angesichts der Nähe und des Knisterns, das plötzlich den Raum erfüllte. »Das ist mir zu gefährlich. Du bist mir zu gefährlich.«

Er hob ihr Kinn mit dem Zeigefinger an und sie konnte nicht verhindern, dass sie in seinen blauen Iriden versank.

»Für dich werde ich niemals eine Bedrohung darstellen, aber je nachdem, wie du entscheidest, kannst du genau so gut mein Untergang sein. Ich bin dir ausgeliefert und sollte Angst verspüren. Stattdessen nehme ich das Risiko gerne in Kauf, wenn es für mich nur den Hauch einer Chance gibt, in den Genuss deiner Liebe zu gelangen.«

Zu Evas eigener Verwunderung streckte sie sich ihm nach einem Augenblick des Zögerns entgegen und küsste ihn. Erst sanft, dann fordernder.

Ja, er hatte Macht über sie und stellte eine Gefahr für sie dar, doch sie hatte größere Macht über ihn und konnte tatsächlich sein Untergang sein. Er bewies Mut, sich dieser Angst zu stellen, und sie sollte das auch tun.

Lucifer erwiderte ihren Kuss mit einer Begierde, die ihr nicht nur den Atem raubte, sondern ihren Körper in Brand steckte und nach so viel mehr verlangte. 

»Geh sofort weg von ihm, er will dich nur in seine Finger kriegen!«

Eva und Lucifer fuhren auseinander und starrten zu den Engeln, die angeführt von Michael den Raum betraten. Dessen Kopf war hochrot und seine Hände zu Fäusten geballt.

»Willst du etwa eine seiner Trophäen werden? Dafür solltest du dir zu schade sein. Du stammst schließlich von mir ab und bist damit ein Wesen mit himmlischer Herkunft und dem Himmel verpflichtet. Was er auch mal war, dieser Verräter.«

»Wir sollten hier nicht das ganz große Fass aufmachen«, mischte Gabriel sich ein und warf Michael einen strengen Blick zu. 

»Wieso nicht? Nach allem, was er getan hat, soll er nicht noch meine Nachfahrin verderben. Er will sie nur erobern und zu seinem Liebchen machen. Wahrscheinlich, um mir eins auszuwischen«, knurrte der Erzengel und baute sich bedrohlich im Raum auf.

Eva erhob sich abrupt. Vor Wut schoss ihr das Blut in die Wangen.

»Was fällt dir ein, seine Gefühle für mich in Frage zu stellen? Glaubst du, ich bin es nicht wert, geliebt zu werden? Oder dass er nicht in der Lage ist, jemanden von Herzen zu lieben? Dann will ich dich mal eines Besseren belehren. Lucifer kann wahrscheinlich tiefere Gefühle empfinden als du, denn er liebt mich tatsächlich. Ich spüre es ganz tief hier drin.« Sie legte die Hand auf ihre Brust und fixierte ihren Großvater. »Und so erschreckend es für dich, für mich und für alle sein mag, so ist es doch an der Zeit, dass ich mir und euch eingestehe, dass ich diese Gefühle erwidere. Ja, ich liebe Lucifer, und meine Rücksichtnahme auf dich, den Himmel, die Hölle oder wen auch immer hat hiermit ein Ende. Ich weiß nicht, wie es funktionieren soll, aber ich werde einen Weg finden. Gemeinsam mit ihm und ganz egal, was du oder sonst wer davon hält.«

Eine Hand, die ihre umfasste und drückte, beendete Evas Gefühlsausbruch. Für den Moment herrschte Totenstille.

Eva atmete tief durch, die Engel starrten sie fassungslos an.

Als sie sich Lucifer zuwandte, der an ihrer Seite stand und sie ungläubig und doch glücklich ansah, wurde ihr die Tragweite ihrer Worte bewusst.

Eine riesige Last fiel von ihren Schultern, als er ihr Gesicht umfasste und sie hingebungsvoll küsste. Nun war es raus und ihr langer Kampf gegen ihre Gefühle und für die Belange aller anderen, außer den ihren, endlich vorbei. 

»Du hast mich gerade zum glücklichsten Wesen des Universums gemacht. Ich liebe dich«, flüsterte Lucifer ihr zu.

Aus dem Hintergrund ertönte ein Schnauben. »Wie stellt ihr euch das vor? Wie soll das funktionieren?«

»Vielleicht sollten wir diese Offenbarung alle erst einmal verkraften und dann erneut zusammenkommen«, schlug Gabriel vor. »Es gibt einiges zu bereden, daher müssen wir uns später unbedingt austauschen.«

»Allerdings. Das dürfen wir nicht zu lange rausschieben, denn Mateo muss weiterhin aufgehalten werden«, antwortete Lucifer.

Michael schüttelte nur noch den Kopf und ging in seinem Lichtwirbel auf, der wie ein Wirbelsturm den Raum in Goldstaub hüllte.

»Was wolltet ihr denn hier?«, fragte Eva, als sich die Atmosphäre wieder beruhigte. Sie ärgerte sich über das Zittern ihrer Stimme und bemühte sich um ein Poker Face.

Gott, was hatte sie hier losgetreten?

Obwohl jedes ihrer Worte der Wahrheit entsprach, musste sie diese Offenbarung erst einmal selbst verkraften.

»Max ist über den Berg, aber er liegt in einem komaähnlichen Zustand im Heilungsschlaf«, erklärte Gabriel. »Wir haben die Heilung beendet und ziehen uns nun zurück.« Mit einem letzten Blick zu Eva, der Sorge und doch auch etwas Stolz vermittelte, verließ der Erzengel, gefolgt von den anderen, den Raum.

Eva griff nach ihrem Weinglas und nahm einen großen Schluck. »Himmel – was habe ich getan?«

»Bereust du deine Worte etwa?« Lucifers Kiefermuskeln zuckten vor Anspannung, als er auf ihre Antwort wartete. 

»Nein, das ist es nicht. Ich habe endlich die Wahrheit ausgesprochen und das ist gut so.« Sie lächelte ihn zaghaft an. »Aber das macht die Lage nicht einfacher, oder? Du hast gesagt, ich könnte dein Untergang sein und du würdest es zulassen. Wahrscheinlich habe ich dich soeben näher an den Abgrund gebracht, als du dir vorstellen kannst.«

Lucifer kam auf sie zu und blieb nahe vor ihr stehen. Sein Blick glitt voller Bewunderung an ihr entlang, dann umfasste er ihr Gesicht und schaute sie eindringlich an.

»Hey, wir werden das zusammen meistern, das verspreche ich dir. Du wirst sehen, dass wir gemeinsam stark und nicht aufzuhalten sind.«

»Ich unterstütze deine Machenschaften auf keinen Fall, schlag dir das bloß aus dem Kopf.«

»Wie du es Michael soeben bereits an den Kopf geworfen hast: Wir werden einen Weg für unsere Liebe finden, ganz egal, was die restliche Welt davon hält.« Mit einem glücklichen Lächeln senkte er seine Lippen auf ihre und küsste sie, als würden für den Moment nur sie beide existieren. Als er sich von ihr löste, streichelte er ihre Wange und strahlte sie an. »Ich kann mein Glück kaum fassen!«

Eva lachte, doch dann meldete sich ihr Gewissen. Vor lauter Glück hatte sie Max ganz vergessen, der schwerverletzt und alleine im Obergeschoss lag. Ihre Glücksgefühle, während er dem Tod näher war als dem Leben, kamen ihr falsch vor. Und doch hatte sich die Wahrheit ihren Weg gebahnt und war aus ihr herausgeplatzt. Damit war eine unglaubliche Last von ihren Schultern gefallen.

»Was hast du?« Lucifer sah sie besorgt an, da er ihre Abwesenheit bemerkte.

»Max. Er liegt halbtot dort oben und wir feiern unsere Liebe.«

Lucifer hob ihr Kinn an und betrachtete sie eindringlich. »Hey, Max wird es schaffen und letztlich will er auch, dass du glücklich bist.«

Eva nickte langsam. »Ja, das mag sein. Es fühlt sich trotzdem merkwürdig an.«

»Das verstehe ich. Der Moment mag nicht ideal sein, aber es ist an der Zeit, dass du deinem Herzen folgst, oder?« Er legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie mit sich. »Nun komm, lass uns überlegen, wie es weitergeht.«

»Okay.«

Lucifers Strahlen kehrte zurück, als er sie aufs Sofa schob. »Zuerst öffne ich eine Flasche Champagner, denn wir haben etwas zu feiern. Max wird überleben und wir sind endlich ein Paar. Wenn das kein Grund ist, anzustoßen, weiß ich es auch nicht.«

»Du bist verrückt.«

Eva beobachtete ihn amüsiert, als er zur Bar eilte und eine Flasche aus dem Kühlschrank holte. Mit zwei Sektgläsern in der einen und dem Champagner in der anderen Hand kam er auf sie zu und ließ den Korken knallen. Als er ihr das Glas reichte, um mit ihr anzustoßen, wurden seine Gesichtszüge weich.

»Auf unsere Liebe, so außergewöhnlich sie auch ist.«

Eva nahm gleich mehrere Schlückchen und spürte langsam die Wirkung des Alkohols. Wann hatte sie heute zuletzt etwas gegessen? Das musste Stunden her sein.

Lucifer stellte sein Glas ab und wandte sich ihr voller Übermut zu. »Also ich möchte, dass du hier so schnell wie möglich einziehst, denn es ist deine weibliche Hand, die diesem Anwesen seine Note geben und es in ein Zuhause verwandeln soll.«

»Hey, nur mal langsam, wir sollten nichts überstürzen. Außerdem habe ich ein schönes Heim.«

»Ich habe dieses Anwesen damals in der Hoffnung gekauft, dass es einmal unser gemeinsames Zuhause sein würde. Ich wusste, wie wichtig es dir ist, in deiner Heimatregion zu bleiben. Daher habe ich unbedingt vor Ort etwas Passendes gesucht. Dein Kater und deine gesamte Familie sind ebenso willkommen und können bei uns leben. Ich gebe dir da freie Hand.«

»Du hast das so geplant?« Eva schnappte sich ihr Glas und trank es nun doch aus, Schwips hin oder her. Ihre Offenbarung vor Lucifer und den Engeln und seine Worte überwältigten sie und ihr Herz überschlug sich beinahe vor Aufregung.

»Ja. Es war mein sehnlichster Wunsch, mit dir zusammen zu sein. Bitte erwarte nun keine Zurückhaltung mehr von mir, denn das wird nicht funktionieren. Du hast eine Lawine losgetreten, die du nicht mehr aufhalten kannst.« 

Als Eva seine aufgewühlte Miene betrachtete, lachte sie. »Schon gut. Ich liebe dieses Herrenhaus. Es ist wundervoll und ich bin mir sicher, dass ich mich hier wohlfühlen werde. Und mein Kater ebenso. Allein die Parkanlage wird ihn begeistern. So ein riesiges Revier und das nur für ihn.« Mit einem Schmunzeln griff sie nach seiner Hand und drückte sie. 

»Es geht zudem um deine Sicherheit, da du ab sofort mehr Schutz denn je benötigen wirst«, erklärte er ernst und streichelte über ihren Arm. »Daher wäre es besser, wenn auch deine Familie hier oder in einem der Nebengebäude auf dem Anwesen leben würde.« 

»Herrje, stell dir meinen Vater als Anführer der Engel der Region vor, wenn ich ihn bitte, mit meiner Mutter beim Teufel einzuziehen. Oder meine Mutter, die bei jeder Begegnung mit dir denkt, dass du ihr die Seele aussaugen willst.«

Lucifer grinste und schenkte ihr nach. »Schön, dass der Champagner dich so entspannt.«

Lucifer

Sie plauderten noch eine Weile und er genoss die lockere Stimmung unendlich. Für ernste Gespräche und Planungen war morgen Zeit und die Realität würde sie schneller einholen, als ihnen lieb war.

Als Eva irgendwann auf dem Sofa einschlief, hob Lucifer sie auf seine Arme und trug sie auf sein Bett. Er zog ihr die Schuhe aus und deckte sie zu. Erschöpft ließ er sich an ihre Seite sinken und betrachtete sie mit einer Mischung aus Glück und Unglauben. Noch immer konnte er nicht fassen, dass sie vor den Engeln ihre Liebe zu ihm offenbart hatte.

Mit einem tiefen Seufzen zog er sie in seine Arme, woraufhin Eva sich mit einem Murmeln, das er nicht verstand, an ihn kuschelte und weiterschlief.

Er lag noch wach und ließ seinen Überlegungen freien Lauf.

Sicher hatte Michael umgehend den Himmelsrat über den unerhörten Vorfall in Kenntnis gesetzt. Samael und Mador hatten sich zu Max zurückgezogen, doch er spürte ihre Anwesenheit. Er würde sich daran gewöhnen müssen, ständig diese Energien um sich zu haben, da genau wie die Engel auch Eva sie ausstrahlte.

Er küsste sie auf den Scheitel und streichelte über ihr Haar, bis ihn ebenfalls die Müdigkeit übermannte. Er würde einige Stunden Schlaf benötigen, um seine Energiereserven zu regenerieren. Er musste gerüstet sein, für das, was kommen mochte.

Und Eva auch.

Als Lucifer am nächsten Morgen aufwachte, war Eva verschwunden. Mit einem Satz war er auf den Beinen und schlüpfte in die Kleider, die er mitten in der Nacht ausgezogen hatte. Er hastete zu dem Zimmer, in dem Max untergebracht war, und entdeckte Samael und Mador davor. Bei seiner aufgebrachten Miene hob Samael beschwichtigend die Hand.

»Eva ist bei ihm. Sie wollte nach ihm sehen.«

Lucifer fuhr sich nervös durchs Haar, das in alle Richtungen abstand und atmete auf. Gut, sie war immerhin noch hier. Was, wenn sie es sich anders überlegt hätte? Darüber wollte er erst gar nicht nachdenken. Unruhig bewegte er sich durch den Gang, bis sich nach einer gefühlten Ewigkeit die Tür öffnete und Eva herauskam. Bei Lucifers zerzaustem Anblick grinste sie. »Bist du aus dem Bett gefallen?«

»Sozusagen. Warum bist du davongeschlichen? Du hast mir einen Schrecken eingejagt.«

»Du hast so tief geschlafen, da wollte ich dich nicht wecken.«

Lucifer nickte, doch sein Unmut war noch nicht ganz verflogen. »Wie geht es Max?«

»Er schläft.«

»Es wird dauern, bis er aufwacht, denn die Heilung braucht Zeit«, mischte Mador sich ein. 

»Wir sollten zusammen frühstücken und uns besprechen«, schlug Lucifer vor und staunte über die schnelle Zustimmung der drei. Offenbar waren alle hungrig.

Kurz darauf saßen sie an der reichlich gedeckten Frühstückstafel und wurden von den Bediensteten, die heute wieder anwesend waren, umsorgt.

Als diese sich zurückzogen und die beiden Engel mit Lucifer und Eva allein waren, kehrte Stille ein. Alle hatten offenbar das Bedürfnis, sich zu stärken und konzentrierten sich auf ihr Essen.

Nach einer Weile räusperte sich Lucifer, denn es galt, einige Punkte zu klären.

»Ich werde nachher in meinem Büro eine Besprechung einberufen, um meinem engsten Kreis die Neuigkeit zu verkünden. Fürs Erste sollten Damian, Cara, Draco und Thanos informiert werden.«

»Wollt ihr damit nicht noch etwas warten?«, fragte Samael mit Skepsis.

»Nein. Der Himmelsrat wird sicher bereits unterrichtet sein, und da es selbst dort oben undichte Stellen gibt, bringt es nichts, die Wahrheit zurückzuhalten.«

»Werde ich hier auch mal noch gefragt?« Eva setzte ihre Tasse ab und fixierte Lucifer.

»Wie siehst du das denn?«, beeilte er sich, hinterher zu schieben.

»Ich denke, es wäre besser, noch etwas zu warten. Gerade jetzt ist alles sehr unsicher, da kommt solch eine Bekundung nicht gut an. Sie wird dich schwächen und das könnte Mateo in die Hände spielen.«

»Ich muss zumindest meinen engsten Kreis informieren. Falls sie anders dahinter kommen, verliere ich ihr Vertrauen und das geht gar nicht. Ganz nebenbei muss ich noch meine Herrschaft sichern.«

»Das ist nachvollziehbar«, sagte Mador.

»Die Herausforderungen könnten größer nicht sein«, bemerkte Samael und betrachtete Eva mit Sorge.

Das war Lucifer klar, doch er würde sich jeder Hürde stellen. Für sein Reich und für Eva.

Lucifer 

Er liebte den Meerblick und genoss die milde Brise, die ihn an diesem Morgen auf dem Balkon seines Büros auf Elpizio umwehte. Dennoch war er angespannt, denn das Gespräch, das er nun führen musste, fiel ihm nicht leicht.

»Hier bin ich«, erklang auch schon Amiras Stimme hinter ihm.

Abrupt wandte er sich um. Sie näherte sich mit einem Lächeln und wollte sich ihm entgegenstrecken, um ihn mit einem Kuss zu begrüßen, doch Lucifer fasste sie an den Schultern und hielt sie zurück.

»Amira. Danke dass du gekommen bist. Mein Besuch ist allerdings nicht angenehmer Natur. Lass uns bitte reingehen, denn ich möchte mit dir reden.«

»Oh, das klingt ernst.« Sie musterte ihn und gab sich gelassen, aber er sah Angst in ihren Augen aufflackern. Sie ahnte sicher, dass nun der Zeitpunkt gekommen war, Abschied zu nehmen. Ein Abschied, den sie niemals wollen würde, und der doch wie eine immerwährende Bedrohung zwischen ihnen gestanden hatte.

Lucifer ging voraus in sein Büro und schenkte Kaffee ein. Ihren süßte er mit einem Teelöffel Zucker, bevor er ihr die Tasse zuschob. Er kannte ihre Gewohnheiten und Vorlieben, genau wie ihre Stärken und Schwächen. In den vergangenen Monaten hatte er sich an sie gewöhnt und würde sie auf eine gewisse Weise vermissen. Aber dieses Gefühl würde schnell verblassen angesichts des Glücks, das ihn mit Eva erwartete.

»Ist es wegen ihr?«

Amira wagte den Vorstoß und traf ins Schwarze. Dabei war es kein Kunststück, da sonst nichts zwischen ihnen gestanden hatte. Ganz im Gegenteil. Sie hatten sich sehr gut ergänzt und würden, abgesehen von ihrem Deal, ein ideales Paar abgeben. Doch sein Herz war an Eva vergeben und daran war nichts zu rütteln.

»Ja.«

»Das dachte ich mir. Du warst bereits in den vergangenen Tagen merkwürdig zurückhaltend.« Sie hob ihre Tasse an, doch da ihre Finger zitterten, setzte sie sie wieder ab.

Lucifer verspürte das Bedürfnis, sie zu trösten. Sie hatte darauf gehofft, dass sich das Thema Eva irgendwann erledigen würde, das wusste er. Eva hatte ihn schließlich abgewiesen, sich bewusst für Max entschieden und ihn sogar geheiratet. Amira hatte sich zwischenzeitlich in der Rolle seiner Fürstin gut eingelebt und sie wundervoll ausgefüllt.

»Es tut mir wirklich leid und dieser Schritt fällt mir äußerst schwer«, begann er und hielt mit Mühe ihrem bangen Blick stand. »Wir beide haben uns gemeinsam mehr als gut geschlagen und ich habe jede Sekunde davon genossen. Aber Eva hat sich ihre Gefühle für mich endlich eingestanden und ist nun bereit, unserer Liebe eine Chance zu geben. Und du weißt, wie sehr ich darauf gewartet habe ...«

Amira wich seinem Blick aus und verschränkte ihre Finger ineinander. Wie immer sah sie blendend aus. Ihre roten Haare fielen ihr über die Schultern und in ihrem engen, blauen Kleid, das ihre prallen Brüste betonte, setzte sie ihre Reize in Szene. Nur ihren Augen fehlte heute die Verlockung, die sie sonst versprühten. Stattdessen drückten sie Schmerz aus, und das bedauerte er.

»Du weißt, dass ich viel besser zu dir passe«, sagte sie trotzig und blinzelte eine Träne weg.

»Das mag sein. Aber es ändert nichts daran, dass mein Herz Eva gehört«, antwortete er ruhig. »Du wirst deine große Liebe finden, da bin ich mir sicher und auch sonst soll es dir an nichts fehlen. Ich zahle dir auf unseren Deal noch eine Million drauf.«

»Was?« Amira sprang auf und starrte ihn entsetzt an. »Ich habe meine große Liebe bereits gefunden, weißt du! Und nun bleibt sie so unerfüllt, wie es deine zu Eva war. Und diese Trauer kannst du nicht einfach mit Geld ausgleichen. Was denkst du dir dabei?«

»Entschuldige, ich wollte dich nicht verletzen. Ganz und gar nicht«, sagte er eilig, bevor er sich weiter erklärte. »Ich versuche nur, es dir leichter zu machen. Wir beide wussten, dass dieser Tag kommen würde.«

»Ja, tatsächlich habe ich es befürchtet und trotzdem gehofft, dass Eva vernünftig wäre und ihren Weg für das Gute weiterginge. Sie ist eine von ihnen. Daran wird sich nichts ändern.«

»Das bin ich auch.«

Amira schnaubte. »Ich bitte dich. Das ist lange vorbei, meinst du nicht? Sieh dich an, wofür du stehst, und dann betrachte sie. Du weißt genau, wie viele Welten zwischen euch liegen. Willst du wirklich ihre Reinheit opfern?«

Lucifer hob einhaltgebietend die Hand. »Hör auf damit. Wir sollten unsere gemeinsame Zeit als etwas Schönes stehenlassen. Denn das war sie, das wissen wir beide. Ich werde sie so in Erinnerung behalten, egal, wie verletzt du gerade bist.« Er las das Aufbegehren in ihren Augen und erhob sich. Er wollte keinen Streit mit ihr und würde ihr den Geldbetrag auf jeden Fall zukommen lassen. Vielleicht etwas später, wenn Gras über die Sache gewachsen war.

Amira kam auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen. »Ja, es war mehr als schön. Dann lass uns damit doch weitermachen. Ich bin sogar bereit, in die zweite Reihe zurückzutreten.« Ihre Hand glitt über seine Brust und sie reckte sich ihm entgegen. Mit schnellem Griff fasste er ihre Handgelenke und schob sie zurück.

»Nein. Und jetzt geh bitte besser.«

»Wieso? Damit du nicht schwach wirst?«, blaffte sie ihn an.

»Nein. Damit wir das Ganze als etwas Schönes bewahren können.«

Amira starrte ihn an und er sah, wie sich die unterschiedlichsten Emotionen auf ihrer Miene spiegelten. Wut, Enttäuschung, Begehren, Trauer.

»Wie du meinst«, fauchte sie, dann stöckelte sie aus seinem Büro.

Mit einem Seufzen ließ sich Lucifer auf den Sessel sinken. Er hatte sich diesen Abschied leichter vorgestellt und nicht erwartet, dass ihm Amiras Gefühle so viel ausmachen würden. Doch der Gedanke an Eva beflügelte ihn, weiterzumachen.

Wenig später betrat er den Besprechungsraum des Immobilienbüros in Schruns. Obwohl er sein Glück kaum fassen konnte, wusste er um die Brisanz der Lage.

Cara, Damian, Thanos und Draco saßen am Tisch und unterbrachen ihr Gespräch, als er hereinkam.

»Guten Morgen. Schön, dass ihr so schnell kommen konntet.« Er setzte sich auf seinen Platz am Kopfende und schaute von einem zum anderen.

»Kein Laptop heute, nichts?«, fragte Cara, die ihr Notebook vor sich aufgebaut hatte.

Lucifer schmunzelte. »Nein. Es geht um kein Projekt.« Er stützte sich auf die Ellbogen und verschränkte die Hände ineinander. Er wunderte sich über die Nervosität, die er verspürte und die offenbar nur Eva bei ihm auszulösen vermochte. »Ich muss euch etwas verkünden«, begann er steif.

»Wow, Paps, jetzt machst du mich neugierig. Das klingt megaförmlich.«

Lucifer bedachte Cara mit einem mahnenden Blick, dann wurde seine Miene wieder sanfter. »Es geht um Eva. Zu meinem Erstaunen hat sie meinem Werben nachgegeben und möchte nun ihrem Herzen folgen.«

»Was?« Cara starrte ihren Vater an, während Damian die Stirn runzelte. Thanos und Draco tauschten einen knappen Blick.

»Seid ihr jetzt ein Paar oder wie?«, fragte seine Tochter mit großen Augen.

Lucifer konnte sein Lächeln nicht unterdrücken und nickte feierlich. »Ja.« Er überlegte, ob er die Vertraulichkeit dieser Nachricht erwähnen sollte, doch das machte keinen Sinn. Die Engel wussten bereits Bescheid und die unglaubliche Verbindung von Lucifer und Eva würde wie ein Lauffeuer die Runde machen.

»Hast du sie endlich flachgelegt?« Damian lehnte sich in seinem Sessel zurück und hob anerkennend eine Augenbraue an. »War ja mal an der Zeit.«

Lucifers erster Impuls war, ihm dafür an den Hals zu gehen, doch seine Glücksgefühle bremsten ihn. Daher ignorierte er Damians Kommentar und drückte Cara, die sich mit einem Strahlen in seine Arme warf, an sich.

»Wie schön, ich freue mich so für euch!«

»Ja, ja, ganz toll, diese rührselige Liebe. Nun kommen dicke Probleme auf uns zu«, brummte Damian im Hintergrund.

Auch das ignorierte Lucifer. Das war weder der richtige Ort noch der passende Zeitpunkt, um das Verhältnis mit seinem Sohn zu klären.

Mit Überschwang küsste Cara ihren Vater auf die Wangen. Der Glanz in ihren Augen und ihr Strahlen bewiesen ihm, wie sehr sie sich für ihn freute.

»Das müssen wir feiern«, rief sie und stürmte aus dem Raum, um Champagner zu besorgen. Thanos und Draco kamen auf ihn zu und gratulierten ihm zu seiner Eroberung.

»Jetzt habe ich den Rotschopf für mich allein«, scherzte Thanos.

Lucifer nickte. »Ja. Tu mir einen Gefallen und tröste sie heute besonders, denn sie hat sicher keinen guten Tag.« Er klopfte Thanos auf die Schulter, woraufhin dieser seufzte.

»Das kann ich mir vorstellen.«

Draco fixierte seinen Herrn. »Bin ich ab jetzt ständig von Engeln umgeben?«, fragte er mit undurchsichtiger Miene. »Sicher wird es doch einen gemeinsamen Haushalt geben, oder?«

Lucifer grinste. »Keine Sorge, mein Freund. Natürlich werden wir nun einen neuen Weg beschreiten, aber ganz bestimmt musst du dafür nicht mit einem der Engel das Bett teilen.«

Als sie mit Champagner auf die Neuigkeit anstießen, fragte sich Lucifer, wie dieser Weg wohl aussehen würde.

Die Mienen der anderen verrieten, dass dieser Gedanke auch sie beschäftigte.

Als Damian sich kurz darauf entschuldigte und den Raum verließ, nutzte Lucifer die Gelegenheit, in der Runde seiner Vertrauten ein anderes, nicht weniger brisantes Thema anzuschneiden.

»Gibt es etwas Neues wegen Mateo?«

Thanos nickte. »Unsere Männer haben soeben bestätigt, dass sie die Spuren verfolgt haben und Mateo weder in Innsbruck, noch in Mexiko Stadt zu finden war.«

»Was ist mit Ricardo?«

»Dorthin wollte ich sie gleich begleiten, da ich diesen Typ und seine Befragung für heikel erachte.«

Lucifer nickte. »Allerdings. Das sehe ich genauso. Ich schlage vor, dass ich mich euch angesichts der Brisanz anschließe.«

»Lass dich bloß zu nichts hinreißen, denn das würde Damian dir niemals verzeihen«, bemerkte Cara mit sorgenvoller Miene.

Thanos sah ihn nachdenklich an. »Ich halte es für sinnvoll, dass du uns begleitest. Für ihn steht schließlich auch viel auf dem Spiel. Sicher wird es ihm aufgrund der Familienverbundenheit schwerfallen, dir direkt ins Gesicht zu lügen.«

»Darauf können wir nur hoffen. Nun gut, dann sollten wir keine Zeit verlieren.«

Als Lucifer mit Thanos und zehn weiteren Dämonen eine halbe Stunde später im Schatten von Bäumen unweit der Hacienda von Ricardo auftauchte, zwang er sich zur Ruhe. Es galt unbedingt, einen kühlen Kopf zu bewahren, ansonsten könnte dieser Besuch unangenehme Folgen haben. Trotzdem musste er sich selbst davon überzeugen, ob der Drogenboss Mateo Unterschlupf bot oder nicht. Er vertraute in dieser wichtigen Angelegenheit nicht mehr allein auf seine Leute, obwohl diese mit Sicherheit hervorragende Arbeit leisteten.

»Thanos, ich möchte, dass nur du allein mich hinein begleitest. Der Rest wartet hier und schreitet nur ein, wenn ich es euch befehle.«

Thanos nickte und die anderen schwiegen, obwohl er ihnen ihren Missmut ansah.

»Wir haben eben noch überprüft, ob Ricardo anwesend ist und ihn beim Frühstück auf seiner Terrasse entdeckt.«

»Dann lass uns dafür sorgen, dass ihm die Lust auf Essen vergeht.« Lucifer grinste und ging in seinem Rauchwirbel auf. Als er Sekunden später am Eingang des Anwesens auftauchte, brüllten Männer auf Spanisch durcheinander und richteten ihre Revolver auf ihn und Thanos, der hinter ihm stand.

»Ihr wisst, wer ich bin, also senkt lieber gleich die Waffen. Lasst mich zu Ricardo durch.« Er zeigte seinen Flammenblick, der sie zurückweichen ließ und grollte »Sofort!«

Die Männer senkten die Waffen und öffneten die Tür. Einer von ihnen eilte voraus und verbeugte sich mit Worten der Entschuldigung vor Ricardo und seiner Frau, die noch immer bei ihrem Frühstück saßen. Der Drogenboss erhob sich betont gelassen und verscheuchte seinen Laufburschen mit einer Handbewegung, als würde er eine Fliege verscheuchen.

»Lucifer, was verschafft uns die Ehre deines überfallartigen Besuchs?«

Seine Frau musterte den Höllenfürsten aus angsterfüllter Miene. Hatte sie Sorge seinetwegen oder ein schlechtes Gewissen?

»Ich muss mit dir reden.«

»Bitte, setzt euch doch zu uns und greift zu.«

Obwohl Lucifer keinen Nerv hatte, den netten Familienbesucher zu mimen, gab er sich einen Ruck und nahm auf einem der Stühle Platz. Er wollte wenigstens versuchen, den Frieden zu wahren. Sein Gedanke an Eva und das damit verbundene Glücksgefühl unterstützten ihn dabei.

Ricardos Frau bot ihnen Kaffee an, doch Lucifer schüttelte den Kopf. »Dies ist kein Freundschaftsbesuch. Allerdings sollten wir angesichts unserer Familienbande im Sinne aller Beteiligten ehrlich miteinander sein.«

»Wir haben nichts getan, was deinen Ärger erregen könnte«, erklärte das Oberhaupt der Familie, auf dessen Stirn sich Schweißperlen bildeten. Ganz so entspannt, wie er sich gab, war er offensichtlich nicht.

»Oh doch, das hast du. Du stehst auf der falschen Seite und allein das erregt mehr als meinen Ärger.«

»Das weißt du schon länger. Warum kommst du jetzt damit an?«

»Das stimmt, aber das heißt nicht, dass es mich heute weniger erzürnt.«

Für den Moment herrschte Stille und er beobachtete, wie Ricardo sich mit seiner Serviette die Stirn abtupfte. Seine Frau saß wie eine mexikanische Schönheitskönigin an seiner Seite und sah aus, als hätte man ihr soeben ihre Krone geraubt. Der rundliche Ricardo, der rein äußerlich so gar nicht zu solch einer Schönheit passte, räusperte sich. Doch bevor er irgendeinen Mist von sich geben konnte, kam Lucifer ihm zuvor.

»Ich bin hier, weil ich eine Sache von dir wissen will. Und ich rate dir, mir lieber die Wahrheit zusagen. Gerade wegen unserer familiären Verbundenheit.« Flammen züngelten in seinen Augen auf und er störte sich nicht daran, dass beide erschrocken nach Luft schnappten. »Ist Mateo hier bei dir?«

»Nein!« Der Mexikaner sprang auf und schüttelte den Kopf. »Sieh dich hier um, dreh wegen mir jeden Stein um. Er ist nicht hier und ich weiß nicht, wo er sich aufhält. Ich schwöre es dir.«

»Er ist wirklich nicht hier«, jammerte die Frau und senkte hastig den Blick, als Lucifer sie ansah.

»War er hier?«, fragte er in ihre Richtung und zwang das Züngeln in seinen Augen zur Ruhe.

»Ja.«

Er glaubte, sich verhört zu haben, als er ihre Antwort leise vernahm. Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen und schluchzte.

»Warum hältst du nicht einfach deine Klappe, du dumme Kuh?«, fuhr Ricardo sie an.

»Verdammt!«, brüllte Lucifer derart laut, dass es nach einem Donnern klang.

Der Mexikaner riss vor Schreck die Augen auf und starrte ihn an.

Mit einem Schritt war Lucifer bei ihm und packte ihn am Hemdkragen. »Ich hasse es, wenn Frauen respektlos behandelt werden. Entschuldige dich sofort bei deiner Frau. Im Gegensatz zu dir Heuchler hat sie den Anstand, mir zu antworten.«

Lucifer ließ von ihm ab und wartete, bis sich der eben noch stolze Drogenboss mit hochroter Miene und kleinlautem Tonfall an seine Gemahlin wandte. »Es tut mir leid, dass ich dich angeschnauzt habe. Bitte verzeih mir.«

Ihr knappes Nicken reichte Lucifer, um fortzufahren. »Behandle sie und jede andere Frau mit Respekt, sonst geht es dir so richtig an den Kragen. Ist das klar?«

Ricardo nickte eilig. »Ja.«

»Jetzt zu meinem eigentlichen Anliegen. Und denk daran: Wir sind eine Familie, also sei besser ehrlich zu mir. Wo ist der Mistkerl?«

»Ich weiß es nicht. Er war kurz hier, aber ich habe ihn und Lilia nach einer Nacht fortgeschickt.«

Lucifer hob ihn mit einer Hand am Hemdkragen hoch und funkelte ihn an. »Wenn das eine Lüge ist, solltest du dich nicht nur um euer Leben und euer Anwesen sorgen. Sofia lebt bei uns und ich werde ...«

Weiter kam er nicht, denn Thanos trat an seine Seite und räusperte sich mit einem Seitenblick zu ihm.

Abrupt ließ Lucifer den Mexikaner los. Der japste und fasste sich an den Hals.

»Willst du, dass Sofia ihre Familie verliert?«, fragte er statt der Todesdrohung, die er aussprechen wollte. Da Thanos schwieg, war dieser Ansatz anscheinend akzeptabler gewesen.

Ricardo sank auf die Knie und faltete flehend die Hände aneinander. »Bitte verschone meine Familie. Ich schwöre dir, dass ich keine Ahnung habe, wo Mateo sich befindet.«

»Wann war er hier?«

»Vor drei Tagen. Ich weiß nur, dass er viel umherreist.«

»Sollen wir alles durchsuchen?«, fragte Thanos, aber Lucifer schüttelte den Kopf.

»Nein, wir sind schließlich eine Familie. Da hinterlasse ich doch nicht grundlos völlige Verwüstung.« Er wandte sich wieder Ricardo zu. »Danke für die Einladung zum Frühstück. Vielleicht nehme ich sie ein anderes Mal an.«

Mit einem Blick zu Ricardos Frau und einem angedeuteten Lächeln verabschiedete sich Lucifer und verließ eiligen Schrittes das Anwesen.

»Warum bist du dir so sicher, dass er nicht mehr hier ist?«, fragte Thanos, als sie nebeneinander auf die wartenden Dämonen zugingen.

»Seine Frau hätte es uns gesagt. Sie hat panische Angst um ihre Tochter. Ich danke dir übrigens, dass du mich etwas gebremst hast. Es wird auch so schon so nicht leicht werden, wenn Damian von meinem Besuch hier erfährt.«


Kapitel 27

Max

Erneut wachte er aus einem Alptraum mit blutrünstigen Dämonen auf und sah sich im Raum um. Bei seinem letzten Erwachen hatte die Finsternis die Umgebung verborgen, doch nun erhellten Sonnenstrahlen das Zimmer. Es schien sich um ein Gästezimmer zu handeln, da er außer dem Doppelbett, in dem er lag, lediglich einen Kleiderschrank ausmachen konnte.

»Was …« Max schreckte zusammen, als er neben der anderen Bettseite eine Bewegung wahrnahm.

»Nur die Ruhe«, brummte Draco, der sich von einem Sessel erhob, den Max erst jetzt bemerkte. »Ich war wohl kurz eingenickt.« Der Dämon rappelte sich auf, gähnte und streckte sich ausgiebig. »Du bist also wieder unter den Lebenden«, sagte er mit seiner rauchigen Stimme und grinste Max an.

»Offenbar schon. Es sei denn, du bist mit mir in der Hölle.«

Draco lachte.

»Warst du die ganze Zeit hier?«

»Nein, ich war kurz weg, aber keine Sorge, du warst nicht allein.«

»Ich sorge mich um nichts mehr«, murmelte Max.

Auf ein zaghaftes Klopfen hin wurde die Tür aufgeschoben und Eva spitzte herein. Sie sah strahlend aus, doch als sie näherkam, bemerkte er Anspannung auf ihren Zügen.

»Ich bin so froh, dass du wach bist«, sagte sie und grüßte Draco, der mit genuschelten Worten das Zimmer verließ. Eva setzte sich auf den Bettrand und griff nach Max‘ Hand. Sie schenkte ihm ein Lächeln, aber ihre Unruhe war beinahe greifbar.

»Deine Hand zittert und du presst die Lippen aufeinander. Was ist los?« Er versuchte, sich aufrecht hinzusetzen, doch das strengte ihn an und er keuchte.

»Warte.« Eva half ihm, das Kissen so zurechtzurücken, dass es ihn stützte.

»Also, raus damit.« Max betrachtete sie mit Sorge, denn so nervös hatte er sie selten gesehen.

Eva erhob sich abrupt und trat zum Fenster. »Die Parkanlage ist wunderschön«, sagte sie und rieb sich die Arme, als würde sie plötzlich frieren.

»Herrje Eva, jetzt rück schon raus, was Sache ist. Ich bin noch nicht geheilt, doch im Vergleich zu gestern Abend bin ich in Höchstform. Du kannst mir alles sagen.«

Eva wandte sich zu ihm um und lächelte. »Ich danke dir. Jetzt sag mir erst mal, wie es dir geht.«

»Ich fühle mich wie durch den Wolf gedreht, aber angesichts der Tatsache, dass ich fast gestorben wäre, ist das okay.«

Für einen Moment herrschte Stille zwischen ihnen.

»Du weißt, dass nur du mich hier gehalten hast,« begann Max und suchte ihren Blick.

»Ja.«

»Ich habe jedes einzelne deiner Worte gehört und mich dadurch entschieden, umzukehren.«

Eva kam näher auf das Bett zu und ließ sich ans Bettende sinken. Sie wirkte erschöpft.

»Das ist ja das Problem. Du und ich haben eine besondere Verbindung zueinander, womöglich ist es sogar Liebe. Der Gedanke, dich endgültig zu verlieren, hat mir das Herz gebrochen.« Eva wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und sah ihn direkt an. »Aber ich liebe Lucifer, nur auf eine andere Weise. Nun habe ich ihm meine Gefühle gestanden. Vor den Engeln. Damit habe ich es öffentlich gemacht.«

»Wow. Jetzt so plötzlich? Wie kam das denn? Ich dachte, du kämpfst für immer gegen diese Gefühle an.« Max spürte einen tiefen Stich im Herzen, den er nicht verbergen konnte. Ein geplatzter Traum fühlte sich nie gut an, schon gar nicht, wenn es um seine Traumfrau ging. Aber vielleicht existierte diese Liebe oder eine Version von ihr nur in seiner Vorstellung?

»Ich weiß. Das Leben ist zu kurz, um nicht seinem Herzen zu folgen. Das wurde mir gestern Abend wieder klar. Ich werde mich dir immer nah fühlen und wünsche mir, dass wir Freunde bleiben, aber ich werde diesen Weg mit Lucifer wagen. Ich weiß, das klingt verrückt und ich habe keine Vorstellung, wie das funktionieren soll, doch ich muss es zumindest versuchen.«

»Ich verstehe dich sogar sehr gut. Ich hätte niemals Ruhe gefunden, wenn ich damals nicht versucht hätte, dich zu erobern.« Er lächelte schief. »Tja, dann bin ich wohl umsonst zurückgekehrt.«

»Nein, niemals. Du wirst sehen, dass wir auch in Zukunft viel miteinander erleben werden, und ich bin mir sicher, dass das Leben sonst noch einiges für dich bereithält.« Eva küsste ihn auf die Wange. »Bitte sei für mich da, denn ich befürchte, dass ich auf diesem Weg jeden Freund gut gebrauchen kann.«

Max schüttelte den Kopf. »Dieser Meister der Verführung. Nun hat er dich doch noch erobert.«

»Oh nein, ich habe mir ihn geschnappt. Du kannst mir glauben, dass er in diesem Moment keineswegs damit gerechnet hat.« Sie lachte und er stimmte mit ein. Wie sollte er ihr böse sein? Sie war eine wundervolle Frau und würde immer einen besonderen Platz in seinem Herzen behalten.

Als Eva wenig später ging, blieb Max mit gemischten Gefühlen zurück. Natürlich war er in seinem Stolz verletzt, aber das war es nicht allein, was ihn beschäftigte.

Er hatte Angst um Eva. Mehr denn je.

Eva

In der Kaffeeküche des Buchladens herrschte angespannte Stimmung. Eva saß mit ihrer Mutter, Kathy und Daniel am Tisch und suchte nach den richtigen Worten. Ihr Vater hielt den Blick gesenkt, doch Barbara und ihre Schwester schauten sie mit großen Augen an.

»Na was gibt es denn, mein Kind, dass wir morgens während der Öffnungszeit einen Familienrat abhalten?«

»Ich muss euch was sagen,« begann Eva, doch das Läuten der Ladenglocke unterbrach sie. Einerseits war sie dankbar für den Aufschub, andererseits machte es die Situation nicht besser. Sie musste ihrer Familie die Wahrheit mitteilen, bevor sie ihnen von anderer Seite zugetragen wurde.

»Ich seh schnell nach«, sagte Barbara und eilte zur Tür.

Mit einem Aufschrei wich sie in den Raum zurück und war schlagartig kreidebleich im Gesicht.

»Was ist los?« Eva sprang auf, doch dann erkannte sie das drohende Unheil – zumindest aus Sicht ihrer Mutter.

»Guten Morgen zusammen. Ich habe es leider nicht früher geschafft, aber ich denke, Eva kann hier meine Unterstützung gebrauchen.«

»Lucifer.« Eva schaute ihn an und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Zu sehr waren ihre eintrainierten Reaktionen noch auf Abwehr eingestellt, um jetzt ungezwungen mit dieser Situation umzugehen. Lucifer schien ihren Zwiespalt zu erkennen und kam auf sie zu. Alle schnappten nach Luft, als er Eva an sich zog und sie küsste.

»Hallo, mein Schatz.«

»Wie bitte?« Barbara fasste sich an die Stirn und ließ sich auf die Eckbank sinken. »Schatz? Wieso küsst er dich?« Sie schaute hilfesuchend zu Daniel, doch der schüttelte unglücklich den Kopf.

»Ihr seid ein Paar?«, fragte Kathy vorsichtig, als Lucifer Eva weiter besitzergreifend an sich presste.

»Ja. Ich laufe ab sofort nicht mehr vor meinen Gefühlen davon«, antwortete sie und spürte, wie ihr Herz wild in ihrer Brust pochte. Ihre Familie war ihr wichtig und sie wünschte sich von Herzen, dass sie Lucifer akzeptieren würden. Andererseits durfte sie nicht zu viel auf einmal erwarten, das war ihr auch klar.

»Himmel Herrgott!« Barbara bekreuzigte sich, dann warf sie Lucifer einen angsterfüllten Blick zu. »Sie haben doch dieses hübsche junge Ding, das so gut zu Ihnen passt. Eva hat wichtige Aufgaben zu erfüllen und daher kann das nicht funktionieren.«

Lucifer schmunzelte. »Da wir jetzt eine Familie sind, sollten wir uns duzen. Ich verstehe deine Bedenken, aber keine Sorge, ich will niemandem von euch Schaden zufügen. Ganz im Gegenteil. Und Eva werde ich glücklich machen, egal, was die restliche Welt davon hält.«

Barbara schaute zu Daniel, der resigniert aussah. »Du wusstest es? Seit wann geht das denn schon? Eva, herrje, du hast ihm doch nicht deine Seele verkauft?«

Eva seufzte. »Mama, jetzt hör auf. Nein, das habe ich nicht und das brauche ich auch nicht. Du genauso wenig.«

»Das wird eine Herausforderung«, sagte Kathy mit nachdenklicher Miene.

»Ja, das wird es«, stimmte Lucifer überraschend zu. »Allerdings führt zum Ziel nicht immer der leichteste Weg. Ich liebe Eva und sie liebt mich. Wir sind Seelenverwandte und daher gibt es für uns keine andere Option, als unseren gemeinsamen Weg zu finden.«

»Du wusstest das schon eine ganze Weile«, mischte sich Daniel nun ein und sah Lucifer in die Augen.

»Ich wusste um unser beider Gefühle, ja. Aber ich konnte nicht abschätzen, wie lange Eva dagegen ankämpfen würde. Das hätte noch ewig so weitergehen können.«

»Ich wünsche euch viel Glück«, sagte Kathy und machte Anstalten, auf beide zuzugehen. Doch plötzlich schien sie sich ihrer Ehrfurcht vor dem Teufel zu besinnen und zögerte.

»Danke, das können wir gebrauchen«, antwortete Eva und hob den Blick zu Lucifer, in dessen Augen ein Strahlen erschien. Er senkte seine Lippen auf ihre und vertrieb damit für den Moment alle Sorgen.

Als Barbara nach Hochprozentigem verlangte, ergriff Lucifer erneut das Wort.

»Ich weiß, dass ich nicht der Schwiegersohn bin, bei dem der Champagner ausgepackt und mit dem angestoßen wird. Trotzdem heiße ich euch alle in meinem Haus und unserem Leben jederzeit willkommen.«

Es folgte eine peinliche Stille, die lediglich durch Kathys Danke unterbrochen wurde.

»Wir sollten gehen«, sagte Eva und zog Lucifer mit sich.

An der Tür hielt Daniel sie am Arm zurück. »Mein Kind, du sollst wissen, dass ich dir dein Glück gönne. Bedenke nur, dass es einen hohen Preis hat.«

Die Worte ihres Vaters verfolgten Eva noch, als sie mit Lucifer in seine schwarze Limousine stieg. Sie kam sich wie ein Star vor, der über den roten Teppich flanierte und dann in den Fond eines megateuren Fahrzeugs verschwand. Als der gepanzerte Wagen durch Schruns rollte, beschlich sie das Gefühl, wie ein Königspaar durch die Gegend chauffiert zu werden. Lucifer schien ihr Unbehagen zu bemerken, denn er lächelte ihr aufmunternd zu und drückte ihre Hand, die er fest umschlossen hielt.

»Du wirst dich an all das gewöhnen, da bin ich mir sicher.«

»Ja, das mag sein.« Sie wandte ihm das Gesicht zu. »Es tut mir leid, dass deine Aufnahme in meine Familie so unerfreulich verlaufen ist.«

Lucifer beugte sich zu ihr vor und küsste sie zärtlich. »Ich habe kein herzliches Willkommen erwartet und wenn das alles an Gegenwehr ist, was uns ins Haus steht, dann kann ich damit leben.«

Die Limousine stoppte vor dem schmiedeeisernen Tor, das den Blick auf die Parkanlage von Lucifers Anwesen freigab. Neben den installierten Kameras waren hier Wachleute stationiert, um die Besucher zu überprüfen. Das Wachpersonal nickte dem Chauffeur knapp zu, blieb jedoch auf seinen Posten. Offenbar wurde die Zufahrt über die Technik gewährt. Das Tor schwang langsam auf und das Fahrzeug rollte den von Laternen gesäumten Weg entlang, der etwa fünfzig Meter gerade auf das Herrenhaus zuführte. Jedes Mal, wenn sie das ehrwürdige Gebäude betrachtete, erinnerte es sie aufgrund seiner Größe sowie der vielen Säulen und Kuppeln an ein ehemaliges Barockschloss.

»Ich werde veranlassen, dass deine Sachen hierhergebracht werden«, erklärte Lucifer, als sie ausstiegen und die breite Treppe zum Anwesen hinaufschritten.

»Ich finde das ziemlich überstürzt. Außerdem möchte ich dabei sein, wenn in meinem Haus geräumt wird.«

Neben der Eingangspforte standen zwei Dämonen Wache, die Eva einen Schauder über den Rücken jagten. Sie sahen aus wie glatzköpfige Boxer, deren Nasen zu oft gebrochen worden waren. Die mit Schnitten und Brandnarben übersäten Gesichter machten den Anblick nicht besser. Obwohl die Kerle sich bemühten, Desinteresse zu suggerieren, huschten ihre Blicke zu ihr. Himmel, diese steingrauen Augen drückten eine Kälte aus, die ihr Sorge bereitete. Ob sie hier sicher war? Was, wenn die Dämonen gegen sie als Frau an Lucifers Seite vorgingen? 

Die Pforte wurde von einem Hausangestellten geöffnet, der als Dienstkleidung einen dunklen Anzug trug und beiden höflich zunickte. Eva atmete erleichtert auf, als sie Lucifer in das Wohnzimmer folgte und die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel. An die Armee an Bediensteten würde sie sich noch gewöhnen müssen.

Sie stieß einen Freudenschrei aus, als sie auf dem Sofa ein pelziges Wesen ausmachte. »Carlo!« Sie stürmte zu ihm und streichelte sein Köpfchen, das er irritiert anhob. Erfreut über Evas Anwesenheit gab er ein Schnurren von sich und streckte sich genüsslich. »Wie kommt er hierher?«

»Samael hat ihn einfach samt seiner Decke umgesiedelt. Anscheinend ist es deinem Kater egal, auf welchem Sofa er liegt. Wie es aussieht, ist der Engel nicht so gut auf dein Fellbündel zu sprechen ...«

Eva lachte. »Ich weiß.«

Es klopfte und die Tür wurde geöffnet. Eine weitere Angestellte mittleren Alters trat ein und erkundigte sich nach ihren Wünschen. Eva fand es befremdlich, diese anderen in Auftrag zu geben, doch als Lucifer sie fragte, was sie trinken wolle, bestellte sie sich einen Cappuccino.

»Sprich mit dem Personal und teile ihnen deine Vorlieben mit, damit wir alles vorrätig haben, was dein Herz begehrt«, sagte er, als die Dame verschwunden war.

Eva wunderte sich darüber, dass sie in ihrem Hosenanzug nicht so sexy gekleidet war wie die meisten, die sonst in Lucifers Umfeld herumschwirrten. Als die Getränke serviert waren und sich die Tür wieder schloss, setzte er sich zu ihr.

»Verändere hier, was dir beliebt. Es ist nun auch dein Zuhause.«

»Sollten wir das Ganze nicht etwas langsamer angehen?« Eva nippte an ihrer Tasse und behielt ihn im Auge.

»Dafür sehe ich keine Möglichkeit. Mit der Entscheidung, unserer Liebe eine Chance zu geben, und deiner Offenbarung dieser Tatsache an die Engel, stehen wir nun im Fokus von Himmel und Hölle. Tut mir leid, aber deine Sicherheit ist mir zu wichtig, um dich nach solch einer Verkündung aus meiner Festung zu entlassen.«

»Bin ich jetzt deine Gefangene?« Eva grinste ihn an, woraufhin er sie zu sich heran und in einen alles verzehrenden Kuss zog. Erfüllt von einem pochenden Verlangen und Glücksgefühlen wie nie zuvor, ließ sie den Gedanken zu, dass sie gern seine Gefangene wäre.

»Absolut«, antwortete er mit einem Funkeln in den Augen, als er sich von ihr löste und sein Blick bewundernd an ihr entlangglitt. Als er sie erneut küssen wollte, schob sie ihn schweren Herzens zurück.

»So sehr ich das hier vertiefen möchte, so dringend beschäftigen mich einige Fragen.«

Lucifers sehnsüchtiger Blick heftete sich auf ihre Lippen, dann schloss er die Augen und seufzte tief. »Nun gut, lass uns reden.«

Eva brauchte einen Moment, um ihren rasenden Puls unter Kontrolle zu bekommen, denn in Wahrheit wäre sie am liebsten über ihn hergefallen. Doch sie konnte nicht ihrem Verlangen nachgeben, während ihre Gedanken rasten.

»Wie sollen wir angesichts dieser neuen Situation weiter vorgehen und wie kann unsere Beziehung funktionieren?«, platzte sie mit dem heraus, was sie am meisten beschäftigte.

Lucifer schlug die Beine übereinander und sah sie mit ernster Miene an. »Ich werde eine Kundgebung vor meinen Anhängern abhalten und ab sofort wirst du die Frau an meiner Seite sein. Mit Blick auf die Engel müssen wir deren Reaktion abwarten und auch sonst müssen wir sehen, was auf uns zukommt. Unsere Situation ist absolut neu und einzigartig. Eines ist jedoch klar: Deine Sicherheit hat ab sofort oberste Priorität – beziehungsweise ist das oberste Gebot, wie die Engel sagen würden.« Er lächelte trotz der ernsten Worte.

Eva betrachtete ihn nachdenklich. Die neuen Umstände waren tatsächlich äußerst bizarr und hierfür gab es keine Anleitung oder irgendwelche Erfahrungswerte.

»Ist Amira informiert?«

»Ja.« Lucifer setzte sich auf und verzog das Gesicht. »Sie war nicht glücklich über die Neuigkeiten, andererseits war ihr von vornherein klar, dass es zwischen ihr und mir nur um die Erfüllung eines Deals ging. Dadurch, dass sie die neue Frau an meiner Seite vorgegeben hat, ist sie nun auch finanziell für immer abgesichert. Außerdem steht sie Thanos nahe, vielleicht ergibt sich daraus mehr. Wer weiß. Es ist mir wichtig, dass es ihr gut geht, denn sie hat mich stark unterstützt in den vergangenen Monaten.«

»Du hängst an ihr«, stellte Eva fest und allein dieser Gedanke versetzte ihr einen Stich im Herzen.

»Du hängst an Max, oder?«

»Ja, aber es ist völlig anders als mit dir.«

»Eben.«

Beide nippten an ihren Tassen und hingen ihren Gedanken nach. Kater Carlo räkelte sich genüsslich und rollte sich wieder zusammen. Ihn schien es nicht zu stören, dass sie plötzlich woanders wohnten. Andererseits hatte er schon einige Male das Domizil mit ihr wechseln müssen und machte sich offenbar nichts mehr daraus. Bestimmt würde er ins Staunen geraten, wenn er den Palastgarten eroberte. Ja, ein Palast, das war dieses Anwesen, das aus drei Gebäuden bestand. Zumindest empfand sie es so.

»Deine Sicherheit zu gewährleisten, wird ein großes Thema sein«, fuhr er fort, als er seine Tasse wieder abstellte.

»Wieso?«

»Wir wissen nicht, ob der Himmel dir weiterhin Engel zur Seite stellt oder ob er Abstand von dir nehmen wird. Und meinen Leuten traue ich nicht wirklich, wenn es um dich geht. Der Einzige, dem ich hundert Prozent vertraue, ist Draco. Er würde dir niemals etwas antun.«

»Ach Gott, ausgerechnet dieser Gruseltyp. Allein sein Blick aus diesen steingrauen, kalten Augen macht mir Angst.« Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse, dann wurde sie wieder ernst. »Denkst du, dass der Himmel sich von mir abwendet?« Bei dem Gedanken zog sich ihr Herz zusammen. Der Himmel war so etwas wie ihr zweites Zuhause, obwohl sie nicht immer mit deren Meinungen übereinstimmte. Doch sie war zum Teil ein Engel und damit auch ein Teil von ihnen. Sie mochte sich gar nicht ausmalen, dass sie Samael, Gabriel und Isda nicht mehr sehen könnte.

Samael.

Würde ihr Freund zurück in die himmlischen Gefilde abberufen werden? Würden Kathy und sie ihn nie wieder sehen?

»Wie sollen wir miteinander umgehen? Ich will mir nicht vorstellen, dass du tagsüber den Rächer und Strippenzieher als das Böse spielst und abends zu mir ins Bett kriechst, als wärst du nur im Immobilienbüro zu einem stinknormalen Job gewesen.«

»Findest du nicht, dass es zu spät für solche Gedanken ist? Wir lieben uns und sind nun ein Paar.« Auf ihre erhobenen Augenbrauen hin fuhr er eilig fort. »Ich bin, wer ich bin und bei dir verhält es sich genauso. Die Hölle und alles Schlechte auf der Welt werden weiter existieren und ich bin der Herrscher dieser Dunkelheit. Vor allem braucht diese Schattenwelt jemanden, der sie anführt. Das Chaos wäre noch viel größer, wenn jeder tun und lassen könnte, was ihm beliebt. Ich sorge für die Einhaltung gewisser Grenzen. Allerdings möchte ich dich nicht mit diesen dunklen Machenschaften belasten und daher werde ich mir überlegen, wie ich manches ändern kann.«

»Was könnte das sein?«

»Das weiß ich noch nicht, aber ich bin mir sicher, dass wir einen Weg finden werden, um unsere Beziehung zu führen.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie sanft. »Ich finde diesen Weg, damit du an meiner Seite glücklich wirst, das verspreche ich dir.« Er erhob sich und streckte ihr die Hand entgegen. »Nun komm, ich zeige dir das Anwesen. Du solltest dich in deinem neuen Zuhause auskennen.«

Lucifer

Um Punkt achtzehn Uhr begleitete Eva Lucifer in den Speisesaal. Dabei behielt er sie wie gebannt im Auge und freute sich auf die Überraschung, die er für sie geplant hatte. Als sie auf die Tafel zugingen, wandte sich Eva zu ihm um. »Erwartest du Besuch oder warum ist für vier Personen eingedeckt?«

Lucifer zog ihr einen Stuhl zurück und wartete, bis sie Platz genommen hatte. »Draco und ein weiterer Dämon speisen mit uns«, antwortete er und schmunzelte über ihre entgleisten Gesichtszüge.

»Müssen die sogar mit uns essen, um uns zu bewachen?«, fragte sie ungläubig und verstummte, als eine Bedienstete mit einem Tablett hereinkam. Nachdem diese einen Champagnerkühler mit Inhalt vor ihnen drapiert und ihre Champagnerflöten eingeschenkt hatte, eilte sie davon.

»Lass uns schon mal anstoßen.« Lucifer amüsierte Evas Missmut, zumal er wusste, dass dieser gleich in Freude umschlagen würde. »Auf einen schönen Abend.« Er erhob das Glas und stieß mit ihr an.

»Ja, zum Wohl.« Sie nippte lustlos an ihrem Champagner, dann huschte ihr Blick zu der großen Doppeltür.

»Gefällt dir die Tischdekoration? Ansonsten können wir sie gern deinem Geschmack anpassen.«

»Nein, sie ist wunderschön. Ich komme mir eher wie im falschen Film vor mit diesem ganzen Prunk. Blumengebinde, Silberbesteck für mehrere Gänge, Platzteller, Kristallgläser, Stoffservietten in Rosenform, passend zu den Rosen in den Gebinden ...«

Eine Abfolge von Gongschlägen hallte durch das Gebäude, woraufhin Eva ihre Aufzählung unterbrach. »Das klingt wie der Gong im Theater, wenn über mehrere Klangtöne die Pause eingeläutet wird«, bemerkte sie und heftete ihren Blick auf die Tür. »Kommen jetzt deine Dämonen?«

»Falls dir ein anderer Klang besser gefällt, sag es nur. Diese dumpfen Töne haben eher etwas Meditatives, finde ich. Sie scheuchen einen nicht so auf, wenn sich jemand ankündigt. Nicht, dass man den Besucher mit etwas Negativem in Verbindung bringt.« Er lächelte sie an, doch Evas Miene blieb voller Anspannung auf die Tür gerichtet. Endlich wurde diese geöffnet und ein Bediensteter trat ein. Eva sprang auf, als sie erkannte, wer dahinter den Saal betrat. Mit offensichtlicher Erleichterung schlug sie sich die Hand vor den Mund, um dann los zu eilen.

»Kathy! Samael! Gott, was macht ihr denn hier?« Sie zog ihre Schwester und danach den Engel in eine Umarmung und strahlte beide an. »Wie schön, euch zu sehen.«

»Das hast du deinem, äh, Freund zu verdanken«, sagte Kathy und ließ es zu, dass Lucifer sie mit einem Kuss auf die Wange begrüßte. Der sah ihr jedoch an, dass sie in seiner Gegenwart Unsicherheit ausstrahlte, zumal sie eilig den Blick zu Boden senkte. Er war es gewohnt, dass viele so reagierten. Sie fürchteten sich vor ihm und hatten Sorge, seinen Missmut zu erregen und womöglich seine Rache zu spüren zu bekommen. Normalerweise war ihm das gleichgültig, denn er konnte dieses Empfinden nicht oder nur bedingt beeinflussen. Oft war es sogar hilfreich, um ihm Achtung zu verschaffen. Doch in diesem Fall nahm er sich vor, an dem Verhältnis zu arbeiten, damit Kathy ihm irgendwann ungezwungen gegenübertreten würde. Schließlich waren sie und dieser ehemalige Kriegerengel ein wichtiger Teil von Evas Leben.

Die Bedienstete schenkte den beiden Besuchern Champagner ein und zog sich zurück.

Lucifer erhob das Glas und prostete ihnen zu. »Willkommen in unserem Zuhause. Stoßen wir auf einen schönen Abend an.« Er schaute zu Eva, als er trank, und genoss den Glanz ihrer Augen, als sich ihre Blicke trafen. Sein Plan war aufgegangen, denn sie war glücklich, ihre beiden Liebsten an ihrer Seite zu haben.

»Habt ihr keine Sorge, dass Darel gleich hier rein stürmt und unser Geheimtreffen beendet?«, fragte sie mit einem Lauern in Richtung der Türen.

Lucifer legte seine Hand auf ihre und drückte sie. »Wir werden einen ungestörten Abend haben, dafür habe ich gesorgt.«

»Was hast du getan?« Eva riss die Augen auf und starrte ihn an.

»Keine Sorge, der Engel hatte lediglich einen Zusammenprall mit ein paar Dämonen. So etwas kommt vor. Nun ist er vorübergehend außer Gefecht gesetzt, jedoch so, dass seine Himmelsbrüder noch nichts davon wissen und daher keinen Ersatz für ihn entsenden werden.«

»Meine Güte! Das kannst du doch nicht machen.« Eva zog ihre Hand zurück und richtete sich in ihrem Stuhl auf.

»Also ich stimme Lucifer sicher selten zu, aber in diesem Fall ziehe ich es vor, diesen Abend zu genießen«, erklärte Samael und zog Kathy, die ihn anhimmelte, als wären sie zwei Teenager, näher zu sich heran und küsste sie.

»Genießt den Abend und die Nacht, denn sie gehört euch. Eines der Gästezimmer ist vorbereitet. Nutzt eure gemeinsame Zeit«, sagte Lucifer beschwörend und grinste den beiden zu.

Ein leiser Gong ertönte, als sich die Türen erneut öffneten und vier Diener mit von Servierglocken abgedeckten Tellern erschienen und den ersten Gang auftrugen. Ein weiterer Bediensteter stellte Brotkörbchen bereit und schenkte ihnen auf Wunsch Wasser und Wein ein.

Lucifer gefiel es, dass Eva und ihre Besucher die Sellerieschaumsuppe mit Genuss löffelten und sich sichtlich entspannten.

»Ich danke dir für diesen Abend mit Kathy«, sagte Samael, als er zu Ende gegessen hatte und das Weißweinglas in der Hand schwenkte. »Deine Methoden sind zwar nicht die edelsten, aber für unser Zusammensein gibt es leider keinen korrekten Weg.«

»Gern. Ich weiß, dass euer Glück Eva sehr viel bedeutet.« Er lächelte Eva zu, die ihm sein Vorgehen offenbar verziehen hatte, da sie zurücklächelte.

»Ich habe eine Idee«, rief sie und zückte ihr Handy. »Ich informiere Helena, dass sie und Mador freie Bahn haben. Sie sollen auch etwas davon haben, dass Darel ... verhindert ist.«

»Steck dein Telefon weg, denn ich habe die beiden natürlich informiert«, sagte Samael und grinste breit.

Lucifer gefiel es, dass die Runde eine Weile über alles Mögliche plauderte und auch der zweite und dritte Gang gut ankamen. Nach der Hauptspeise war die Stimmung aufgelockert genug, dass er ein Thema anschneiden konnte, das ihn interessierte.

»Gibt es Neuigkeiten vom Himmelsrat?«, fragte er Samael und gab sich gelassen. Obwohl der Rat ihm nichts vorschreiben konnte und an seiner Liebe zu Eva nicht zu rütteln vermochte, hoffte er darauf, dass sie Eva nicht völlig ausschlossen.

»Sie haben bereits getagt, aber da es keine Übereinstimmung im Umgang mit der Situation gab, findet heute Abend eine weitere Sitzung statt.«

»Du lebst jetzt also hier?«, fragte Kathy nach einer Weile und betrachtete Eva voller Neugierde. 

Eva zuckte mit den Schultern. »Ja. Es ist wohl nicht anders möglich. Andererseits gibt es schlimmere Unterkünfte als diese. Von daher tut es mir zwar leid, mein Haus verlassen zu müssen, doch ich denke, dass ich es hier ganz gut aushalten werde.«

Lucifer lachte. »Warte mal ab, bis du meine anderen Anwesen siehst, die ich weltweit besitze. Wir könnten ständig auf Reisen sein.«

»Na, die würde ich auch gerne sehen«, rief Kathy begeistert und angesichts ihrer Miene schien sie sich diese Traumdomizile auszumalen.

»Evas Familie ist uns immer und überall willkommen.«

»Bevor wir in die Planung von Traumreisen verfallen, sollten wir die neue Situation hier klären«, erinnerte Samael an die Brisanz der Lage.

»Das ist zwar richtig, doch ich finde, dass Kathy recht hat. Dieser Abend sollte Gedanken an Genuss und Freude gehören. Alles andere wird uns früh genug ereilen«, gab Lucifer zu bedenken und prostete der kleinen Runde zu.

Sie plauderten noch eine Weile über dies und das, bis der Digestif getrunken war und der gesellige Teil des Abends zu Ende ging. Als eine Bedienstete nach weiteren Wünschen fragte, bat der Herr des Hauses sie, Kathy und Samael zu ihrem Gästezimmer zu bringen.

»Ich wünsche euch eine unvergessliche Nacht«, sagte Lucifer mit einem Grinsen, woraufhin Kathy verlegen lächelte, während Samael ihm ernst zunickte. Damit verschwanden die beiden hinaus und er zog Eva in seine Arme. »Die wünsche ich uns auch«, sagte er mit eindringlichem Blick und küsste sie.

Über Evas Wangen zog sich eine hinreißende Röte, als er sie an der Hand nahm und in verheißungsvollem Ton fragte »Bereit?«


Kapitel 28

Eva

Mit wild klopfendem Herzen folgte Eva Lucifer die Treppe nach oben in den Schlaftrakt. Es lag auf der Hand, dass er nicht nur für Kathy eine unvergessliche Nacht im Sinn hatte, sondern vor allem auch für sie beide. Immer wieder warf er ihr glühende Blicke zu, als sie Hand in Hand durch den Gang eilten. Kaum fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss, zog er sie in seine Arme und in einen leidenschaftlichen Kuss.

»Ich habe so lange auf dich gewartet«, raunte er an ihrem Ohr.

Obwohl allein schon sein Kuss Eva Hitzeschübe durch den Körper jagte, schob sie ihn leicht von sich, als er erneut seine Lippen auf ihre senken wollte.

»Geht es dir zu schnell?«

»Ja und nein.« Sie schuf eine Armeslänge Abstand zwischen ihnen und atmete tief durch. Es fiel ihr schwer genug, ihm in seiner viel zu nahen und gefährlichen Präsenz zu widerstehen.

Mit Faszination nahm sie seinen Anblick in sich auf. Seine Statur glich der eines Athleten, das mochte der Grund dafür sein, dass sie sich bei ihm immer beschützt fühlte. Mit seinen dunklen Haaren, den markanten Gesichtszügen und Augen in einem Blau wie der Ozean selbst, verkörperte er das Sinnbild eines Mannes für sie.

Sein Blick verursachte ihr weiche Knie, er ruhte voller Sehnsucht und mit einer Intensität auf ihr, als würde er Evas Seele ergründen wollen. Sein männlicher Duft umfing sie wie eine Wolke und raubte ihr den spärlichen Rest ihrer Sinne.

Gott, er war die Verführung schlechthin und doch gab es etwas, das sie zurückhielt, einfach mit ihm zwischen dem Berg aus Kissen und Decken abzutauchen.

»Ich kann das hier nicht. Max ist in der Nähe, und das fühlt sich gerade ziemlich merkwürdig für mich an.«

Lucifer schob ihr mit den Fingern langsam und unglaublich sanft die Haare über die Schulter zurück. »Liegt es an Max als Person oder daran, dass er sich wenige Räume entfernt befindet?«

»Seine Nähe stört mich.«

Lucifer grinste und zog sie an seine Brust. »Nichts leichter als das.«

Sekunden später staunte Eva nicht schlecht, als sie sich in einem Schlafzimmer wiederfand, das an Dekadenz kaum zu überbieten war. Böden und Möbel aus edelstem Holz wurden von einem Sternenhimmel aus unzähligen Lichtpunkten dezent beleuchtet.

»Wow, das ist doch ein Schiff, oder?«

»Wir sind auf meiner Yacht. Keine Sorge, denn außer den Bediensteten ist sonst niemand an Bord.«

»Meine Güte, der Raum hat ja eher die Größe einer Suite, und dann all dieser Prunk!«

»Ich verstehe nicht.«

Eva löste sich von ihm und machte eine raumgreifende Handbewegung. »Du bist wohl noch nie mit einem Kreuzfahrtschiff gereist. Die Kabinen dort sind wirklich toll, aber unter dem Aspekt der Platzoptimierung für tausende Passagiere gebaut. Glaub mir, sie haben mit dem hier nichts gemeinsam.«

Lucifer lächelte, dann zog er sie wieder in seine Arme und vertiefte seinen Blick. »Das mag sein. Können wir später über diese Unterschiede diskutieren und anschließend gern auch den Rest der Yacht besichtigen? Jetzt möchte ich dich endlich spüren.«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, senkte er seine Lippen auf ihre und vertiefte seinen Kuss, der Evas Sehnsucht nach ihm ins Uferlose schürte. Mit seinen Lippen glitt er weiter an ihrem Hals entlang.

»Hier und dort und überall will ich dich küssen«, raunte er ihr zu und fuhr fort.

Seine zarten Berührungen und heiseren Worte entzündeten ein wahres Feuer in Eva. Sie wollte ihn, hier und jetzt. Als sich ihre Lippen erneut trafen, entlud sich ihre aufgestaute Leidenschaft mit einer Vehemenz, die Eva beinahe den Boden unter den Füßen wegriss. Lucifer schob sie drängend zurück, bis sie gegen den Rand des Kingsize Bettes stießen und zwischen den Kissen landeten. Eva kicherte und keuchte im Wechsel, als sie ineinander verschlungen über das Baldachinbett rollten und er sie immer wieder mit wachsender Begierde küsste.

»Ich will dich so sehr. Endlich bist du mein.« Mit glühendem Blick entledigte er Eva ihrer Kleider und betrachtete sie voller Bewunderung. »Wie schön du bist«, raunte er und begann mit seinen Lippen und geschickten Fingern ihren Körper zu erkunden.

Eva stöhnte und schien nur noch aus Lust zu bestehen. Grenzenloses Verlangen erfüllte sie und trieb sie an. Voller Ungeduld, als hätten sie diesen Moment viel zu lange hinausgezögert, riss sie an seinem Hemd.

»Nimm mich«, keuchte sie und sein fiebriger Blick bewies ihr sein Begehren. Hastig befreite sich Lucifer von seinen Kleidern, warf sie achtlos zu Boden und zog Eva in seine Arme. Mit wohligem Seufzen genoss sie es, seine nackte Haut an ihrer zu spüren.

»Gedulde dich noch etwas«, flüsterte er ihr heiser zu und erstickte ihren Widerstand mit seinen Lippen.

»Ich will dich genießen«, sagte er und glitt mit seiner Zungenspitze ihren Hals hinab.

Eva stöhnte auf, als er ihre empfindlichsten Stellen liebkoste, bis es an Folter grenzte. Hitze durchflutete Eva wie heiße Lava und obwohl sie seine Liebkosungen genoss, wollte sie ihn endlich in sich spüren, ganz mit ihm verschmelzen.

»Nimm mich – jetzt!«, flehte sie erneut und atmete auf, als seine Zurückhaltung unter ihren Berührungen bröckelte.

Mit einem kehligen, fast animalischen Laut drang er in sie ein und nahm sie mit bedächtigen Stößen. Ihr Stöhnen und Keuchen ging in leise Schreie über, als er den Rhythmus intensivierte und sie an den Rand des Erträglichen brachte. Schweißtropfen perlten von seiner Stirn, als er sie zu dieser Schwelle trug, die Eva beinahe den Verstand raubte. Sie bestand aus purem Verlangen, das sie in unbekannte Gefilde und an ihre Grenzen trieb. Dazu kam ein tiefes Gefühl von Verbundenheit, wie sie es nie zuvor empfunden hatte.

Wie bei ihrem ersten Mal mit ihm nahm sie in diesem Taumel der Gefühle aus der Ferne eine Frauenstimme wahr, die nach ihrer Seelenvereinigung fragte. Auf Lucifers sofortiges Ja, dem sie so gern folgen wollte, funkte ihr Verstand dazwischen.

Was für ein Wahnsinn!

Die Stimme verlangte kurz vor ihrem Höhepunkt nach einer Entscheidung und selbst in diesem Moment überirdischer Ekstase war Evas Verstand stärker als ihre Seele. Die Angst vor dem Schritt, der sie beide für immer und ewig mit aller Konsequenz auf der Seelenebene verbinden würde, ließ sie erneut zögern.

Das reichte aus, um die Stimme verstummen zu lassen.

Lucifer konzentrierte sich auf ihr Liebesspiel, da ihre vor Begierde pochenden Körper der Erlösung entgegenfieberten. Er kämpfte um Beherrschung und hielt sich zurück, bis Eva mit einem Aufschrei ihren Höhepunkt erreichte.

Das Beben, das sie mit allen Sinnen durchfuhr, war gigantisch. Solche intensiven Gefühle hatte sie bisher nur mit ihm erlebt. Sie waren absolut überirdisch und kaum auszuhalten. Und doch verlangten sie nach mehr.

Lucifer stöhnte laut auf, als auch er erbebte. Was für eine Energie sich hier entlud! Bildete sie sich das nur ein oder vibrierte sogar das Bett?

»Gigantisch«, raunte er ihr zu und küsste sie zärtlich, als sie schwer atmend in die Kissen sanken. Trotz der Hitze, die sie ausstrahlten, zog er sie fest an seine Brust.

»Ich liebe dich«, flüsterte er ihr ins Ohr und vergrub sein Gesicht mit einem tiefen Atemzug in ihren Haaren. Als er ihr einen Moment später mit einem wohligen Seufzen in die Augen schaute, sah sie ihn ernst an.

»Ich liebe dich auch«, gestand sie und lächelte zaghaft. So unfassbar diese Tatsache noch immer für sie war, sie entsprach der Wahrheit und das war alles, was nun zählte. »Es tut mir leid, dass ich den Schritt der Seelenvereinigung nicht bejaht habe. Ich … habe Angst vor den Konsequenzen.«

»Mich für immer lieben zu müssen?«, neckte er sie.

»Nein. Ich weiß nicht, was diese Verbindung genau mit uns macht. Fühlst du dann immer, was ich fühle? Das wäre schrecklich, vor allem wenn ich zwischen Himmel und Hölle stehe.«

Lucifer schüttelte den Kopf. »Nein, so ist es nicht. Es geht darum, die intensivsten Gefühle zu empfangen. Leid oder Glück, je nachdem. Zudem ist die Verbindung zwischen zwei verbundenen Seelen so stark, dass sie das Verlangen nach anderen ausschaltet. Du hättest mich soeben zu deinem Leibeigenen machen können.« Lucifer lachte. »Verpasst ...«

»Hey!« Eva rang spielerisch mit ihm, obwohl sie deutlich unterlegen war. Lachend rollten sie sich zwischen den Laken, bis ihr Geplänkel in ein weiteres leidenschaftliches Liebesspiel überging.

Die Stimme aus der Ferne blieb stumm. Offenbar war sie nur zu vernehmen, wenn die Liebe einen bestimmten Grad an Intensität erreichte, nicht bei einem rein körperlichen Akt. Es musste wohl ein bewusstes und vor allem von Herzen gesteuertes Aufeinandereinlassen stattfinden, um dieses höchste Bündnis zu erreichen.

Am nächsten Morgen setzte Eva sich an den gedeckten Tisch auf dem Sonnendeck und genoss die Aussicht auf ein reichhaltiges Frühstück mit Blick aufs Meer. Angesichts des Luxus um sie herum, der wärmenden Sonne auf der Haut und der Meeresbrise um die Nase fühlte sie sich wie im Urlaub.

Oder besser noch: Wie in den Flitterwochen!

Ihre Gedanken wanderten zu der Kurzreise mit Max zurück. Obwohl die Reise mit ihm schön gewesen war, reichte sie bei Weitem nicht an dieses Erlebnis mit Lucifer heran. Ungewohnt leger kam der in Bluejeans und weißem Poloshirt auf sie zu.

»Tut mir leid, mein Schatz, aber manchmal grätschen die Geschäfte dazwischen«, entschuldigte er sein Telefonat, das ihn zehn Minuten aufgehalten hatte.

»Na endlich! Oder willst du mich nach der letzten Nacht etwa verhungern lassen? Ich könnte mich über den gesamten Tisch hermachen«, antwortete Eva und grinste ihn an.

Lucifer beugte sich zu ihr und küsste sie, bevor er sich zu ihr setzte. »Zum Glück haben wir ab sofort nur noch solche Nächte vor uns.«

»Um Himmels willen, das packe ich nicht jede Nacht, sonst habe ich keine Energie mehr für was anderes.«

Eva lachte und Lucifer stimmte mit ein.

Eine Servicekraft eilte herbei, schenkte ihnen Kaffee ein und verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Eva wählte zunächst einen Pancake und belud ihn mit Obstsalat und Sahne.

»Wie ich sehe, hast du ganz schön was vor«, staunte Lucifer und nahm sich vom Rührei.

»Das ist deine Schuld, aber was für eine schöne Schuld. Dafür habe ich gern Heißhunger«, sagte sie und lächelte ihn glücklich an. Ihre Gedanken wanderten zu ihrer Schwester, die noch immer mit Samael im Herrenhaus sein musste. »Kathy und Samael wundern sich sicher, wo wir sind.«

»Keine Sorge. Ich habe ausrichten lassen, dass sie das Frühstück ohne uns in Ruhe genießen sollen.« Lucifer griff nach seinem Glas Champagner und hob es zum Anstoßen an.

»Prickelwasser am Morgen? Das lasse ich besser nicht zur Gewohnheit werden. Immerhin bin ich zum Teil noch ein Mensch, da kann ich mit deinen Eskapaden nicht mithalten«, erwiderte Eva und stieß mit ihm an.

Sein Handy klingelte erneut. Lucifer entschuldigte sich und nahm das Gespräch entgegen.

»Cara, was gibt es?« Mit einem Satz war er auf den Beinen und presste sich das Mobiltelefon ans Ohr. »Jetzt haben wir diesen Verräter«, rief er und Eva sah, wie seine Fingerknöchel weiß wurden, so fest hielt er das Handy. »Ich komme gleich vorbei«, knurrte er hinein und beendete das Gespräch. Einen Moment blieb er schwer atmend stehen und sah sie unverwandt an.

»Stell dir vor: Sie konnten endlich die Geldflüsse nachvollziehen und wissen wohl, wo sich Mateo aufhält«, sagte er. »Tut mir leid, aber ich muss zurück. Du kannst gern hierbleiben und ich komme später wieder.«

Eva erhob sich entschlossen und schüttelte den Kopf. »Bist du verrückt? Ich warte viel zu lange darauf, dass dieser Mistkerl geschnappt wird, und will unbedingt dabei sein, wenn es so weit ist.«

Lucifer betrachtete sie einen Moment und schien mit sich zu ringen, dann streckte er ihr die Hand entgegen. »Na gut, komm mit, denn davon werde ich dich kaum abhalten können.«

»Gut erkannt.« Rachegelüste wallten in ihr auf, als sie sich an ihn presste und er sie in seinen Rauchwirbel davonzog.

Cara schaute überrascht auf, als Lucifer mit Eva im Besprechungsraum des Immobilienbüros auftauchte. Auch Wagner hob den Blick und nickte den beiden zu, bevor er sich wieder auf seinen Laptop konzentrierte.

»Wo ist der Drecksack?«, fragte Lucifer ungeduldig und setzte sich in die Runde.

Eva folgte seinem Beispiel und wartete voller Anspannung, was sie herausgefunden hatten. Ihr Herz raste wie nach einem Sprint. War es nun endlich an der Zeit, Mateo zu schnappen?

»Der Kerl ist an Dreistigkeit nicht zu überbieten«, begann Cara. »Die Gelder sind über zig Stellen umgeleitet worden, um bei einer Bank in Innsbruck geparkt zu werden. Also uns ziemlich nahe … Doch das ist nicht alles. Mateo in Person wurde von Wagners Hackern ebenfalls aufgespürt. Er und Lilia befinden sich –und nun haltet euch fest – in deinem ehemaligen Haus in den Bergen über Schruns.«

»Was? Er sitzt vor unserer Nase und macht sich über uns lustig?« Lucifers Faust sauste auf den Tisch, der ein bedenkliches Knarzen von sich gab. »Dieser Verräter! Na dann los! Lasst uns keine Zeit verlieren. Buche die Gelder zurück und danach schnappen wir ihn uns.«

Lucifer stand auf, doch Cara hob die Hand, um ihn zu bremsen.

»Sobald wir die Geldbeträge umleiten, weiß er, dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind. Wir dürfen uns jetzt keinen Fehler erlauben.«

»Was ist denn hier los?« Es war ausgerechnet Damian, der seinen Kopf in den Raum streckte und die Runde mit Argwohn betrachtete.

»Wir planen meine Verlobungsfeier am Wochenende«, rief Cara geistesgegenwärtig und nickte zu Wagner. »Er ist ein Hochzeitsplaner, deshalb ist er ständig an meiner Seite.«

»Wie ihr meint«, antwortete Damian, der nicht überzeugt zu sein schien, und zog die Tür wieder zu.

Lucifer stellte sich hinter Wagner und zeigte auf den Bildschirm. »Sobald wir ihn haben, melde ich mich bei Cara und dann drücken Sie auf den richtigen Knopf.«

Der Hölleninsasse nickte.

Lucifer zog Eva in seine Arme. »Endlich ist es so weit, Darling. Zeit für Rache.«

»Willst du allein dorthin? Sicher hat er eine Armee um sich geschart«, gab Cara zu bedenken. 

Evas Herz pochte vor Aufregung wild in ihrer Brust. Gleich würde sie ihrem Peiniger Blitze um die Ohren hauen. Endlich.

»Du hast recht. Ich sollte nicht überstürzt drauf losziehen. Daher werde ich einige Dämonen mitnehmen.«

Cara nickte und schaute ihnen besorgt nach, als sie umweht von Rauchschleiern weiterreisten. 

Die Stimmung, die wenig später in Lucifers Palast auf Elpizio herrschte, fühlte sich für Eva wie die Vorbereitung auf einen Kriegszug an. Sie gruselte sich vor den zwei Dutzend Dämonen, die im Foyer des Palastes Stellung bezogen hatten und schon auf den ersten Blick die Höllensoldaten verkörperten, die sie waren. Wie Rocker einer abtrünnigen Gang, nur mit völlig zerfurchten Mienen und Augen grau wie Stein, folgten sie Lucifers Anweisungen. Der stand neben ihr, seine Hände auf die Balustrade der Palasttreppe abgestützt, und konzentrierte sich auf seine Schattenkrieger ein Stockwerk tiefer. Eva kam sich wie auf einer Kanzel vor. Als vereinzelte Blicke zu ihr huschten, richteten sich ihre Nackenhärchen auf. Kälte und Ablehnung schrien ihr förmlich entgegen und Eva begriff, dass sie diese Dämonen im Ernstfall nicht hinter sich haben würde.

Die Erkenntnis war hart und doch logisch: Eva konnte in Lucifers Reich niemandem trauen und das würde ihre Stellung an der Seite des Höllenfürsten zu einer gefährlichen Angelegenheit machen.

Allerdings war es für Bedenken nun zu spät.

»Eva wird uns begleiten, denn auch sie hat eine Rechnung mit Mateo zu begleichen«, erklärte Lucifer seinen Anhängern und nickte zu ihr. Eva fühlte sich wie das Ziel einer wilden Horde, als sich alle Blicke auf sie hefteten. Gott, was für Gestalten ihre Begleiter auf dieser Mission doch waren: Wie wandelnde Kleiderschränke im Monsterformat sahen sie aus.

Lucifer beendete seine Ansprache und begab sich mit Eva nach unten. Gleich würde es losgehen und sie würden Mateo endlich zur Strecke bringen. Als sie mit dem Tross im Foyer zur Abreise bereitstanden, ertönte eine Frauenstimme, die wie ein Glockenspiel die Aufmerksamkeit aller auf sich zog.

»Guten Morgen!«

Sämtliche Blicke wanderten zu der Gestalt, die auf den oberen Stufen der Palasttreppe stand.

Evas Augen weiteten sich, als sie Amira erkannte, die wie eine Königin die Treppe herunter schritt. Ihre lodernde Haarmähne umgab sie wie ein Umhang aus Feuer und stand im starken Kontrast zu dem himmelblauen Minikleid, das sie über High Heels trug und das ihre Augen betonte.

Eva erkannte das Lechzen der Dämonen, die ihre Blicke nicht von ihr lösen konnten. Ganz offensichtlich genoss Amira deren Stieren, denn sie schenkte den Männern ein laszives Lächeln und straffte den Rücken, was ihr Dekolleté noch mehr zur Geltung brachte. 

»Raus hier, wir sammeln uns vor dem Palast!«, rief Lucifer den Männern zu, die seinen Befehl befolgten und hinaus verschwanden.

Eva war klar, dass er Amiras Auftritt damit hatte beenden wollen und sie verstand sein Handeln nur zu gut. Solche Ablenkungen konnte er nun gar nicht gebrauchen.

Amira erreichte mit einem Hüftschwung, der seinesgleichen suchte, die unterste Stufe der Treppe und zwinkerte Lucifer zu. Eva ignorierte sie, als wäre sie Luft. »Ich bin hier, wenn du mich brauchst«, flötete sie und rückte ihren prall gefüllten Ausschnitt zurecht, obwohl dieser perfekt saß.

»Nimm dich in Acht«, knurrte Lucifer und wandte sich von ihr ab. Mit sanftem Druck legte er seine Hand auf Evas Rücken und schob sie nach draußen. »Sie wird Ärger machen«, raunte er ihr zu und bestätigte damit ihren eigenen Verdacht.

»Das sollten wir verhindern, insbesondere, da deine Leute zu ihr aufsehen wie zu ihrer Fürstin. Na ja, genauso hast du sie ihnen auch präsentiert.« 

Lucifer schnaubte. »Ja, und sie hat ihren Job perfekt erfüllt. Aber wie soll ich Amira jetzt Einhalt gebieten? Vielleicht sollte ich sie besser aus dem Weg räumen.« 

»Was!« Eva hielt abrupt inne und zog ihn am Arm zu sich herum. »Nein, ganz sicher nicht. Sie hat dir geholfen, einen Großteil deiner Anhänger zurückzugewinnen. Es kann nicht dein Dank sein, sie dafür unter die Erde zu bringen.«

Lucifer warf einen Blick auf seine Soldaten, die nun auf dem Vorplatz des Palastes standen und auf seinen Befehl zur Abreise warteten. »Lass uns das später klären. Jetzt knüpfen wir uns erst mal Mateo vor.« Damit wandte er sich seinen Männern zu, die ihn erwartungsvoll ansahen. »Zeit für unsere Mission. Wir landen in der Parkanlage und bleiben dort zunächst in Deckung. Los geht’s.«

Auf diesen Startschuss gingen nacheinander mehrere Rauchwirbel auf.

Lucifer zog Eva in seine Arme. »Bereit?«, fragte er eindringlich.

»Und ob. Auf diesen Moment habe ich lange gewartet.«

Eva spürte den weichen Boden der Wiese unter ihren Füßen, öffnete die Augen und wich vor Schreck zurück. Doch es war nicht der Untergrund, der ihre Reaktion verursachte, sondern das Bild, das sich ihr bot. Statt einer verlassenen Parkanlage fanden sie sich am Rande eines Kampfgeschehens wieder, das ihr den Atem stocken ließ. Lucifers Knurren ertönte neben ihr, dann wandte er sich seinen Männern zu.

»Mischt euch ein«, befahl er über die Lärmgeräusche des Kampfes hinweg und unterstrich seinen Befehl mit dem Handzeichen, vorzustürmen. »Wieso sind die Engel hier?«, knurrte er, ohne eine Antwort zu erwarten, doch Eva war von den am Boden liegenden Engeln so erschüttert, dass sie sich nicht zu rühren vermochte.

Wo war ihr Vater? Lag er etwa auch zwischen den vor Schmerzen keuchenden oder wie tot daliegenden Opfern?

»Es liegen mehr Engel am Boden, als am Kämpfen sind«, sagte sie ungläubig.

Lucifer umfasste ihr Kinn und sah ihr tief in die Augen. »Sie sind nicht tot, das weißt du. Und nun komm, wir helfen ihnen, diesen Mistkerl Mateo ein für alle Mal zu stoppen. Bleib an meiner Seite, hörst du?«

Eva nickte. Ihr Schock über diesen Anblick wechselte zu Wut, die schlagartig in ihr hochkochte und nach Vergeltung schrie. Lichtblitze in Rot und Weiß schossen mit einem Zischen durch die Luft, während neben Kampfgebrüll das Klirren von Schwertklingen die Stille des milden Aprilmorgens durchbrach.

Eva entdeckte Samael, der Seite an Seite mit Mador und den Erzengeln kämpfte. Woher hatten die Engel gewusst, wo sie Mateo finden würden?

Evas Barriere erzitterte heftig, als sie neben Lucifer Stellung bezog. Verdammt, wer hatte sie bereits ins Visier genommen?

Sie musste nicht lange in der Menge suchen, um ihren Angreifer auszumachen. Ein Dämon grinste sie an und entblößte dabei raubtierartige Zähne. Schon schickte er einen weiteren Lichtblitz auf ihren Schutzschild los, der wie elektrisiert aufzuckte. Dieser Gegner war mächtig. Eilig verstärkte sie ihre Abwehr und schleuderte ihm einen Lichtball entgegen.

»Na warte«, keuchte Lucifer neben ihr und warf einen Feuerball auf Mateo, der inmitten seiner Männer Position bezogen hatte und sich auf ihn als seinen Hauptkontrahenten konzentrierte.

Von Seiten der Erzengel rollten Lichtlawinen auf ihre Gegner zu, die sich kurzerhand in Luft auflösten, um Sekunden später an gleicher Stelle wieder aufzutauchen. Bei ihnen handelte es sich nicht nur um die stärksten, sondern auch um die Dämonen mit der größten Kampferfahrung.

Eva und ihr Angreifer lieferten sich ein Duell an Blitzen, unter denen beide Barrieren erzitterten. Sie zuckte zusammen, als der Kerl plötzlich losbrüllte und mit erhobenem Schwert und von vor Hass verzerrter Miene auf sie zustürmte. In Windeseile fasste sie nach ihrem Schwert, das sich zu ihrer grenzenlosen Erleichterung sofort materialisierte, um seinen Angriff rechtzeitig zu parieren. Hätte er damit ihre Barriere getroffen, wäre diese womöglich in sich zusammengefallen.

Unter Keuchen setzte Eva all ihre Kraft ein, um im Kampf gegen ihn zu bestehen. Ein hämisches Grölen ertönte und brachte sie und zum Glück auch ihren Gegner aus dem Konzept. Schnell schaute Eva nach dem Grund des Freudenausbruchs und entdeckte Gabriel, der am Boden lag und sich mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht die Seite hielt. Der Dämon, der ihn getroffen hatte, preschte vor, um ihm nachzusetzen. Eva schnappte vor Entsetzen nach Luft.

Gabriel! Nein! Gütiger Gott, das durfte nicht wahr sein.

Doch bevor das Schwert seine Brust durchstoßen konnte, schrie der Angreifer auf und ließ es fallen, als wäre es aus glühendem Stahl. Alles ging so schnell, dass Eva es kaum erfassen konnte, aber dann nahm sie Lucifer wahr, der dicht hinter Gabriels Peiniger stand und ihm mit seiner Hand aus purem Feuer den Hals zudrückte. Der scheinbare Triumph über den Erzengel hatte den Kerl abgelenkt, sodass Lucifer seine Abwehr hatte durchbrechen und ihn angreifen können. Eva schlug sich die Hand vor den Mund, als der Dämon von Lucifers Feuer verzehrt wurde wie ein Stück Holz.

Wutgebrüll hallte durch die Parkanlage und lenkte sie von der Szene ab. Der Zorn der Dämonen angesichts des getöteten Bruders schlug sich augenblicklich in Angriffen nieder, die voller Rachsucht auf die Engel einprasselten. Eva stellte mit Erleichterung fest, dass Gabriel wieder auf den Beinen stand und anscheinend weiter kämpfen konnte.

Ihr Gegenüber griff sie erneut an und schlug mit seinem Schwert mit einer Gewalt zu, als wollte er sie vierteilen.

»Himmelshure«, spie er ihr voller Feindseligkeit entgegen und hieb immer wieder auf sie ein.

Eva rann der Schweiß über Stirn und Rücken, so viel Kraft kostete es sie, den Kerl abzuwehren. Als sie das Gefühl hatte, seiner Ausdauer nicht mehr lange standhalten zu können, wurde ihr unerträglich heiß. Kein Wunder, denn aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass Lucifer eine Feuerlawine losließ.

Eva hatte das Gefühl, versengt zu werden, und rang nach Luft. Plötzlich herrschte heilloses Durcheinander. Rauchwirbel gingen auf, da Dämonen verschwanden und an anderer Stelle wieder auftauchten, und Lucifer musste noch mal nachlegen. Durch deren geschicktes Ausweichen erwischte das Feuer nicht die Höllenbrüder, sondern die Autos, die dahinter vor dem Anwesen parkten.

Inmitten von Rauch und Flammen stand noch immer dieses Scheusal Mateo und grinste Eva an. Wieso musste sie mit einem Dämon beschäftigt sein und konnte sich keine Sekunde ihrem ärgsten Feind zuwenden?

Diese Wut beflügelte sie derart, dass sie die Bodenhaftung verlor und bis auf Kniehöhe zu schweben begann. Das lenkte den Kerl vor ihr nicht nur ab, sondern verschaffte ihr eine neue Perspektive.

Aus erhobener Position schlug sie auf ihn ein und erschwerte so seine Gegenwehr, da er nun nach oben ausholen musste. Das brachte ihr einen entscheidenden Vorteil, denn er erzielte weniger Treffer und wich unter ihren Gegenschlägen zurück. Eva nutzte diesen Umstand und hieb mehrfach auf sein Schutzschild ein. Als es wie ein geplatzter Luftballon fiel, sauste ihr Schwert ins Leere und sie fand sich inmitten einer Rauchschwade wieder. Eilig machte sie einen Satz zurück. Keine Sekunde zu früh, denn der Kerl tauchte erneut an Ort und Stelle auf und schlug mit aller Gewalt zu. Eva wich ihm aus, da sie ihre Kraft einsparen musste.

Ein Schreckenslaut fuhr durch die Menge der Kämpfenden, die in ihrem Tun innehielten.

Eva keuchte vor Hitze auf, rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn und wandte sich zu Lucifer um. Mit einem Blick erfasste sie die Situation – doch statt eines Hochgefühls durchflutete sie Grauen.

Lucifer hatte mit seinem Feuerschwert nicht nur Mateos Schutzschild durchbrochen, sondern die Klinge tief in dessen Brust versenkt. Seine Augen quollen vor, als der Höllenfürst ihn aufgespießt in dieser Position hielt. Lucifer wandte ihr den Kopf zu. Dabei verschwand für einen Moment das Lodern in seinen Augen und wechselte zu Sanftheit.

»Zeit für Rache. Komm.«

Eva trat näher und betrachtete Mateo. Dem lief das Blut aus dem Mund und sein Gesicht war von Qualen gezeichnet.

Beinahe wollte Mitgefühl in ihr aufsteigen, doch sie drängte es zurück. Er hatte ihr ihr Kind genommen, sie vergewaltigen und töten wollen … Er hatte ihr und allen Verlust und Verderben gebracht.

Sie ignorierte das Bild des Grauens, das er abgab, und hob die Hand zum Angriff. Der Lichtblitz, der Mateo traf, schüttelte ihn wie bei einem Stromschlag.

Doch kein Gefühl der Genugtuung kam in Eva auf.

»Rache sollte niemals deine Antwort sein, wenn du weiterhin dem Licht in dir folgen willst«, ertönte Gabriels sanfte Stimme neben ihr.

Mit Tränen in den Augen beendete sie ihren Angriff und ließ die Hand sinken. Mateos Kopf sank auf seine Brust und er keuchte schwer.

Eva konzentrierte sich auf Gabriel und bewunderte ihn dafür, dass er trotz seiner Verletzung und inmitten eines derartigen Kampfgeschehens in der Lage war, mit Güte zu agieren.

»Eure Liebe ist eine einzigartige und gewaltige Herausforderung, das liegt auf der Hand. Doch nur weil Lucifer den Weg der Rache beschreitet, musst du ihm nicht folgen. Jeder sollte in einer Beziehung sich selbst bewahren.«

Eva schaute zu Mateo, der unter Schmerzen ihren Blick erwiderte. »Nun komm schon, Schlampe, räche dich weiter an mir«, brachte er röchelnd heraus, woraufhin Lucifer das Schwert in ihm drehte.

»Hör auf«, rief sie, als Mateo vor Qualen aufschrie, und griff nach Lucifers Unterarm. Die Energie zwischen ihnen pulsierte wie Blut in den Adern und sie erkannte in seinen Augen, dass sie ihn milder stimmte. »Ich möchte niemals so werden wie Mateo«, sagte sie leise und schüttelte unter Tränen den Kopf.

»Denkst du etwa, dass ich besser bin als er?«

Eva legte die Hand an Lucifers Wange und nickte. »Oh ja, denn er ist nicht in der Lage, zu lieben. Du schon. Sieh ihn dir an. Er ist tot, in ihm existiert kein Licht mehr.«

Mit einem Ruck zog Lucifer sein Schwert zurück und Mateo stürzte schreiend zu Boden. Dort lag er röchelnd in seinem Blut, doch Mitleid konnte Eva nicht mit ihm empfinden.

Wie aus dem Nichts legte sich ein Netz wie aus Abermillionen Diamanten um seinen Körper und hob ihn in die Höhe. Erst jetzt bemerkte Eva, dass Gabriel neben ihr seine Hände wie ein Dirigent durch die Luft bewegte und damit Mateos Gefängnis aus Licht webte.

»Sperrt mich in einen Kerker oder gleich in die Hölle, aber bloß nicht in ein Himmelsloch«, brachte er unter Husten und Stöhnen hervor.

Alle starrten auf das Geflecht aus Licht, das sich immer enger um ihn spann, um schließlich in einem gleißenden Strahl in die Himmelshöhen abtransportiert zu werden.

Für einen Moment standen alle wie erstarrt da. Sogar die Vögel hatten ihren Morgengesang eingestellt, als hätten die Energien im Ringen um Gut und Böse jedes Leben im Umkreis verstummen lassen.

Lucifer wandte sich Eva zu und zog sie an seine Brust. Aus dem Augenwinkel nahm sie Rauchwirbel wahr, die nacheinander auftauchten und den Abzug der verbliebenen Dämonen ankündigten.

Als sich der Nebel, den die Rauchschwaden hinterlassen hatten, lichtete, blieb ein nahezu leerer Park zurück. Die Engel und auch die Dämonen waren bis auf Samael und Draco verschwunden. Eva schaute sich um. Es gab nur vereinzelt Aschehaufen, da die starken Dämonen wie die Himmelswesen kaum zu besiegen waren. Die verletzten Engel waren von ihren Brüdern versorgt und abtransportiert worden. Gabriel hatte die Überstellung von Mateo in die Himmelshöhen begleitet, um dort für das weitere Verfahren zu sorgen, und war ebenfalls sofort danach abgereist.

Vor Lucifers ehemaligem Haus, das er bei der Scheidung Lilia überlassen hatte und das am Ende des Weges als Kunstwerk aus Baumstämmen und Glas aufragte, standen zwei Personen.

Lucifer stöhnte auf, als er sie entdeckte, doch Eva drückte seine Hand. »Komm, rede mit ihnen.«

»Ich versuche es«, sagte er. »Aber zuerst gebe ich Cara das Okay für die Transaktionen. Sie soll auch wissen, dass wir gesiegt haben.« Er tippte eilig, dann nickte er zufrieden. »Erledigt.«

Lucifer hielt ihre Hand fest umklammert, als er sich mit ihr auf den Weg zu den beiden machte. Eva beobachtete erleichtert, dass Bedienstete mit Feuerlöschern dabei waren, die Feuerstellen zu löschen.

»Habt ihr jetzt euren Frieden?«, keifte Lilia ihnen entgegen, als sie wenige Schritte vor ihr und Damian stehenblieben.

»Ich bin der Teufel. Ich war es und werde es immer sein. Mateo hätte es einfach dabei belassen sollen, aber nein, er wollte mehr.«

»Etwa wie du damals vor deinem Sturz? Jeder verdient eine zweite Chance, findest du nicht?«

»Er hatte seine zweite Chance. Aber um sie zu nutzen, muss man zur Einsicht gelangen, dass der eingeschlagene Weg ein Fehler war. Und das hat Mateo bislang nicht erkannt.«

»Du hast mein Glück ruiniert, dafür wirst du büßen«, zischte sie.

»Ich bitte dich. So einen wie Mateo findest du an jeder Straßenecke wieder. Einen, der sich nur für sich selbst interessiert und für den ein Treueeid nichts wert ist.«

»Ich liebe ihn und für meinen Verlust wirst du geradestehen.« Lilia baute sich vor ihm auf und reckte ihr Kinn vor.

»Lass es gut sein, Mutter«, mischte sich Damian ein und wandte sich an seinen Vater. »Tatsache ist, dass mit Mateo ein exzellenter Geschäftsmann und herausragender Stratege verloren geht. Dafür hat er meine Hochachtung verdient.«

»Und ihr beiden habt euch also endlich gefunden«, ätzte Lilia und bedachte Eva und Lucifer mit einem abfälligen Blick.

Er legte den Arm um Evas Schulter und nickte. »Ja, das haben wir.«

»Das hättet ihr früher und einfacher haben können. Wieso diese ganzen Umwege?«

»Ich verstehe deinen Zorn, doch es ist, wie es ist, und nur das zählt.« Lucifer ignorierte Lilias Schnauben und wandte sich Eva zu. »Nun komm, wir haben viel zu tun, denn mit uns beiden an der Macht beginnt eine neue Ära.«


Kapitel 29

Max

Mit vorsichtigen Schritten überwand Max Stufe für Stufe der breiten Treppe, die nach unten führte, und hielt sich dabei an der Balustrade fest. Stimmengewirr drang in die Halle des Herrenhauses und Max lauschte angestrengt, ob es nach Krieg oder Frieden klang. In Lucifers Anwesen erwartete er Ersteres, aber es konnte ja auch mal anders sein.

»Max, was machst du da?«, rief Eva und trat mit einem Strahlen auf der Miene aus den hohen Doppeltüren des Salons. Sie stürmte auf ihn zu und und legte seinen Arm um ihre Schulter, um ihn auf den letzten Stufen zu stützen.

»Bei dem Lärm im Haus wollte ich mal nachsehen, was los ist.«

»Fühlst du dich denn stark genug, um auf den Beinen zu bleiben?«

»Na ja, es geht so.«

»Dann komm, wir suchen dir ein Plätzchen, wo du dich hinsetzen kannst, und danach erfährst du, was geschehen ist.« Sie strahlte ihn erneut an und Max fragte sich, ob sie bereits ihre Hochzeit mit Lucifer plante. Doch dazu musste sie sich erst einmal von ihm scheiden lassen ...

»Max«, rief Lucifer, der mit einem Champagnerglas in der Hand und umgeben von Draco, Samael, Mador, Kathy, Cara und deren Verlobtem Markov an der Bar stand. Der Höllenfürst stellte sein Glas ab und kam mit einem breiten Grinsen auf ihn und Eva zu.

»Du solltest besser noch das Bett hüten«, sagte Lucifer und übernahm Evas Part, Max zu stützen. »Aber wo du schon mal hier bist, musst du mit uns anstoßen.«

Er führte ihn zu einem Ohrensessel und half ihm hinein. Die anderen begrüßten Max und fragten nach dessen Wohlbefinden, dabei wirkten sie bester Laune. Lucifer eilte zur Bar und kredenzte auch ihm ein Glas Champagner, bevor er seins ergriff und es inmitten seiner Gäste in die Luft hielt.

»Trinken wir darauf, dass meine Herrschaft nun ohne Mateos Schatten fortgeführt wird. Er ist im Gewahrsam der Himmelshöhen und wird mir nie wieder meinen Platz streitig machen. Auf meine alleinige Herrschaft!«

Max riss erstaunt die Augen auf und prostete Lucifer zu. Der schlenderte zu ihm und drückte seine Schulter.

»Da staunst du, mein Freund, was? Ja, der Mistkerl wurde endlich überführt. Obwohl es nicht nach unseren Vorstellungen abgelaufen ist, kann er uns nun keinen Schaden mehr zufügen.« Er warf Eva einen bedeutungsvollen Blick zu.

»Ich habe meine Rachegelüste nicht wirklich an ihm ausgelebt, sondern ihm nur einen Blitzschlag versetzt.« Sie zuckte mit den Schultern und lächelte schief. »Trotzdem ist es okay für mich, denn es war der größte Horror für ihn, in die Gefangenschaft der Himmelshöhen zu müssen. Dort leidet er lange und langsam und das schenkt mir Genugtuung.«

»Wie ist er denn in die Falle gegangen?«, fragte Max, der gebannt an ihren Lippen hing.

»Die Engel haben ihn und seine Anhänger in einen Kampf verwickelt und wir sind dazu gestoßen. Woher auch immer die Engel wussten, dass er sich dort aufhält. Das möchte ich zu gerne wissen.«

»Das kannst du erfahren.«

Alle fuhren zur Tür herum, wo in diesem Augenblick Gabriel mit Michael und Isda eintrat. Lucifers Bedienstete wedelte entschuldigend mit den Händen durch die Luft und erklärte mit Panik im Gesicht, dass sie die unerwarteten Besucher nicht habe aufhalten können.

»Schon gut«, antwortete Lucifer und entließ sie nach draußen. »Kommt doch herein und lasst uns anstoßen. Obwohl diese Runde obskur ist und gegensätzlicher nicht sein könnte, haben wir heute einen gemeinsamen Triumph erlebt.«

»Wir sind nicht zum Feiern hier und dieser Sieg war nicht dein Verdienst«, murrte Michael und ließ zu, dass Gabriel ihn unterbrach.

»Wir müssen mit dir und Eva reden«, verkündete der und blieb unweit der Tür stehen.

»Gut, dann folgt uns bitte in die Bibliothek.« Der Höllenfürst schaute zu seinen anderen Gästen. »Feiert weiter, wir sind gleich zurück.«

Max beobachtete, wie Eva sich verspannte, als sie Lucifer zur Tür folgte. Es war offensichtlich, dass sie sich sorgte. Was gab es wohl zu besprechen, wenn hier gleich drei Erzengel aufschlugen? Isda umarmte Eva kurz und wechselte einige Worte mit ihr, dann verschwand die Gruppe hinaus.

Max trank von seinem Champagner, der angenehm im Mund prickelte. Die Feierstimmung war gedämpft, da sich bestimmt alle das Gleiche fragten und wohl auch, wie weitreichend die Folgen für jeden Einzelnen von ihnen sein würden.

Eva

»Wie bitte? Ich bin raus aus dem Team der Auserwählten? Aber wieso?« Eva stemmte die Hände in die Hüften und funkelte Gabriel an. Wut und Entsetzen erfüllten sie, doch auch die Angst, Liebgewonnenes zu verlieren.

»Der Himmelsrat hat so entschieden, da er für dich Interessenskonflikte sieht. Mit Lucifer hast du keinen neutralen Partner an der Seite.«

»Den hatte ich mit Max als seiner rechten Hand auch nicht«, empörte sie sich und verdrängte die aufsteigende Erkenntnis, dass sie nun eine erste Konsequenz aus ihren Gefühlen zu Lucifer zu spüren bekam.

Sie konnte aber auch die Stimme in ihrem Hinterkopf nicht ignorieren, die ihr zuflüsterte, dass sie künftig auf Seiten des Himmels gegen die Dämonen antreten müsste, die nun zu ihrem neuen Zuhause gehörten.

Eva schüttelte den Kopf und Gabriel schien ihre Gedanken zu erraten, da er sie voller Bedauern ansah. Dabei kam sie sich jetzt schon vor, als stünden sie auf verschiedenen Seiten, wie sie sich inmitten der Bibliothek wie Kontrahenten gegenüberstanden. Hinter den Erzengeln erhob sich die mächtige Bücherwand, während Lucifer und sie den mannshohen Kamin im Rücken hatten, dessen Feuer sie passend in Szene setzte.

»Gibt es weitere Konsequenzen?«, fragte Lucifer, den die Nachricht offensichtlich nicht überraschte.

»Ja.« Michael trat vor und drückte ihm ein gebundenes Buch in die Hand, das antiquiert und geheimnisvoll aussah. »Da Mateo nun der Vergangenheit angehört und du der alte und neue Höllenfürst bist, erwarten wir neue Übereinkünfte. Vor allem angesichts der Tatsache, dass du uns Eva als wichtige und mächtige Verbündete des Himmels genommen hast.«

»Er hat mich niemandem weggenommen. Ich stehe noch immer auf der guten Seite, daran ändert auch meine Liebe zu Lucifer nichts.«

Michaels Schnauben wurde von Isdas Räuspern unterbrochen. »Wir müssen uns an die neue Situation gewöhnen und sehen, wohin der Weg uns führen wird. Dabei bin ich mir sicher, dass wir Lösungen finden werden. Eva gehört schließlich zur himmlischen Familie und daher sollten wir alle gewillt sein, Kompromisse einzugehen.«

»Diesen Schmöker habt ihr doch schon länger vorbereitet.«

»Es sind nicht nur neue Vereinbarungen, keine Sorge. Dieser Schmöker, wie du ihn nennst, beinhaltet bereits bestehende Verträge mit ihren Ergänzungen und neue Abkommen. Sieh dir alles in Ruhe an, denn das ist wichtig und wird einige Zeit in Anspruch nehmen.« Michaels Mundwinkel zuckten. Er schien sich über diese Forderungen zu freuen.

Lucifer blätterte das Buch durch und überflog den Inhalt. Eva hielt den Atem an, als sich seine Augen weiteten und er ein Knurren von sich gab.

»Überlege es dir in Ruhe«, sagte Gabriel besänftigend.

»Ich würde nicht zu lange warten«, riet Michael süffisant, »sonst folgen weitere Forderungen. Du solltest unser großzügiges Angebot in diesem Pakt erkennen, zumal wir durch Evas Verlust einen hohen Preis zahlen.«

Ehe jemand etwas erwidern konnte, mischte sich Gabriel wieder ein. »Das sind vorerst alle Neuigkeiten. Wir verabschieden uns hiermit.« Er warf Michael, der Eva von Kopf bis Fuß musterte, einen warnenden Blick zu.

Isda stupste ihn gegen den Arm, dann kam sie auf Eva zu und umarmte sie. »Deine Energien leuchten verstärkt und zeigen bereits deine Verbindung zu Lucifer an. Das ist ein Zeichen eurer starken Gefühle füreinander. Es ist wie ein zartes Netz aus unzähligen Goldsplittern, das euch beide umgibt und miteinander verwoben ist. Es ist ein Geschenk, für jemanden solch mächtige Gefühle zu empfinden. Folge deinem Herzen, denn nur das ist der richtige Weg.« Isda lächelte Eva an und küsste sie auf die Wangen. »Wir sehen uns wieder, denn du gehörst zu meiner Familie und niemand wird mich je davon abbringen können, dich zu besuchen.«

»Ich danke dir«, sagte Eva mit Tränen in den Augen und war glücklich, dass Isda weiterhin zu ihr stand.

»Ach, eins noch: Wie habt ihr herausgefunden, wo Mateo sich aufgehalten hat?« Lucifer warf Gabriel einen lauernden Blick zu.

»Wir haben auch unsere Quellen und agieren manchmal schneller und raffinierter, als du es uns zutraust«, blaffte Michael und schien ihren Triumph zu genießen.

»Wir sind Mateos Mittelsmann gefolgt, über den er mit uns kommuniziert hat. Obwohl der sich große Mühe gegeben hat, über Umwege zu Mateo zu gelangen, konnten wir uns ihm an die Fersen heften und Mateo endlich aufspüren.« Gabriel lächelte zufrieden. »Und nun lasst uns weiterziehen.«

»Von wegen raffiniert«, sagte Lucifer zu Eva, als die Erzengel in einem Gewirr aus goldenen und silbernen Lichtwirbeln ihre Heimreise antraten und die beiden in ihrem Sternenstaub zurückblieben.

»Michael und du, das wird wohl nie gutgehen«, sagte Eva und schüttelte den Kopf.

»Wohl kaum.« Lucifer betrachtete das Buch in seinen Händen und ließ es mit einem Seufzen sinken.

»Sind die Forderungen so gravierend?«, fragte sie vorsichtig.

»Schlimmer!« Lucifer wedelte mit dem riesigen Buch durch die Luft und schüttelte den Kopf. »Sie wollen, dass ich für dich einen hohen Preis bezahle. Sorry, das klingt hart, aber sie beabsichtigen, derart viele Gebiete unter ihre Kontrolle zu bekommen, dass ich nicht weiß, wie ich das vor meinen Leuten vertreten kann.«

»Falls du nicht darauf eingehst, sind wir trotzdem zusammen und sie können nichts daran ändern.«

Lucifer zog sie in seine Arme und lächelte schief. »Wenn es nur so leicht wäre. Leider ist es so, dass sie mir umgekehrt auch das Leben schwermachen können. Was, wenn sie sich nicht mehr an ihre Abmachungen halten und mir meine Geschäfte ruinieren?«

»Das wäre schlecht.«

»Allerdings. Aber weißt du was? Jetzt gehen wir zu unseren Gästen und feiern mit ihnen weiter. Über den himmlischen Forderungen wollen wir doch nicht vergessen, dass wir einen Sieg errungen haben. Oder?«

»Richtig.«

Lucifer küsste Eva, dann schlenderten sie gemeinsam hinaus.

Eva fragte sich insgeheim, wie weit der Himmel wohl gehen würde, um den Höllenfürsten zur Erfüllung aller Forderungen zu zwingen.

Lucifer

Lucifer schenkte zwei Scotch aus und reichte Thanos eines der Gläser.

»Du siehst mitgenommen aus, wenn ich das sagen darf«, bemerkte der Dämon und erwiderte Lucifers Zuprosten.

»Wir haben gestern ziemlich lange Mateos Gefangennahme gefeiert. Erst mit ein paar Leuten, später Eva und ich alleine.« Er grinste seine rechte Hand auf Elpizio an.

»Verstehe. Danke, dass du heute trotzdem hier bist. Die Dämonen sind unruhig und wissen nicht, wie es weitergeht. Vor allem diejenigen, die Mateo gefolgt waren. Daher empfehle ich dir dringend, eine Kundgebung abzuhalten, am besten kurzfristig. Es bringt nichts, mit den Neuigkeiten hinterm Berg zu halten, zumal die Gerüchteküche brodelt.«

»Ich weiß.« Lucifer nahm einen Schluck und nickte. Tatsächlich konnte er sich in der aktuellen Situation nicht einfach für lange Zeit mit Eva in seinem Schlaftrakt verkriechen – obwohl ihn dieser Gedanke reizte.

»Ich habe mit Amira gesprochen und sie wäre bereit, während der Kundgebung an eurer Seite zu stehen. Damit würde sie signalisieren, dass sie eure Verbindung gutheißt und sogar unterstützt. Das wäre hilfreich.«

Überrascht runzelte Lucifer die Stirn. »So einen Zug hätte ich ihr nicht zugetraut. Wie hast du sie dazu gebracht?«

Thanos grinste. »Ich habe so meine Qualitäten.«

Lucifer lachte. »Auf dich stand sie von vornherein. Aber umso besser, dann haben wir einen Joker in der Hand.«

»Die ehemaligen Anhänger von Mateo haben Sorge, ob es sie jetzt den Kopf kostet, nun, da er fort ist.«

Lucifer betrachtete Thanos nachdenklich. »Mal sehen. Je nach Schwere des Vergehens kann ich den einen oder anderen kaum ziehen lassen. Doch das werde ich im Einzelfall entscheiden.«

Es klopfte an der Tür und Amira erschien in einem stahlblauen, knappen Tennisdress im Raum. Als sie auf Lucifer zukam, umspielte ein Lächeln ihre Lippen. Sie begrüßte ihn mit Wangenküsschen und nahm dann dicht neben Thanos Platz. Erleichterung durchflutete Lucifer, da er in Amiras Vernarrtheit in ihn ein neues Problem vermutet hatte. Doch offenbar hatte sie sich mit dem Gedanken arrangiert, mit Thanos ihren Weg zu beschreiten.

»Ich danke dir, dass du mit Eva und mir vor meine Anhänger treten willst und uns damit unterstützt«, sagte er und beobachtete sie genau. Er musste sichergehen, dass sie ihm nichts vormachte. Es stand schließlich zu viel auf dem Spiel.

»Ich habe mit der Situation meinen Frieden gemacht«, antwortete sie und schmiegte sich an Thanos, der verlegen etwas abrückte.

»Schon gut, ich freue mich für euch«, sagte Lucifer und prostete ihnen zu. »Ich werde dafür sorgen, dass ihr hier auf Elpizio ein eigenes Reich erhaltet. Oder ist es noch zu früh, um euch als Paar zu behandeln?«

»Nein, das ist es nicht«, beeilte sich Amira zu sagen und schmachtete Thanos an.

»Das sehe ich genauso«, stimmte der Dämon ihr zu und griff nach ihrer Hand.

»Gut, dann planen wir die Kundgebung für morgen Mittag um zwei. Lade meine Anhänger hierher ein.«

»Okay. Noch eine andere Sache. Dieser Wagner hat gefragt, ob er endlich seine Strafminderung erhält, weil er geholfen hat, Mateos Geldtransfers zu retten.«

Er lachte. »Der Kerl ist nicht auf den Mund gefallen und gefällt mir. Die Strafminderung erfolgt ab sofort. Bitte kümmere dich darum.«

Als Lucifer sich erhob, sprangen Amira und Thanos auf.

»Ich muss weiter, denn in drei Tagen feiern wir Caras Verlobungsfeier. Ich will, dass alles für sie perfekt arrangiert wird.«

»Ah, mit diesem Markov, der immer voller Goldketten hängt, richtig?«

Lucifer nickte. »Genau mit dem. Mit wem auch sonst? Du kennst Cara. Sie ist keine Frau, die auf einen Prinzen wartet, sondern lebt und liebt mit einer Leidenschaft, die sich nicht auf ein Wesen beschränkt. Na ja, vielleicht gibt er ihr ein paar Ketten ab, dann sieht er nicht mehr wie ein wandelnder Weihnachtsbaum aus.«

Mit einem Gefühl der Wehmut reiste Lucifer ab. Für Cara wäre ihm ein Mann lieber gewesen, der auch ihr Herz hätte erobern können.

Eva

Eva verschloss die letzte Umzugskiste und schaute sich betrübt um. Sie liebte ihr Haus und verließ es nicht gern. Dennoch war es sinnvoll, in Lucifers Herrenhaus zu ziehen. Mit ihrer Entscheidung, offiziell ein Paar zu sein, bedurften sie eines sicheren Rückzugsortes. Auf seinem abgeschotteten, großzügigen Anwesen gab es viele Wachleute und weiteres Personal, das auch vor Ort lebte. Er hatte sogar ihrer Familie angeboten, dort unterzukommen, wenn sie dies wollte. Bis jetzt hielt sich die Begeisterung jedoch in Grenzen.

Eva warf einen Blick auf ihre Mutter, die ihr tatkräftig geholfen hatte. Leider betrachtete sie den Höllenfürsten stets voller Sorge, als fürchtete sie, er könnte jeden Moment zu einem Monster mutieren und ihr die Seele aussaugen.

Barbara trat zu ihr und lächelte sie an. »Ein ziemlich großer Schritt für dich«, sagte sie und legte Eva die Hand auf die Schulter. »Es wäre vielleicht besser gewesen, eure Beziehung nicht so zu überstürzen, denkst du nicht auch, Liebes?«

»Eine Beziehung mit Lucifer ist keine normale Verbindung wie zu einem Menschen. Ab dem Moment, als ich meine Gefühle für ihn laut ausgesprochen habe, hat es Konsequenzen nach sich gezogen. Für den Himmel, die Hölle und jeden sonst.«

Auf Barbaras besorgten Blick fuhr sie fort.

»Die Hölle hasst mich, weil ich ihn ihrer Ansicht nach schwäche. Der Himmel sorgt sich, ob ich als Himmelswesen in Gefahr gerate und ihnen den Rücken zukehre. Für alle anderen ist die Verlässlichkeit vorbei, mit der sie Lucifer begegnet sind. Ich bringe etwas Neues in ihm zum Vorschein, etwas, das heute niemand einschätzen kann. «

»Verstehe.« Barbara nickte traurig. »Ihr beiden stellt mit eurer Verbindung alles auf den Kopf ... Liebst du ihn denn von Herzen?« Sie verzog das Gesicht, so als könnte sie sich nicht vorstellen, dass Eva tatsächlich derart starke Gefühle für den Teufel hatte. »Wie du schon sagst, er ist kein normales Wesen.«

»Ja, ich liebe ihn so sehr, dass ich es mit irdischen Worten gar nicht stark genug ausdrücken kann. Meine Seele schreit nach einer Verbindung zu ihm und wird erst Ruhe geben, wenn ich sie eingehe.« Sie lächelte schief. »Ich weiß, das klingt verrückt, aber es ist so. Es scheint nicht oft vorzukommen, dass sich zwei Seelen finden, die sich perfekt ergänzen und füreinander bestimmt sind.«

»Allerdings«, ertönte Lucifers Stimme hinter ihnen, woraufhin die Frauen zu ihm herumfuhren. Mit einer Umzugskiste auf den Armen stand er da und wirkte keineswegs so, als trüge er eine Last. »Ich wollte euch nicht stören, aber wir räumen jetzt die letzten Kartons ein und dann kann es losgehen.«

Eva beobachtete, wie sich ihre Mutter ein Lächeln abrang und den Blick zu Boden senkte. Mit einem Stich des Bedauerns hoffte sie, dass Barbara irgendwann ihre Scheu vor Lucifer verlieren würde.

»Ja, wir sind hier gerade fertig geworden«, antwortete sie und freute sich, dass er ihrem Wunsch gefolgt war, die Sachen gemeinsam aus ihrem Haus zu holen. »Du machst dich gut in deiner Rolle als Umzugshelfer. Der Job ist offensichtlich wie gemacht für dich!«

»Für dich tu ich einfach alles, wie du siehst. Und da es um deine persönlichsten Sachen geht, wolltest du ja keine Helfer aus meinem Umfeld zulassen – was ich auch verstehe.«

Als sie Minuten später einen letzten Blick durch den Wohnraum schweifen ließ, sah fast alles wie immer aus. Die Möbel blieben schließlich hier, nur fehlte es jetzt an den Pflanzen, die zwischen den Umzugskartons im Lieferwagen standen und gleich einen Platz in ihrem neuen Zuhause bekämen. Eva schüttelte innerlich den Kopf, da sie mit solch einer Entwicklung noch bis vor wenigen Tagen niemals gerechnet hätte. Nun tauschte sie ihr gemütliches Heim gegen ein Herrenhaus mit Bediensteten ein. Für viele Frauen würde diese Tatsache nach der Erfüllung eines Traumes klingen. Allerdings nur bis zu dem Punkt, wo es um den Hausherrn ginge. Der Teufel wäre ganz sicher ein K.O.-Kriterium. Nur für sie nun mal nicht.

Wenige Stunden später sank Eva auf Lucifers Sofa und seufzte. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich so viele Sachen habe, die ich ständig benutze. Von meinen Kleidern und Schuhen mal ganz abgesehen.«

Lucifer lachte. »Ich bin froh, dass ich in weiser Voraussicht das Ankleidezimmer geplant habe. Schon beim Kauf des Anwesens hab ich mir ausgemalt, wie du hier eines Tages mit einem Kleidergeschäft voller Sachen alles belegen würdest.«

»Übertreib nicht so!« Eva boxte ihn spielerisch auf den Oberarm, worauf hin er sie nahe zu sich heranzog und sie gefährlich anfunkelte, bevor er sie küsste. »Vorsicht, spiele nicht mit dem Feuer, sonst verspreche ich dir drakonische Strafen.«

»Ach ja, na die will ich sehen.«

Ein Klopfen an der Tür beendete ihr Geplänkel und auf Lucifers genervtes »Herein« erschien erst eine Bedienstete und dann Samael.

»Darf ich?«, fragte der Engel, während er mit großen Schritten den Raum durchschritt und auf sie zukam.

»Nur zu«, sagte Lucifer, als Samael sich bereits auf den Sessel ihnen gegenüber plumpsen ließ und sich die Haare raufte. Auf die Frage der Bediensteten nach einem Getränk betrachtete er die Gläser auf dem Tisch.

»Bitte für mich auch einen Scotch.«

»Ist alles okay?« Eva setzte sich aufrecht hin und sah ihren Freund mit Sorge an. Irgendetwas stimmte nicht, sonst würde er nicht so resigniert wirken.

»Ja, nein. Keine Ahnung.« Seine hellblonden Haare standen zerzaust ab, als er Evas Blick erwiderte.

Die Bedienung reichte ihm das Glas, das er in einem Zug leerte. Eilig schenkte sie ihm nach und als er an diesem nur nippte, zog sie sich zurück. Ein fremder Betrachter wäre sicher ganz und gar nicht auf den Gedanken gekommen, einen Engel vor sich haben. Ein Glas Scotch in der Hand, die unkoordinierte Frisur und der merkwürdige Auftritt ...

»Was ist los? Hat der Himmelsrat dir Ausgangssperre erteilt oder was?«, rief Lucifer ihm wenig hilfreich zu.

»Sehr witzig.« Nun leerte er doch den Rest des Glases in einem Zug und sank zurück in die Kissen.

»Herrje Samael, nun erzähl endlich. Spann uns nicht so auf die Folter.«

Der Engel fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich habe soeben Gabriel mitgeteilt, dass Kathy ein Kind von mir erwartet.«

»Wie bitte?« Mit einem Satz war Eva auf den Beinen und starrte ihn an.

»Bist du sicher, dass du der Vater bist?« Lucifer zuckte mit den Schultern, als beide ihn voller Empörung ansahen. »Ich meine ja nur. Schließlich hattet ihr nicht so häufig die Gelegenheit für so was.«

»Es ist hier passiert. In der Nacht, die wir vor wenigen Tagen in deinem Haus verbracht haben.«

»Wie kannst du das jetzt schon wissen?«, fragte Eva fassungslos.

»Durch die veränderten Energien«, antwortete Lucifer an Samaels Stelle und nickte wissend.

Eva erinnerte sich daran, dass der Engel damals ihre Schwangerschaft auf die gleiche Art und Weise treffsicher erkannt hatte.

»Na dann, herzlichen Glückwunsch«, rief Lucifer und schlenderte zur Bar. »Zeit für Champagner.«

»Nein danke. Ich muss gleich weiter«, antwortete Samael und erhob sich.

Eva konnte die Neuigkeit kaum fassen, doch sie trat zu ihrem Freund und umarmte ihn. »Hey, ich freue mich für euch. Das ist einfach wundervoll.«

Samael lächelte kurz, dann wurde er wieder ernst. »Eigentlich schon, aber ich weiß nicht, was der Himmel aus dieser Tatsache macht. Vielleicht werde ich nun endgültig von hier abgezogen. Trotz des Verbotes habe ich Kathy nicht nur weiterhin getroffen, sondern sie sogar geschwängert.«

»Verstehe. Was kannst du jetzt tun?«

»Abwarten, wann Gabriel mit der Entscheidung des Rates zurückkehrt.«

»Wo ist Kathy und wie geht es ihr?«

»Sie ist bei deiner Mutter und redet mit ihr. Sie ist glücklich und hofft, dass der Himmelsrat für uns eine Ausnahme macht.«

»Du scheinst daran zu zweifeln.«

»Kein Wunder«, mischte Lucifer sich ein. »Der Himmelsrat ist nicht für Flexibilität und moderne Haltung bekannt.«

Eva verdrehte die Augen, obwohl sie aus ihrer bisherigen Erfahrung wusste, dass dies sicherlich stimmte. Trotzdem war es von Lucifer nicht allzu einfühlsam, Samaels Sorge zu bestärken. Andererseits sah der Engel nicht danach aus, als ob er Kathys Hoffnung teilte.

»Ich möchte unbedingt zu Kathy«, rief Eva und strahlte vor Begeisterung. Sie freute sich so sehr für die beiden, egal, was der Himmel darüber dachte.

»Ich bringe sie hierher, wenn ihr einverstanden seid.«

Lucifer nickte und verkniff sich auf Evas warnenden Blick hin einen weiteren Kommentar. »Natürlich.«

Als Samael verschwunden war, ging sie auf Lucifer zu und betrachtete ihn skeptisch. »Ist dir der Scotch zu Kopf gestiegen oder wieso bist du so schräg drauf?«

»Nein, keineswegs. Mich nervt es nur manchmal, wenn der Himmel es solchen Kerlen wie Samael, die das Herz am rechten Fleck haben, so schwer macht. Herrje, dann soll er eben Kathy statt eines Engels lieben. Na und?«

»Du Rebell weißt schon, weshalb du nicht mehr auf der Himmelsseite stehen kannst, oder?«

»Ich war mit Sicherheit zu aufständisch, das gebe ich zu. Aber sieh dir an, was sie mit solch treuen Gefährten wie ihm machen. Das kann doch wohl nicht wahr sein.«

Ein weiteres Klopfen ertönte und kündigte erneut Besucher an. Als Kathy mit Samael hereinkam, stürmte Eva auf sie zu und küsste ihre Schwester auf die Wangen. »Mensch, ich freue mich so für euch.«

Kathy lächelte, doch Eva spürte ihre Zurückhaltung. »Ich freue mich auch, aber wer weiß, was jetzt mit Samael passiert.«

Lucifer trat zu ihnen und klatschte in die Hände, woraufhin alle ihn verwirrt anschauten. »Vergesst die Sorgen. Wenn sie ihn abziehen wollen, bleibt er eben hier bei uns und arbeitet für mich.«

Samael schnaubte. »Du nimmst echt alles auf die leichte Schulter. Ich würde zum gefallenen Engel, wenn ich das tun würde, und ganz ehrlich, das ist nicht mein Ziel.«

Lucifer starrte ihn ungläubig an. »Würdest du denn lieber für immer in den Himmel abberufen werden und deine große Liebe mit eurem Kind hier zurücklassen?«

Auch Eva machte sich angesichts der sorgenvollen Miene ihres Freundes ihre Gedanken.

Wie würde Samael sich entscheiden, wenn der Himmel ihn vor die Wahl stellen sollte?


Kapitel 30

Eva

Evas Knie wurden mit jedem Schritt weicher, als sie an Lucifers Seite auf die Balustrade des Palastbalkons zuging. Zu seiner Linken begleitete Amira das Duo, was sich für Eva merkwürdig anfühlte. Sicher erging es der rothaarigen Schönheit genauso oder sogar schlimmer, zumal sie diejenige war, die sich heute offiziell aus der ersten Reihe neben Lucifer verabschiedete.

Während er mit beiden Händen auf die Balustrade gestützt wartete, bis das Gegröle ein Ende fand, wechselte Amira einen Blick mit ihr. Der sagte mehr als tausend Worte und Eva las neben der Trauer über ihren Verlust auch Hass auf sie daraus.

Na wunderbar, eine weitere Feindin. In diesem Reich würde sie es wohl kaum schaffen, sich überhaupt Freunde zu machen.

»Da die Gerüchteküche brodelt, will ich dem ein Ende bereiten und euch auf den neuesten Stand der Entwicklungen bringen.«

»Das kann nicht dein Ernst sein! Schwächling! Loser!« Es folgten weitere Beleidigungen, auch an Eva gerichtet, und erste Wurfgeschosse flogen durch die Luft.

»Hört mir zu, sonst spielt ihr mit dem Feuer. Und ihr wisst, dass ich damit noch nie lange gefackelt habe«, knurrte Lucifer und streckte die geballte Faust nach oben. »Es ist eine Tatsache, dass Eva meine Partnerin ist.«

Das Gebrüll, das aufkam, machte ein Weiterreden unmöglich.

»Verdammt, ich kann sie doch nicht alle mit einer Feuerlawine auslöschen. Das schadet mir mehr, als es richten kann,« sagte er zu Eva, die fassungslos die aufgebrachte Menge anstarrte.

Sie gingen gleichzeitig in Deckung, als eine neue Wurfrunde startete und unzählige Gegenstände gegen die Palastwände donnerten.

»Gott, sind das Eingeweide?«, rief Eva angewidert und unterdrückte ein Würgen.

Als das Getöse plötzlich verebbte, wagte sie einen Blick zur Balustrade. Dort stand Amira wie eine Rachegöttin mit ihrem wallenden roten Haar und gestikulierte wild. »Hört mir zu!«

»Was soll das denn?«, zischte Lucifer, als er sich neben sie stellte und auch Eva ein Zeichen gab, sich wieder zu erheben.

»Lass mich machen, oder willst du, dass sie euch irgendwann lynchen?«, antwortete Amira leise und wandte sich dem Gefolge auf dem Palastplatz zu. »Es ist richtig, dass Lucifer und Eva zusammen sind. Aber es ist nur die halbe Wahrheit. Ich befürworte diese Beziehung nicht nur, ich bin sogar ein Teil davon. Lucifer liebt uns beide und daher sind wir ab sofort gemeinsam die Frauen an seiner Seite. Dabei kann ich euch nur versichern, dass Eva keineswegs den Einfluss auf ihn hat, der vermutet wird. Er mutiert weder zum Schwächling noch ist er dem Himmel zugetan. Eva hat dem Himmel ihre Gefolgschaft versagt und sucht nun einen neuen Weg in unseren Reihen. Bitte helft ihr, helft uns, diese besondere Situation zu lösen.«

Ohne Vorwarnung wandte sich Amira Lucifer zu, zog ihn an sich und verwickelte ihn in einen leidenschaftlichen Kuss. Er war gewieft genug, sich sein Entsetzen nicht anmerken zu lassen, und gab sich ihrer Show hin.

Obwohl Eva ein Luftschnappen unterdrücken musste, erkannte sie, dass Amiras Plan funktionierte. Die Menge grölte erneut, aber jetzt vor Begeisterung. Kurzentschlossen nahm Eva all ihren Mut zusammen und umarmte die beiden. Als Amira von ihm abließ und Eva mit einem Funkeln in den Augen bedachte, zog Eva Lucifer zu sich herum und küsste ihn mit all ihrer Leidenschaft. Das Gegröle wechselte teils zu Buh-Rufen, doch weitere Angriffe blieben immerhin aus.

Amira machte einen Schritt auf Eva zu und ehe diese sich versah, küsste sie auch Eva. Die blieb fassungslos stehen, als sie sich von ihr löste und sich wieder den Anhängern zuwandte.

»Wie ihr seht, sind wir ein enges und gutes Team. Lasst uns das gemeinsam feiern.« Sie stellte sich zwischen Eva und Lucifer und zerrte deren Hände als Zeichen der Einheit mit ihr in die Luft.

»Bei so viel Frauenpower komme ich kaum mehr zu Wort! Nun kennt ihr die Fakten und könnt mit uns diese besondere Vereinigung feiern.« Lucifer machte auf dem Absatz kehrt und ging mit beiden Frauen hinein.

»Was sollte das?«, fuhr er Amira an, dabei loderte sein Feuer in seinen Iriden.

»Sie hat uns geholfen«, ging Eva dazwischen und spürte ihrem Frust nach. Abgesehen davon, dass die junge Schönheit das Ganze zu ihrem Vorteil gelenkt hatte, war doch klar geworden, wem Lucifers Anhänger folgen wollten. »Die Zeit für unsere Offenbarung ist noch nicht reif. Vielleicht ist diese Lösung die beste. So kann sich dein Volk langsam an mich gewöhnen und sieht Amira als ihre Wunschkandidatin weiterhin an deiner Seite.«

Lucifer schnaubte. »Du weißt schon, was das heißt? Sie wollen sehen, wie ich es mit ihr treibe, genau wie bisher. Am besten mit euch beiden, um diese Story zu bestätigen. Was hast du dir dabei gedacht?« Er streckte Amira den Zeigefinger vor die Nase und funkelte sie an. »Ich verstehe schon. Du willst deinen Platz nicht aufgeben und hast die Situation für deine Zwecke ausgenutzt.«

Amira kniff die Augen zusammen und reckte ihr Kinn. »Wie wäre es mit einem Dankeschön? Ohne mich würdet ihr jetzt ziemlich dumm dastehen.«

»Sie hat recht.« Eva griff nach Lucifers Arm und zog ihn von Amira zurück. »Wir brauchen sie an unserer Seite. Also tun wir, was getan werden muss. In deinem Reich läuft es nun mal anders als im Himmel oder auf Erden.«

»Du willst, dass ich es mit ihr oder euch treibe?«

»Von Wollen kann keine Rede sein, aber hast du eine bessere Idee?«

»Das Ganze ist doch Wahnsinn! Ich gehe jetzt da raus und sage ihnen die Wahrheit. Und notfalls lasse ich ein Feuer auf sie los, wenn sie durchdrehen.«

»Nein. Lasst uns meine Einführung als Dreiergespann versuchen. Wir werden uns bei der Feier liebhaben, aber nicht ernsthaft zur Sache gehen. Zumindest ich nicht«, erklärte Eva und sah ihn erwartungsvoll an.

Lucifer fluchte etwas Unverständliches und stampfte auf, sodass der Boden unter ihnen erbebte. »Na gut, aber nur für kurze Zeit, danach gibt es nur noch Eva und mich«, knurrte er mit deutlicher Warnung an Amira.

Eva beobachtete die Rothaarige, deren blaue Augen ihre Begeisterung kaum verbergen konnten.

»Auf dem Festplatz vor dem Palast sind Catering-Vans und Zelte zur Bewirtung aufgebaut. Wir sollten uns unter die Feiernden mischen«, beschied Lucifer, dann trommelte er in Windeseile einige seiner engsten Männer sowie Thanos und Draco zusammen, die ihr Trio in die Menge begleiten sollten.

Als sie Minuten später Seite an Seite die Palasttreppe überwanden, um in das Getümmel einzutauchen, wurden die kritischen Stimmen leiser. Besitzergreifend legte Lucifer die Hände um die Schultern von Eva und Amira und bewegte sich wie ein Pascha in ihrer Mitte. Der junge Wildfang nutzte die Gelegenheit und küsste ihn immer wieder, woraufhin Eva sich auf dieses Tauziehen einließ.

Himmel, wohin würde all das noch führen, wenn sie schon jetzt in einem Chaos steckte, das ihr zutiefst zuwider war?

An einem der Vans hielten sie an und nahmen undefinierbare, hochprozentige Getränke entgegen. Der Höllenfürst hob sein Glas und prostete allen Umstehenden zu. Diese grölten und jubelten und verlangten nach mehr von dem Trio. Kurzerhand packte Lucifer Eva um die Hüfte und schob sie mit einem Augenzwinkern auf einen der Tische daneben. Er beugte sich über sie und küsste sie, dann drückte er sie auf die Tischfläche nieder.

»Spiel mit«, flüsterte er ihr zu und wandte sich zu Amira um.

Er hob sie herum, schob sie vor Eva auf den Tisch und küsste sie ebenso. Als er sie nach hinten auf Eva stieß, grölten die Zuschauer. Die Frauen lagen übereinander und Eva nutzte die Gelegenheit, das Spiel mitzumachen. Sie umfasste Amira und ließ ihre Hände so weit wie möglich an ihr entlangwandern. Lucifer küsste die Rothaarige erneut und knetete ihre Brüste. Eva schluckte den Kloß hinunter, der sich schneller in ihrem Hals bildete, als ihr lieb war. Sie hörte Amiras Stöhnen an seinem Mund und wünschte sich an einen anderen Ort.

Wie hatte diese Kundgebung so eskalieren können, dass sie hier wie Huren vor ihrem Herrscher lagen? Eva atmete erleichtert auf, als Lucifer die Frauen in den Stand zog und in die Menge der Schaulustigen grinste.

»Der Tisch ist mir mit den beiden zu unbequem. Entschuldigt uns, wir haben noch etwas vor.«

Obwohl einige Rufe hinter ihnen her drangen, die die Unzufriedenheit der Anhänger ausdrückten, zog er die Frauen an den Händen aus der gefährlichen Zone davon.

»Wie sollen wir weiter vorgehen?«, fragte Amira, als sie wieder in Lucifers Büro ankamen.

»Das kann ich dir momentan nicht sagen, denn mit dieser Entwicklung habe ich weder gerechnet noch heiße ich sie gut. Was hast du dir bloß dabei gedacht?« Erneut funkelte er sie an, doch Eva räusperte sich hinter ihm und er riss sich zusammen.

»Lasst uns darüber schlafen und dann werden wir sehen, wie wir dieses Lügengeflecht weiter spinnen.«

»Okay, aber vergesst mich nicht, falls ihr irgendwo einen Auftritt plant.«

Lucifers Knurren ertönte noch immer, als er Eva mit sich in seinen Rauchwirbel davon zog. Was hatte Amira vor? Hatte sie das Ganze vielleicht sogar eingefädelt?

Lucifer

Lucifer war zufrieden. Olek hatte sein Angebot angenommen, die Verlobungsfeier und in Kürze die Hochzeitsfeier von Cara und Markov auf Lucifers Yacht zu feiern. So hatte er zumindest hier und heute das Gefühl, die Situation im Griff zu haben. Seit der Kundgebung vorgestern verstärkte sich sein Eindruck, die Kontrolle über seinen Beziehungsstatus verloren zu haben. Klar wusste er, dass er nur Eva liebte, doch nun musste er auch noch Amira mit ins Boot nehmen, da er und Eva allein offenbar keine Akzeptanz unter den Dämonen fanden.

Cara kam auf ihn zu und lächelte. »Du stehst vier Stunden vor dem Empfang bereits an der Bar und trinkst Champagner? Ganz schön früh, um dich auf die Feier einzustimmen, oder?«

Lucifer betrachtete seine Tochter. Ihr schwarzes Cocktailkleid über passenden High Heels und die wild hochgesteckten Haare schmeichelten ihr sehr. »Du siehst toll aus.«

»Danke Paps.« Sie lehnte sich zu ihm vor und küsste ihn auf die Wange. Mit einem Kichern strich sie mit ihrem Daumen über die Stelle und entfernte den blutroten Lippenstift, den ihr Kuss hinterlassen hatte. »Ich wollte mich unbedingt von Mutters Kleidungsstil distanzieren, obwohl ich oft nicht besser war. Aber ich muss ja nicht jedem gleich alles von mir präsentieren. Daher dieses fast knielange Kleid.«

Lucifer reichte ihr ein Champagnerglas und lächelte. »Es ist immer noch sexy genug, denn so eng, wie es ist, betont es deine weiblichen Rundungen. Und dieser ganze Glitzer hat was.«

Cara lachte. »Das sind Pailletten. Danke für das Kompliment. Mama kommt übrigens nachher auch.«

Lucifer seufzte. Obwohl das zu erwarten gewesen war, blieb ihm heute wohl nichts erspart.

»Und Amira«, ergänzte er bitter.

Mit einem Blick des Bedauerns betrachtete sie ihn. »Was für eine Misere. Es tut mir leid für dich und Eva, dass ihr so einen faulen Kompromiss eingehen müsst.«

Lucifer schaute zum Meer hinaus und seufzte tief. »Ach weißt du, wir haben uns endlich gefunden, nun schaffen wir den Rest auch noch.«

»Ah, hier seid ihr und trinkt euch schon warm.« Markov kam im weißen Anzug auf sie zu geschlendert, wobei Lucifer seine dicken Goldketten um den Hals ins Auge stachen.

»Was für ein schwerer Kerl«, flüsterte er mehr zu sich selbst, doch Cara hatte seinen Kommentar offenbar vernommen und kicherte, als sie sich erhob und ihren zukünftigen Verlobten mit einem Kuss auf die Lippen begrüßte.

»Nicht so schnell«, maunzte Markov und zog sie näher zu sich heran. »Letztes Mal warst du nicht so sparsam mit deinen Küssen.« Er beugte sich zu ihr runter und zog sie in einen Kuss, der für Lucifer wie das Schnappen eines Fischs nach Luft aussah.

»Ah, hier glüht ihr vor«, ertönte Oleks Stimme, der über das Sonnendeck auf sie zukam und in seinem hellgrauen Anzug an einen gestrandeten Wal erinnerte.

»Hallo mein Freund, was kann ich dir anbieten?«

Olek schaute sich um und nickte anerkennend. »Ich muss sagen, du weißt, wie man feiert. Hast alles aufwändig herrichten lassen. Diese ganzen Blumen und Lichterketten, nicht schlecht. Ich hoffe nur, du hast für später noch für etwas Entspannendes gesorgt?« Er wartete eine Antwort nicht ab und zeigte auf den Champagnerkühler. »Gib mir von dem Gebräu, denn das trinke ich wie andere Wasser.«

Lucifer schmunzelte, schenkte dem Russen ein und reichte ihm ein Glas.

Markov schnippte nach einer der Servicekräfte, die das Fest am Abend vorbereiteten, und musterte sie von Kopf bis Fuß.

»Hey, Schätzchen, bring mir ein Bier.«

Er umfasste Caras Hüfte und zog sie mit einem Ruck näher zu sich heran. Lucifer wunderte sich, dass seine Tochter ihm das durchgehen ließ, denn sie war eine taffe Person, die nur mitmachte, was sie wirklich wollte. Olek plauderte wild drauf los, welche Feste man in Zukunft auf ihren Yachten ausrichten könnte und wen er als Gäste bevorzugte oder auch nicht.

Lucifers Gedanken wanderten zu dem Anlass zurück, weshalb diese Hochzeit überhaupt stattfinden sollte.

Cara hatte ihn wegen Mateo unterstützen wollen, da Damian mit seiner Heirat seinen Kontrahenten unterstützt hatte. Doch Mateo war Geschichte ...

Wieso wollte sie sich das jetzt noch antun? Sicher war eine Verbindung zu einem seiner wichtigsten Verbündeten hilfreich, aber es würde nun auch ohne diese funktionieren.

Lucifer wurde aus seinen Gedanken gerissen, als plötzlich ein Gesicht an Bord auftauchte, mit dem er nicht gerechnet hatte.

Damian.

Seit Mateos Gefangennahme vor wenigen Tagen hatte er seinen Sohn nicht mehr gesehen und nicht gedacht, dass er heute hier aufschlagen würde. Andererseits war Cara seine Zwillingsschwester und trotz der verschiedenen Seiten, auf denen sie die letzten Monate gestanden hatten, hingen sie aneinander. Obwohl Lucifer das Zögern in Damians Schritten erkannte, kam er näher. Olek und Markov begrüßten ihn mit übermäßigem Bohei, während er seinen Sohn im Auge behielt. Als er seinen Blick erwiderte, nickte Damian kurz, dann griff er nach einem Sektglas, das Cara ihm einschenkte.

»Schön, dass du bereits hier bist«, sagte Cara mit einem Strahlen zu ihrem Bruder, der sein Glas in Richtung Sonnendeck schwenkte. »Ich bin nicht allein gekommen. Ich habe den halbtoten Max im Gepäck, doch er ist am Pool von Eva aufgehalten worden.«

»Wie kommt es, dass ihr alle so früh dran seid? Wollt ihr vorglühen?«

»Klar.« Damian ließ sich auf eines der Sofas sinken und nippte an seinem Champagner.

»Bei mir auf der Yacht feiern alle am liebsten rund um die Uhr«, erwähnte Olek und verfiel in einen Monolog über seine Feste und Gäste. Lucifer bemerkte, dass sich Damian – so wie er – mit der Rolle des Beobachters begnügte. Er hob sein Glas und prostete seinem Sohn zu, woraufhin der ein schiefes Grinsen zeigte und es ihm gleichtat. Vielleicht würden sie irgendwann wieder ein besseres Verhältnis zueinander haben. Darauf hoffte Lucifer.

Beim Blick zu seinem zukünftigen Schwiegersohn fiel ihm auf, dass der den Bedienungen nachstierte, wenn er nicht gerade Cara mit seinen Annäherungen beglückte. Wie konnte sie diesen Kerl ertragen?

Lucifer war heilfroh, als sich Olek und Markov wenig später auf ihre Yacht nebenan verabschiedeten.

»Wir ruhen uns noch etwas aus«, log der Russe, denn der Höllenfürst kannte ihn besser. Sicher warteten dort irgendwelche Frauen auf ihr Vergnügen.

»Findest du den Typen gut?«, fragte Damian seine Schwester, als Markov in der Körperhaltung eines Preisboxers davonging.

»Wie ich zu Paps schon sagte: Er ist ein Riesenbaby, das ich um den Finger wickeln werde.« Cara grinste.

Lucifer gefiel der Gedanke nicht wirklich, zumal er sich nicht sicher war, ob Markov so leicht zu manipulieren sein würde, wie sie sich das dachte.

»Ich will ja kein Stimmungskiller sein, aber ich habe etwas herausgefunden, was für euch von Belang sein könnte.« Damian betrachtete die beiden mit bedeutungsvoller Miene und fuhr fort. »Von einer sicheren Quelle konnte ich heute erfahren, dass Markov hinter Oleks Rücken Mateo zugearbeitet hat.«

»Wie bitte?« Cara richtete sich auf dem Sofa auf und starrte ihren Bruder an.

»Von welcher Quelle?«, fragte Lucifer und hoffte auf ein Missverständnis. Oder war Damian wegen Mateos Gefangennahme frustriert und hier und heute nur drauf aus, Unfrieden zu stiften?

»Mutter.«

»Was? Aber warum hat sie das nicht vorher gesagt?« Cara sprang auf und giftete Damian an.

»Ganz einfach. Du hättest versehentlich einen seiner Unterstützer geheiratet. Nun, wo Mateo fort ist, ist ihr wohl dein Glück wieder eingefallen und sie hat es mir erzählt. Na ja, ich dachte mir, dass ich euch das besser mitteile.« Er wandte sich seiner Schwester zu. »Jetzt liegt es an dir, ob du den Kerl trotzdem noch willst oder nicht.«

Lucifer erhob sich und schaute Damian finster an. »Auf keinen Fall.«

»Das ist meine Entscheidung«, sagte Cara trotzig, doch die Fassungslosigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben.

»Überlege dir gut, ob du solch einen Verräter heiraten willst.«

Lucifer entschuldigte sich und ging zu Eva, die auf einer Sonnenliege am Pool lag und sich dort mit Max unterhielt.

»Max, ich muss mit dir reden«, begann er ohne Umschweife. »Sofort.«

»Hey, keine Sorge, ich habe nur mit Eva geplaudert.«

»Ich weiß und nun komm.«

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Eva besorgt.

»Nichts, was ich nicht regeln kann. Wir reden nachher.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie. Eva sah ihn fragend an, doch er schüttelte den Kopf. »Vertrau mir.« Er hörte ihr Seufzen in seinem Rücken, als er davonging. Er würde sie natürlich in seine Pläne einweihen, aber erst später. Eins nach dem anderen.

»Du wirkst stabiler«, sagte Lucifer, als Max ihm zur Bar folgte.

»Ja, es geht aufwärts. Ich bin noch etwas wacklig, aber das wird schon wieder.«

Als sie Cara und Damian erreichten, waren die beiden in ein Streitgespräch verwickelt und unterbrachen ihren Disput, um Max zu begrüßen.

»Ich möchte mit euch reden«, begann Lucifer und nahm neben Max auf dem Sofa Platz. Damian und Cara saßen gegenüber und betrachteten ihn mit Skepsis.

»Also ich will gleich auf den Punkt kommen. Die Hochzeit mit Markov wird besser abgeblasen.« Lucifer ignorierte Max‘ irritierten Blick und fuhr fort. »Ihr drei seid meine Geschäftsführung und macht das im Team richtig gut. Ich stelle mir für meine Zukunft mit Eva vor, mich mehr aus dem operativen Geschäft zurückzuziehen und es meiner Familie zu überlassen. Und das seid ihr. Na ja, Max gehört nicht wirklich zu diesem erlauchten Kreis, aber das könnten wir ändern ...« Er schaute zu Cara und dann zu Max. »Was haltet ihr davon, zu heiraten?« Die entgleisten Gesichtszüge der drei amüsierten ihn und für den Moment genoss er die Reaktionen auf seine hervorragende Idee. »Ihr wisst, dass mir dieser Gedanke schon immer gefallen hat.«

»Was?« Cara verfiel in ein wahnwitziges Kichern und betrachtete Max, der sie und Lucifer im Wechsel mit großen Augen ansah.

»Als ich noch neu in eurem Kreis war, wolltest du mir Cara immer schmackhaft machen, doch ich war nur auf Eva fixiert.«

»Das warst du allerdings. Ich habe öfter versucht, mit dir zu schäkern, aber du warst völlig immun dagegen.«

Max nickte. »Ich weiß, es war eine Besessenheit, denke ich. Und so was ist nicht einfach vorbei, nur weil der Teufel dir die Frau ausspannt ...« Er lächelte schief.

»Ich lasse euch jetzt darüber nachdenken oder diskutieren. Wenn ihr dem zustimmt, wird Max ein gleichwertiger Geschäftspartner und kann mit euch gemeinsam das Schiff schaukeln.«

»Ich bin weiter mit an Bord?«, fragte Damian.

»Natürlich. Du bist mein Sohn.« Lucifer wandte sich ab, dann drehte er sich noch mal um. »Wenn ihr euch dafür entscheidet, könnten wir die Verlobungsfeier stattfinden lassen und müssten nur Oleks Leute ausladen.« Cara und Max wechselten irritierte Blicke. »Nutzt doch die Zeit, um euch etwas näher kennenzulernen.« Er zwinkerte beiden zu, dann schlenderte er zu Eva davon.

In wenigen Sätzen schilderte er ihr die Neuigkeiten um Markov und seinen spontanen Vorschlag, die Party nicht nur zu retten, sondern sie zu einem sinnvollen Event umzuplanen.

»Was? Max soll Cara heiraten?« Eva setzte sich von der Liege auf und starrte ihn ungläubig an.

»Als Max damals bei mir angefangen hat, habe ich ihm diesen Vorschlag bereits unterbreitet, zumal Cara einige Flirtversuche gestartet hatte. Aber er wollte sich von seinem Traum mit dir keinesfalls abbringen lassen und das war auch bei ihr deutlich angekommen. Dabei denke ich tatsächlich, dass die beiden ein super Gespann abgeben würden. Sie kommen aus dem gleichen Stall und können ihre Freiheiten ausleben, wie sie es wollen und gewohnt sind.«

»Das stimmt«, sagte Eva nachdenklich und schaute rüber zu dem Trio, das miteinander diskutierte. »Sollte Damian damit einverstanden sein, dass Max mit in die Geschäftsführung einsteigt?«

»Ich denke schon. Er schätzt Max nicht nur als Freund, sondern auch seine Arbeitsweise. Zudem ist mein Sohn sicher dankbar, dass ich ihn überhaupt weiterhin in dieser Position belasse. Nach seinen Eskapaden mit und für Mateo ...«

»Aber wie sieht es mit dir aus? Kannst du dir wirklich vorstellen, in die zweite Reihe zu treten, was die Geschäfte angeht?«

Lucifer sah sie eindringlich an und lächelte. »Jetzt schon. Bei wichtigen Treffen werde ich weiterhin Präsenz zeigen müssen, aber aus dem Alltagsgeschäft könnte ich mich durchaus zurückziehen.«

»Was willst du alternativ mit deiner Zeit anfangen? Du wirst kaum rund um die Uhr hier auf dem Sonnendeck rumliegen wollen, oder?«

»Na, da finden wir beide schon etwas. Du hast wieder mehr Zeit, da der Himmel ab sofort auf dich als Auserwählte verzichtet, und ich wäre dann auch flexibler. Wir könnten zum Beispiel eine Weile um die Welt schippern und das Leben genießen.«

Eva grinste. »So eine Auszeit klingt verlockend. Aber danach sollten wir gemeinsame Projekte angehen, die Gutes bewirken. Was hältst du davon?«

Lucifer, der auf der Liege neben ihr saß, beugte sich zu ihr vor und umfasste mit beiden Händen sanft ihr schönes Gesicht. Er konnte sein Glück, dass Eva nun die Frau an seiner Seite war, noch immer kaum fassen. Behutsam senkte er seine Lippen auf ihre und genoss das Glücksgefühl, das ihn dabei durchströmte. Als er sich von ihr löste, sah er sie ernst an.

»Für dich mache ich alles. Allerdings sollten wir diese Projekte über deinen Namen abwickeln und sie nicht an die große Glocke hängen. Für meine Akzeptanz muss ich weiterhin sorgen.«

»Und wie werden wir Amira los?«

Lucifer seufzte. »Wir werden eine Weile gute Miene zu bösem Spiel machen müssen.« Er griff nach Evas Händen und drückte sie. »Wir kriegen das hin, selbst wenn es uns den einen oder anderen Umweg kostet.«

»Na gut.«

Damian kam auf sie zu geschlendert und nickte in Richtung der Liege neben ihnen. »Darf ich?«

»Ja, gern«, beeilte Eva sich, zu sagen. »Wo sind Max und Cara?«

»Sie wollten sich zurückziehen, um diesen spontanen Vorschlag in Ruhe zu diskutieren.«

»Sie sollten sich nicht zu lange Zeit lassen, sonst stehen hier nachher zwei Bräutigame parat«, erwiderte Lucifer und grinste schief.

»Ich finde übrigens auch, dass Cara und Max gut zusammenpassen würden. Das fand ich von vorneherein«, sagte Damian und zuckte in Richtung Eva bedauernd mit den Schultern. »Sie sind vom gleichen Schlag. Na ja, ihr wisst schon.«

»Ich muss euch zustimmen, denn die beiden geben tatsächlich ein gutes Gespann ab«, antwortete sie und schaute zum Meer hinaus.

Lucifer wunderte sich über die Ruhe, die sie ausstrahlte, obwohl gerade alles kopfstand.

Max

Max musterte Cara von der Seite, als er neben ihr die Treppe zum oberen Deck hochging. Sie war eine wunderschöne Frau, das lag auf der Hand. Lange, schwarze Haare und riesige, dunkle Augen in einem ausdrucksstarken Gesicht erinnerten genau wie ihre Mutter an die überlieferte Vorstellung von Cleopatra. Trotz ihrer Attraktivität hatte er sie nie in dieser Weise betrachtet. Zum einen hatte er über viele Jahre nur Augen für Eva gehabt und war dieser Besessenheit bis zu ihrem bitteren Ende gefolgt. Zum anderen war sie die Tochter des Teufels und allein diese Tatsache hätte jedes nähere Interesse im Keim erstickt. Lucifers Höllenfeuer als Konsequenz einer Fehlhandlung wäre ihm Grund genug gewesen, auf Abstand zu bleiben. Und jetzt sollte er dieses Risiko eingehen? So verlockend das Angebot seines Chefs auch war, in die Geschäftsführung seiner Unternehmen einzusteigen und mit Cara und Damian ein Imperium zu führen, so groß war die Gefahr, mit diesem Schritt endgültig unterzugehen. Andererseits war er so gut wie tot gewesen und hatte keinen Grund zum Überleben gesehen. Wenn das Ganze tatsächlich schiefginge und er dafür die Konsequenzen tragen müsste, wäre es nun auch egal.

»Die Situation ist echt schräg«, sagte Cara in seine Gedanken hinein und schüttelte den Kopf, als sie das Rondell aus cremefarbenen Sofas ansteuerte und sich darauf niederließ.

Max setzte sich in etwas Abstand neben sie und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Absolut.«

Eine Servicekraft eilte herbei und servierte ihnen zwei Wodka Lemon, dann zog sie sich zurück. Max fiel auf, dass die Scheiben der Yacht im Bereich dieser Loungebar stark verdunkelt waren und dezente Beleuchtung, Entspannungsmusik und ein Springbrunnen im Zentrum der Sofalandschaft für Gemütlichkeit sorgten.

Er prostete Cara zu. »Auf was auch immer kommen mag«, sagte er und brachte sie damit zum Lachen.

»Genau.«

Er betrachtete sie nachdenklich. Könnte das mit ihnen klappen? »Ich finde, dass wir eben bei dem Gespräch mit Damian ziemlich schnell einen Konsens gefunden haben, was das Geschäftliche angeht«, begann er ernst.

»Klar, mein Bruder ist nicht blöd. Er weiß genau, wie gut du für unser Business bist.« Ihr Blick huschte an ihm entlang, dann nippte sie an ihrem Glas.

»Kannst du dir denn eine Beziehung mit mir vorstellen?«, fragte Max und überlegte, was er darauf antworten würde. Er wusste es nicht.

Zu seiner Überraschung lachte Cara los. »Wenn ich diesen Markov ertragen konnte, dann dich ganz sicher. Du hast mir immer schon gut gefallen, nur hast du kein Auge für mich gehabt. Nur für Eva. Von daher habe ich mir das längst aus dem Kopf geschlagen. Und jetzt kommt mein Vater mit so einer Idee an.«

»Was erwartest du von einer Ehe? Denn das sieht dein Vater für uns vor, damit ich richtig ins Geschäft mit einsteigen kann.«

»Meine Freiheiten«, platzte sie heraus und schwenkte zur Untermalung ihr Getränk durch die Luft. Dabei schwappte ein Schwall über ihr Kleid. »Oh Mist.« Sie stellte das Glas auf dem Tisch ab, und strich mit den Händen über den Stoff.

»Warte, ich helfe dir.« Max zog ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und rückte näher. Sie griff danach, doch er lächelte sie schelmisch an und begann, ihr Dekolleté abzutupfen. Hatte sie das mit Absicht gemacht?

Sein Blick wanderte von ihrem bebenden Ausschnitt, der ihre drallen Brüste präsentierte, zu ihren Lippen. Ihre Blicke trafen sich.

»Freiheit?«, flüsterte Max ihr zu, »die möchte ich auch.«

Ihre blutroten Lippen waren für einen Moment das Einzige, was er wahrnahm und seine Fantasie anregte. Ehe er sich versah, beugte Cara sich vor und küsste ihn.

Nicht sanft, sondern wild und fordernd. Vor Überraschung und in aufwallendem Verlangen stöhnte Max auf, packte sie im Nacken und zog sie näher zu sich heran. In plötzlicher Hast raffte Cara ihr Kleid nach oben und setzte sich auf seinen Schoß.

»Wir verstehen uns«, brachte sie in einem Mix aus Glucksen und Keuchen hervor und machte sich über Max her.

Der fühlte sich wie von der Leine gelassen, als er ihre Brüste knetete und liebkoste und Cara mit geschickten Fingern seine Hose öffnete und sein Glied mit einem lauten Aufstöhnen in sich aufnahm. Während des wilden Ritts, der folgte, wippten ihre Brüste auf und ab, und bald warf sie ihren Kopf in den Nacken. So schnell das Ganze begonnen hatte, so schnell sorgte ihr beider Höhepunkt dafür, dass sie japsend und bebend zusammensanken.

Mit gierigen Augen betrachtete sie ihn. »Und jetzt noch mal von vorne und in Ruhe«, sagte sie und küsste ihn.

Max schmunzelte, dabei wurde ihm in diesem Moment eines klar: Mit Cara würde er sicher viel Spaß haben. Und mit anderen dazu. Allein dieser Gedanke sorgte dafür, dass er genüsslich keuchte und sich auf eine Zukunft voller Lust und Leidenschaft freute.

Diese Erkenntnis fühlte sich an, als würde ihm eine Last genommen. Er schüttelte die selbst auferlegte Beherrschung von sich ab wie eine Bürde.

Oh ja, ab sofort würde er seinem Verlangen freien Lauf lassen können und dazu in Geschäftserfolg und Luxusleben schwelgen.


Kapitel 31

Eva

Das sanfte Wellenspiel des Meeres hatte etwas Beruhigendes. Eva war dankbar für diesen Moment des Durchatmens und genoss die Aussicht.

Momentan gab es einfach zu viele Baustellen in ihrem Leben ... Würde Lucifer auf die Forderungen des Himmels eingehen? Und würde der Himmel Kathy und Samael eine gemeinsame Zukunft ermöglichen? Würden Max und Cara zusammenfinden und konnten sie Amira loswerden?

Wie aus der Ferne vernahm Eva, wie Lucifer sich mit Damian unterhielt, doch ihre Worte drangen nicht durch ihre geistige Abwesenheit.

Sie lehnte sich auf ihrer Sonnenliege zurück und schloss die Augen. Die Entspannungsmusik, die über das Deck erklang, ließ sie zur Ruhe kommen und ehe sie es sich versah, nickte sie ein.

»Na, das sind doch mal gute Neuigkeiten!«

Eva schreckte hoch und riss bei Lucifers Ausruf die Augen auf. Max und Cara standen neben ihrer Liege und sahen wie gerupfte Hühner aus. Eva rappelte sich in Sitzposition auf und beäugte die beiden genauer.

»Habt ihr Probeliegen gemacht?«, scherzte Damian und grinste sie an.

»Man sollte schon wissen, worauf man sich einlässt, oder?« Cara schmiegte sich an Max, der noch etwas wacklig wirkte, und küsste ihn auf den Mund. »Test bestanden.« Sie streckte den Daumen in die Luft.

»Wer hätte gedacht, dass mein Vorschlag so schnell Früchte trägt?« Lucifer betrachtete die beiden voller Wohlwollen, denn dieses Ergebnis war ja auch sein absolutes Wunschresultat. Mit einem Lächeln umarmte er sie nacheinander, Eva tat es ihm gleich.

Trotzdem war der Anblick des Pärchens befremdlich für sie. Max und Cara ...

»Na, dann sollten wir keine Zeit verlieren.« Lucifer klatschte in die Hände und zeigte zur Nachbaryacht. »Nun müssen wir Markov und Olek informieren, dass sich ein passenderer Bräutigam gefunden hat und sie für die Party ausgeladen sind.«

Lucifer

Minuten später folgte Cara ihrem Vater über die Reling der Nachbaryacht, um mit Markov und Olek zu reden. Ein Bediensteter ging voraus, um sie zu den Männern zu geleiten.

»Das wird kein angenehmer Besuch«, raunte Cara Lucifer zu.

Der zuckte mit den Schultern und warf ihr einen Blick zu. Seiner Tochter stand die Nervosität ins Gesicht geschrieben. »Er hätte es anders haben können, aber er musste ja ins falsche Lager wechseln.«

»Hey Paps, warte mal.« Sie zupfte an seinem Arm. »Bitte lass die Yacht intakt, okay?«

»Das kommt ganz darauf an«, murrte er und sie folgten dem Mann in einen Aufzug. »Olek mag es pompös«, bemerkte Lucifer und sah sich die vergoldeten Spiegel im Fahrstuhl genauer an. »Das ist echt«, erläuterte er auf Caras irritierten Gesichtsausdruck kopfschüttelnd.

Mit einem Gong endete ihre Fahrt und der Butler bat sie erneut, ihm zu folgen. Von Weitem schwang eine doppelflügelige Glastür auf und gab den Blick auf den Salon frei. Hier war alles in weißem Hochglanz gehalten, ob der Boden, der Klavierflügel im Zentrum oder der Tisch mit zwölf Sesseln darum.

»Hallo ihr beiden, haben wir etwas vergessen?« Olek erhob sich von einem der Sessel und kam auf sie zu.

Markov, der neben ihm gesessen hatte, klappte seinen Laptop zu und folgte ihm.

»Setzt euch doch«, sagte Olek und nickte zu dem weißen Ledersofa auf der anderen Raumseite.

»Nein danke, wir sind gleich wieder weg«, antwortete Lucifer und wandte sich Markov zu. Der beugte sich zu Cara vor, um sie zu küssen. Die Ohrfeige, die sie ihm verpasste, klatschte so laut, dass sie die Jazzmusik im Hintergrund übertönte.

»Hey, Goldkettchen, Finger weg von meiner Tochter«, mischte Lucifer sich ein und hieb Markov mit der Faust ins Gesicht.

»Hey hey, was ist denn plötzlich mit dir los?«, rief Olek und starrte zu seinem Sohn, der sich unter Keuchen an seine blutende Nase fasste.

»Du weißt, wofür das war, richtig?«, blaffte Lucifer Markov an, der ‚Scheiße, scheiße‘ vor sich hin murmelte. Nun konzentrierte sich Lucifer auf Olek, als wollte er ihm auf den Grund seiner Seele schauen. »Wusstest du etwa auch von Markovs Deal mit Mateo?«

»Was?« Olek quollen schier die Augen aus dem Kopf.

»Nein, er wusste nichts davon«, japste Markov und tupfte sich mit einem Tuch die Nase ab.

»Was meint er damit?«, fragte Olek seinen Sohn scharf und kniff die Augen zusammen.

»Ich habe Mateo im Hintergrund unterstützt,« gestand der kaum hörbar und senkte den Blick zu Boden.

»Was?« Olek raufte sich die Haare und schüttelte ungläubig den Kopf. »Verdammt, Junge, wie konntest du nur?«

»Damian hat sich doch auch für ihn eingesetzt. Wir fanden seine Vorgehensweise einfach taffer«, versuchte er, sein Vorgehen zu rechtfertigen.

»Ich wusste davon nichts, das schwöre ich dir«, keuchte Olek, dem Schweißperlen auf der Stirn standen.

»Keine Sorge, ich glaube dir«, antwortete Lucifer, während er Markov mit finsterer Miene beäugte. »Wenn ich so taff wie Mateo wäre, würde ich dich jetzt auf der Stelle umbringen oder für immer im Höllenfeuer schmoren lassen. Da ich als Höllenfürst so herzlich bin, verschone ich nicht nur eure Yacht vor meinem Feuer, sondern lasse dich sogar am Leben. Stattdessen wirst du darauf verzichten, in meine Familie aufgenommen zu werden, da Cara sich mit meinem treuesten Geschäftspartner Max verloben wird. Und ich erwarte in geschäftlichen Belangen ab sofort nicht nur deine Loyalität mir gegenüber, sondern auch Beweise dafür. Daher verlange ich regelmäßig eine Berichterstattung darüber, was du für mich getan hast, um mich zu unterstützen. Statt zwanzig Prozent wie bei deinem Vater üblich, erwarte ich bei deinen Geschäften eine Beteiligung von fünfzig Prozent. Und falls du denkst, du würdest lieber auf der faulen Haut liegen, anstatt für Umsatz zu sorgen, werde ich dich auf Elpizio schuften lassen. Verstanden?«

Markov starrte Lucifer an, als wäre der verrückt geworden. Wahrscheinlich hätte er den schnellen Tod bevorzugt, statt ins Visier des Teufels geraten zu sein und ewig für ihn ackern und in dessen Schuld stehen zu müssen. Den Zorn des Höllenfürsten auf sich zu ziehen und dem dauerhaft ausgesetzt zu sein, war sicher nicht das, was er sich wünschen konnte.

»Ja«, brachte er mühsam heraus und schaute zu Cara, die mit verschränkten Armen dastand.

Offenbar überlegte er, ob oder was er zu ihr sagen sollte.

»Ich danke dir für deine Güte«, jammerte Olek, der vor Lucifer auf die Knie ging und den Kopf senkte.

»Steh auf. Du bist schon lange einer meiner besten Geschäftspartner und wir alle machen Fehler bei unserem Nachwuchs. Allerdings sollte sich deiner keinen weiteren Fehltritt erlauben, denn es gibt nur einmal eine zweite Chance.«

Lucifer wandte sich Cara zu. »Komm, gehen wir.« Er schritt voraus und hielt an der Tür nochmal inne. »Ach Olek, ich hoffe, es ist kein Problem, falls es heute Abend auf unserer Yacht etwas lauter wird.«

Der Russe schüttelte wild den Kopf. »Nein, eine schöne Feier und alles Gute für Cara und Max.«

»Puh, das war merkwürdig«, sagte Cara, als sie über das Hafengelände zurückgingen.

»Tut es dir leid wegen dieses Gockels?«

Cara lachte und umschlang Lucifers Arm. »Ach Paps, überhaupt nicht. Ich wollte dir mit dieser Hochzeit unbedingt helfen, Mateo hin oder her. Eine Verbindung zwischen unseren Familien hätte dir auf jeden Fall gutgetan.«

»Olek ist mir auch so treu ergeben, da bin ich mir sicher. Und da Mateo nun endlich Geschichte ist, brauchst du solch ein großes Opfer für mich nicht mehr zu bringen.« Lucifer legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen und grinste. »Erzähl mir nichts anderes. Dieser Typ wäre ein riesiges Opfer gewesen. Nun mutiert er wohl oder übel zu meiner Marionette. Und wenn ich ihm zusätzliche Bürden auferlegen möchte, kann ich das jederzeit tun.«

Cara lachte. »Sei nicht zu hart zu ihm. So schlimm ist er auch nicht.«

Lucifer stimmte in ihr Lachen ein und sie schlenderten Arm in Arm zur Yacht zurück. »Gefällt Max dir denn?«, fragte er plötzlich ernst.

»Oh ja. Ich denke, mit ihm kann ich mir tatsächlich ein Nest bauen, zu dem ich nach meinen Ausflügen immer wieder zurückkehre. Und er zu mir. Wir haben in entscheidenden Punkten die gleichen Ansichten.«

»Wie schön. Das hätte ich mir von vornherein so gewünscht. Na ja, manchmal muss man eben Umwege gehen, um ans richtige Ziel zu gelangen.«

»Was ist mit dir und Eva?«, fragte Cara und folgte ihrem Vater die Treppe hinauf.

»Wir lieben uns und das ist für den Moment alles, was zählt. Die Probleme, die sich daraus ergeben, werden wir meistern, da bin ich zuversichtlich. Wir wollen diese Liebe nun beide und damit sind wir schon auf der Siegerstraße.«

Max

»Kann ich dich kurz sprechen?«

Max ging auf Eva zu, die an der Poolbar stand, und lächelte sie zaghaft an. Wie immer sah sie fantastisch aus, vor allem in diesem roséfarbenen, schulterfreien Chiffonkleid, das beinahe bis zum Boden reichte. Eva war eine Klasse für sich und hatte - wie er heute wusste - zu Recht etwas Engelhaftes an sich. Sie strahlte Schönheit und Reinheit aus und damit zog sie viele in ihren Bann. Wie ihn. Aber in diesem Moment sah er sie mit anderen Augen.

Sie war einfach Eva. Himmlisch, fantastisch und sicher für immer eine besondere Frau in seinem Leben.

Doch heute war er mit Cara zusammengekommen und ihr kurzes, aber heftiges Aufeinandertreffen hatte sein Verlangen nach mehr geschürt. Mit ihr würde er all seine Fantasien ausleben können. Mit ihr und anderen. Und es wäre nicht nur in Ordnung, sondern sogar gewünscht. Lucifers Tochter brauchte Freiheiten und er wusste nun auch, dass er diese genauso wollte. Er freute sich auf Cara, aber ebenso auf alles andere, was sich so ergeben würde und dem er sich guten Gewissens hingeben durfte. Bereits seit Jahren reizten ihn die Möglichkeiten, die mit diesem Leben zusammenhingen, so sehr, dass er es kaum abwarten konnte, der Mann an ihrer Seite zu sein.

»Natürlich. Was gibt es denn? Du siehst übrigens fantastisch aus«, sagte sie und betrachtete ihn von Kopf bis Fuß.

»Danke. Cara war eben noch mit mir shoppen, und dabei kam dieser cremefarbene Anzug heraus. Sie zieht sich gerade um, weil sie ein passendes Cocktailkleid zu meinem Outfit gefunden hat. Verständlicherweise wollte sie das Kleid, das sie für Markov ausgesucht hatte, nicht anbehalten.«

»Das verstehe ich.« Eva betrachtete Max nachdenklich. »Sie scheint dir jetzt schon gutzutun. Die Strapazen deiner Genesung sind wie weggeblasen und in deinen Augen funkelt ein Hoffnungsschimmer wie lange nicht mehr.«

Max senkte den Blick. Er hatte nicht geahnt, wie sehr ihm seine Freude über diese Entwicklung ins Gesicht geschrieben stand. Gerade Eva gegenüber fiel ihm das Thema nicht leicht. Und doch wollte er ihre Meinung dazu erfahren. Er gab sich einen Ruck und sah sie wieder an. »Ist es für dich okay, das mit mir und Cara?«

»Absolut. Ich finde es ganz wunderbar. So bleiben wir eine Familie. Kannst du dir denn vorstellen, dass du dich in sie verlieben wirst?«

»Ja.« Die Antwort entschlüpfte ihm so schnell, dass er lächeln musste.

»Na gut. Wir müssten uns scheiden lassen, damit du sie heiraten kannst.«

»Richtig. Lucifer kann das sicher durch seine Kontakte beschleunigen. Tatsache ist, dass ich erst in die Geschäftsführung aufgenommen werde, wenn ich mit ihr verheiratet bin. Es liegt also in unser aller Interesse, dass das schnell vonstattengeht, würde ich sagen. Sobald ich meine neuen Aufgaben übernommen habe, kann Lucifer sich mehr aus den Geschäften zurückziehen, so wie er es vorhat. Für dich.«

Eine peinliche Stille entstand zwischen ihnen.

»Schon komisch, dass wir jetzt mit anderen Partnern zusammen sind, findest du nicht? Wie es wohl gewesen wäre, wenn wir es gemeinsam geschafft hätten?« Max sah sie nachdenklich an.

»Es ist, wie es ist. Wir werden es nie erfahren.« Eva lächelte traurig, doch sie fasste sich schnell wieder, als Lucifer im schwarzen Anzug auf sie zukam.

»Na ihr beiden, ist alles in Ordnung?«, fragte er und schaute von einem zum anderen.

»Ja, absolut.« Eva schmiegte sich an ihn.

Bei diesem Anblick spürte Max noch immer einen Stich des Bedauerns. Sein Traum mit Eva, dem er all die Jahre hinterhergehetzt war, hatte ein Ende gefunden. Gleichzeitig machte sich ein leises Flattern in seinem Herzen bemerkbar, sobald er an Cara dachte. Er hatte den Gedanken an sie nie zugelassen, aus mehreren Gründen. Doch nun war sie seine Zukunft und er wusste mit plötzlicher Gewissheit, dass sie nicht nur gut zu ihm passen würde, sondern dass sie sich in jeder Hinsicht prächtig ergänzen würden.

Als sie in ihrem Cocktailkleid mit einem tiefen, aber nicht vulgären V-Ausschnitt und beinahe züchtiger Knielänge auf ihn zu stöckelte, freute er sich auf die Nacht, die sie miteinander verbringen würden. Ihr schwarzes Haar wallte über ihren Rücken und ihre dunklen Augen forderten ihn geradezu heraus.

»Na, bereit?«, raunte sie ihm ins Ohr und senkte ihre blutroten Lippen auf seine.

»Allerdings«, flüsterte er ihr zu und presste sie kurz an sich, sodass sie seine Erregung spürte. Sie lächelte ihn an und rieb sich provozierend an ihm. »Ich freue mich schon sehr auf unsere Zukunft.«

»Und ich erst.«

Eva

Beim Anblick von Cara und Max war sie sich schlagartig sicher, dass sich die beiden gesucht und gefunden hatten. Sie drückte Lucifers Hand und musste lächeln, da er sie anhimmelte, als wäre nur sie anwesend.

»Du siehst wunderschön aus.« Seine Augen strahlten vor Bewunderung, als er sie betrachtete, dann beugte er sich zu ihr und küsste sie voller Zärtlichkeit.

»Hallo, wen haben wir denn hier alles?«, ertönte eine Frauenstimme, die Eva am liebsten weit weggewünscht hätte.

Sie spürte, wie Lucifer sich versteifte, doch sie fuhr ihm mit der Hand sanft über den Rücken, woraufhin er sich etwas entspannte.

»Lilia. Was machst du hier?«

»Ich habe sie eingeladen«, sagte Cara und begrüßte ihre Mutter mit einer verhaltenen Umarmung.

Lucifer ließ zu, dass sie ihn auf die Wangen küsste, doch als sie ihre mit zwei Stofffetzen bedeckten Brüste gegen ihn presste und ihm zuraunte, dass sie wieder zu haben sei und an ihre gemeinsame Vergangenheit denken müsse, schob er sie von sich.

»Eva«, sagte sie knapp und warf ihr einen Seitenblick zu, der deutliche Abfälligkeit ausdrückte.

Nein, Eva brauchte keine Stofffetzen, die nicht mal die intimsten Stellen richtig bedeckten. Sie fühlte sich in schicken Kleidern wohl, die durchaus etwas sexy sein durften, aber nicht nach Rotlichtmilieu schrien. Lilia wiederum war ihr Single-Status auf hundert Meter Entfernung anzusehen. Unter einem schwarzen Band, das schräg über ihre Brüste verlief und nur auf einer Hüftseite mit dem Rock verbunden war, kam ihr braungebrannter Bauch zum Vorschein. Der Rock endete weit oberhalb der Knie und insgesamt war ihr Outfit ein seltsames Konstrukt.

Wie meistens stand sie nahezu nackt vor ihnen und ihre unfassbar hohen Pumps ließen ihre Beine noch länger wirken. Wie Cara trug sie ihre Haare offen und schwenkte sie hin und her, um Lucifers Aufmerksamkeit zu gewinnen.

Eva seufzte innerlich. Würde Lilia es jetzt ernsthaft erneut bei ihm versuchen? Sie wusste, dass die beiden in ihrer langen Vergangenheit schon öfter getrennt gewesen waren und immer wieder zueinandergefunden hatten. Doch angesichts Lucifers verkniffener Miene, die aussah, als hätte er in eine Zitrone gebissen, konnte sie sich das nicht vorstellen.

Kaum hatte Eva diesen Schock halbwegs überwunden, ertönte das nächste Hallo. Und das empfand sie noch schlimmer als Lilias Anwesenheit: Amira, die für die restliche Welt die optimale Ergänzung zu Lucifer verkörperte und für Eva – wenn sie ehrlich war – auch.

Feuerrotes Haar, wild und wallend über einem ebenso roten Minikleid, das ein Zwischending zwischen Lilias und Caras Kleid darstellte, machten sie zu einem Hingucker. Und dann diese blauen Augen, die groß und strahlend in die Welt blickten und nahezu jeden betörten.

Eva bemerkte, dass Lucifer Amira musterte und eilig den Blick von ihr abwandte. Sie war eine durchtriebene, attraktive, junge Frau, nicht nur für ihn. Genau damit hatte sie ihm geholfen, in kürzester Zeit viele seiner Anhänger zurückzugewinnen.

Mit einem Augenaufschlag, der dem Betrachter alles versprach, was er sich wünschte, trat sie auf Lucifer zu und küsste ihn auf die Wangen. Danach huschte ihr Blick zu Eva, der sie ein Hallo zu hauchte. Amiras Anwesenheit erinnerte Eva unangenehm daran, dass sie momentan offiziell ein Trio bildeten. Was für ein Blödsinn diese Notlösung war! Sie hoffte, dass sie ganz schnell wieder ein Ende finden würde.

Doch in diesem Moment genoss Amira ihren Auftritt, denn als die Gäste nach und nach eintrafen, drängte sie sich an Lucifers Seite in den Vordergrund. Zu Evas Bedauern waren einige seiner wichtigsten Anhänger anwesend, die Amira nicht nur kannten, sondern geradezu anschmachteten.

Eva schnappte sich ein Glas Champagner und trank es ziemlich hastig aus. Die Tatsache, dass der Verlobte ausgetauscht worden war, sorgte nur kurz für Verwirrung. Offenbar war es den Gästen nicht so wichtig, ob Oleks Sohn oder Max das Rennen bei der Tochter des Höllenfürsten gemacht hatte. Beide waren starke Verbündete und stärkten mit dieser Verbindung seine Macht.

Eva stand zu Lucifers Linken und wurde von vielen Gästen voller Argwohn betrachtet, während Amira sich an ihn schmiegte und Bewunderung erntete. Evas Blick schweifte über die Umgebung. Mittlerweile hatte sich die Yacht in ein Partyschiff verwandelt. Discomusik dröhnte bis aufs Meer hinaus und viele, über Pool und Deck verteilt, tanzten in Feierlaune. Eva entdeckte Cara, die sich eng umschlungen mit Max zur Musik bewegte. Eva konnte nicht anders, als sich einzugestehen, dass die beiden ein fantastisches Paar abgaben.

»Komm, lass uns auch tanzen«, sagte Lucifer irgendwann genervt und zog Eva mit sich von Amira davon. »Es tut mir so leid«, begann er, als sie sich auf ein langsames Lied hin und her wiegten. »So habe ich mir unsere Beziehung nicht vorgestellt.«

Eva lachte bitter. »Ich auch nicht. Aber sie ist wirklich richtig gut und passt nun mal so optimal zu dir wie Max zu Cara. Die beiden verblüffen mich schon den ganzen Abend. Sie sind wie füreinander geschaffen.«

»Das sehe ich bei Max und Cara genauso. Es stimmt sogar, dass Amira gut zu mir passt und wir uns prima ergänzen. Aber was bringt mir diese Verbindung, wenn mein Herz sich immer nur nach meiner großen Liebe sehnt? Und das bist nun mal du. Ich liebe dich und ich wünsche mir aus tiefstem Herzen, dass du mit mir den Seelenbund eingehst.«

Eva küsste Lucifer und hatte wie jedes Mal das Gefühl, nur bei ihm richtig zu sein. Doch würde ihre Liebe ausreichen, wenn seine Anhänger sie ablehnten und Amira als seine Höllenfürstin sehen wollten? Würde Eva damit klarkommen, sie mit im Bunde zu haben? Sollte sie ihm sogar vorschlagen, Amira als seine Fürstin zu wählen und Eva als eine Art heimliche Geliebte zu haben? Sie wusste und sah ihm an, dass dieser Wirbelwind ihm gefiel. Sollte seine Liebe zu ihr so viel stärker sein als die Reize der jungen Frau?

Als das Lied endete, tauchte Amira an ihrer Seite auf und strahlte Lucifer an. »Darf ich abklatschen?«

»Nein«, knurrte er, doch Eva trat eilig einen Schritt zurück. »Bitte, tanzt nur. Ich trinke zwischenzeitlich etwas.«

Sein Ruf nach ihr ging im Sound des nächsten Liedes unter. Als Eva sich am Rande der Tanzfläche umdrehte, warf er ihr einen gequälten Blick zu, während Amira sich an ihn schmiegte und die Aufmerksamkeit ihrer Beobachter genoss.

»Das läuft ja gar nicht gut«, sagte eine männliche Stimme hinter ihr.

»Samael!« Eva fiel ihrem Freund um den Hals und konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen über die Wange kullerten.

»Komm, lass uns ein paar Schritte gehen.« Er legte die Hand um ihre Schulter und zog sie mit sich in Richtung Schiffsbug. Dort entdeckten sie ein freies Plätzchen und hielten inne. Wie andere Pärchen standen sie eng aneinandergedrängt, da seine Hand noch immer auf ihrer Schulter lag. Eva schaute zum Meer hinaus und atmete tief die Meeresluft ein. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie es gewesen wäre, wenn Samael und sie ein Paar geworden wären. Mit Sicherheit hätte ihre Verbindung kein so heilloses Chaos nach sich gezogen. Aber nein, sie hatte sich ausgerechnet in den Teufel verlieben müssen.

»Er ist kein Heiliger, sondern der Teufel. Du musst es ihm nachsehen, dass er nicht von jetzt auf gleich von seinen Gewohnheiten ablassen kann. Schon gar nicht, wenn es um große Verlockungen geht.«

»Na danke auch. Ich dachte, du hilfst mir als mein Freund. Stattdessen klingst du wie jeder gewöhnliche Mann, der auf die Reize dieser Schlange reinfällt. Sieh dir an, wie sie alle nach ihr lechzen.«

Samael zog Eva näher zu sich und streichelte ihr über den Oberarm. »Ach komm, du weißt doch, was ich meine. Lucifer liebt dich und spätestens, wenn du den Seelenbund mit ihm eingehst, wird ihn sonst kein Wesen mehr reizen.«

»Vielleicht tue ich ihm damit keinen Gefallen«, meinte sie nachdenklich und spürte, dass sie nahe daran war, in ein tiefes Loch aus Melancholie zu fallen. »Wieso sollte er auf all die tollen Verlockungen verzichten? Jetzt kann er doch alles haben.«

»Weil er dich liebt und bereit ist, sich ganz auf dich einzulassen.«

Eine Windböe wehte Eva die Haare um die Schultern. Sie genoss die milde Luft und atmete erneut tief ein. »Er könnte sich auch ohne dieses Seelending ganz auf mich einlassen«, gab sie trotzig zu bedenken.

»Ja, das ist korrekt. Aber stell dir mal vor, du wirst immer nur von Verlockungen umgeben und warst sogar all die Zeit gewohnt, ihnen zu folgen – wie schwer muss es da sein, dieses Verlangen abzuschalten?«

»Wow! Bist du jetzt sein persönlicher Fürsprecher?«

»Ich meine ja nur, dass es für Wesen, die stets von Licht und Liebe umgeben sind, einfacher ist, dem rechten Weg zu folgen. Wären sie ständig Verlockungen ausgesetzt, die so reizvoll sind, wäre es sicher auch für sie viel schwerer, diesen zu widerstehen.«

»Stehst du etwa auch auf sie?«, fuhr Eva ihn fassungslos an und brachte Samael zum Lachen.

»Nein, zum Glück nicht. Sieh es doch mal so. In der Seelenpartnerschaft mit dir würde er, was seine Gefühle angeht, im Licht wandeln, denn eure Verbindung auf dieser höchsten Ebene stünde für Reinheit. Zumindest darin wäre er nicht mehr der Dunkelheit und ihren Verlockungen ausgesetzt und müsste sich nur noch mit den Themen befassen, die für ihn als Teufel unerlässlich sind. Aber was sein Herz angeht, wäre es wie eine Erlösung für ihn, reine Liebe empfangen zu dürfen und eine Beziehung fernab der Dunkelheit führen zu können. Sicherlich würde es ihm reichen, weiterhin all diesen Geschäften der Schattenwelt nachgehen zu müssen. Eines ist klar: Er kann sich niemals vollkommen dem Licht hingeben, denn er ist und bleibt der Teufel.«

»Erlösung? So habe ich das noch gar nicht gesehen ...«

Über diesem Gedanken machte sich Erleichterung in Eva breit und sie musste Samael recht geben. Wenn Lucifer in zigfacher Ausführung ständig um sie herumgetingelt wäre, hätte sie ihm sicher auch nicht allzu lange widerstehen können. Trotzdem missfiel ihr der Gedanke, dass Amira ihm so gut gefiel. »Kann er nach dem Seelenbündnis nichts mehr mit anderen anfangen oder will er es dann nicht mehr?«

Samael umfasste ihre Schultern und sah sie eindringlich an. »Natürlich könnte er es noch, doch was nützt das, wenn der Reiz fehlt?«

Eva umarmte den Engel und küsste ihn auf die Wange. »Ich danke dir für deine aufschlussreichen Worte. Aber wieso bist du eigentlich hierher gekommen?«

»Mein Bauchgefühl hat mir gesagt, ich sollte mal nach dir sehen. Außerdem gibt es Neuigkeiten vom Himmelsrat.«

»Was? Und das sagst du mir erst jetzt?« Eva rüttelte an Samaels Arm. »Raus damit, was haben sie entschieden?«

Mit einem Lächeln zauberte er ein kleines Etui aus seiner Hosentasche und öffnete es. »Was sagst du dazu?«

»Wow, was für ein atemberaubender Diamantring! Willst du mir jetzt einen Antrag machen?«, scherzte sie.

»Nein, aber deiner Schwester. Der Himmelsrat hat sich zu einem großen Schritt entschieden. Alle Engel dürfen sich unabhängig eines speziell auferlegten Programms mit Menschen verbinden und sollen mit ihren Nachkommen das Gute fördern.«

»Was?« Eva starrte Samael fassungslos an und versuchte, seine Worte zu begreifen. »Aber wie das?«

Der Himmelsrat, der so strikt an seinen Vorgaben festhielt, sollte den Engeln diese gravierende Ablenkung und Verführung durch die Menschen erlauben? Das passte ganz und gar nicht!

»Es hat mit Lucifers Zugeständnissen zu tun. Wie du weißt, hat der Himmelsrat ihm bei den neuen Forderungen richtig viel abverlangt. Nun ja, deine große Liebe ist auf all ihre Auflagen eingegangen, allerdings mit der gewaltigen Gegenforderung, dass der Himmel diesen Schritt gehen muss. Da die Vereinigung mit den Menschen zwar Ablenkung und vielleicht sogar Verrohung der Engel mit sich bringt, sind die Nachkommen ein positiver Aspekt, der nicht zu unterschätzen ist. Denn Nachfahren mit himmlischen Genen bringen mehr Gutes, quasi einen Zuwachs an Licht und somit Liebe unter die Menschen. Wie es aussieht, will Lucifer auf diesem Wege und in Unkenntnis seiner Anhänger hintenherum das Gute für dich vorantreiben.«

»Ja. Genau das möchte ich«, ertönte Lucifers dunkle Stimme hinter ihnen.


Kapitel 32

Eva

Eva fuhr zu ihm herum und betrachtete ihn mit Tränen in den Augen. Er stand vor ihr und sah nicht nur unglaublich anziehend aus mit seinen offenbar von Amira zerwühlten Haaren, auch sein Blick ruhte auf ihr mit einem Ausdruck, der jeden anderen Gedanken in ihr ausradierte.

Er liebte sie und ging sogar mächtige und für sein Reich unattraktive Deals mit dem Himmel ein, nur um sie glücklich zu machen.

»Ich liebe dich«, rief sie und warf sich in seine Arme.

Die Feiernden in der Nähe hielten inne und beobachteten sie. Eva störte sich nicht daran, denn das zwischen ihr und Lucifer war echt und ging tiefer, als wahrscheinlich alle Beziehungen hier an Bord es je vermochten. Manche zunächst argwöhnischen Blicke wechselten zu Neugierde und Staunen, als Eva ihn wieder und wieder voller Liebe und Leidenschaft küsste.

Als sie sich von ihm löste und ihre Tränen mit einem Taschentuch, das Samael ihr reichte, trocknete, lächelte sie ihren himmlischen Freund an. »Das sind die besten Neuigkeiten, die du uns bringen konntest. Trotzdem sind sie unfassbar. Michael hat dem doch sicher nicht zugestimmt, oder?«

»Nein, aber der Rat hat mit acht zu vier Stimmen eine Mehrheit erreicht.«

»Wahnsinn!«

»Eine Neuigkeit hätte ich noch«, sagte er und lächelte schief.

»Was denn?«

»Ich darf nicht nur hierbleiben, sondern stehe weiterhin an deiner Seite. Mal ganz abgesehen von deiner Partnerwahl gehörst du zu unserem Reich. Und da deine Situation eine besondere ist, müssen wir auf dich achtgeben. Du wirst also auch in Zukunft Engel und Dämonen um dich haben, das scheint dein Schicksal zu sein.«

Mit einem Schluchzen fiel Eva ihrem himmlischen Freund um den Hals. »Gott, ich fasse es nicht. Danke, dass du bei mir bleibst.«

Eine Weile standen sie in enger Umarmung da und Eva bemerkte, dass auch Samael schwer schluckte, als sie an seiner Schulter schniefte. »Ich liebe dich, mein Freund. Du bist Teil meiner Familie«, flüsterte sie.

Er schloss die Augen und streichelte über ihr Haar. »Ich weiß. Ich liebe dich auch.«

»Nun entschuldige uns bitte, wir benötigen eine Pause von all der Gefühlsduselei«, erklärte Lucifer, als Eva sich von dem Engel löste. Der nickte und verabschiedete sich zu Kathy.

»Was für wunderbare Neuigkeiten«, sagte Eva und schmiegte sich an Lucifers Brust. Sie hatte das Gefühl, ihr Herz würde vor lauter Glück überlaufen.

»Komm mit mir, ich brauche dich. Jetzt sofort«, raunte Lucifer Eva zu und zog sie von den Schaulustigen fort.

Voller Entschlossenheit manövrierte er sie an den vielen Gästen vorbei über das Sonnendeck, das im Schein unzähliger Lichterketten die Dunkelheit erleuchtete. An seinen knappen Grußworten an diejenigen, die ihn ansprachen, bemerkte sie seine Eile. Er wollte mit ihr von hier verschwinden. Als ihm Amira in den Weg trat und ihre Hand über seine Brust gleiten ließ, versteifte er sich.

»Geh aus dem Weg oder ich werfe dich über Bord«, knurrte er.

»Meine Güte, warum gleich so grantig«, erwiderte sie beleidigt und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich würde euch gerne begleiten. Wir könnten etwas Spaß zusammen haben. Außerdem sind aller Augen auf uns gerichtet und ich denke, das käme gut an.«

»Denk, was du willst, und such dir einen anderen, der dich beglückt. Und jetzt lass uns durch.«

Als Amira Funken in seinen Augen auflodern sah, wich sie eilig zur Seite. »Dann schaufle dir doch dein eigenes Grab«, rief sie ihm trotzig hinterher. Zu Evas Erleichterung ging Lucifer nicht darauf ein, sondern eilte weiter.

Kaum hatte er ihr Schlafgemach erreicht, zog er sie hastig hinein und verschloss die Tür hinter ihnen. »Wir öffnen sie erst wieder, wenn wir es wollen«, sagte er und zog sie eng an seine Brust, um sie zu küssen. Eva schrie auf, als er sie mit Schwung auf die Arme hob und zum Bett trug. »Ich will dich so sehr, dass es mir Schmerzen bereitet«, sagte er und legte sie sanft auf dem Doppelbett ab.

»Amira hat dich wohl ziemlich angetörnt«, antwortete sie und beobachtete, wie er voller Ungeduld die Knöpfe seines Hemds öffnete und sich hastig seiner Kleider entledigte.

»Das mag sein, aber ich will nicht sie, sondern dich«, sagte er heiser und hielt neben dem Bett inne. Völlig nackt stand er da, als wäre es für ihn das Natürlichste der Welt. Seine zuckenden Kiefermuskeln und seine Körperhaltung zeugten von seiner Anspannung.

Eva erhob sich und schmiegte sich an seine muskulöse Brust, dabei spürte sie seine Erregung, die deutlich sichtbar war. Lucifer umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht und küsste sie mit einem Verlangen, das auf sie übersprang und ihr Hitze wie Lava durch den Körper jagte. Sie stöhnte leise, als er ihr das Kleid abstreifte und mit seinen Berührungen ihr Sehnen schürte.

Sie sanken in die Laken und liebkosten sich gegenseitig, als wüssten sie längst, was den anderen betörte. Eva genoss es, dass Lucifer unter ihrem Zungenspiel keuchte und ihr ausgeliefert zu sein schien.

Doch dann hielt er sie zurück, packte sie mit einer ungeduldigen Bewegung und schob sie auf den Rücken, um mit fiebrigem Blick in sie einzudringen.

Er vereinnahmte sie völlig. Nicht nur mit dem Körper, sondern mit seinem ganzen Sein. Wie in einem Rausch gaben sie sich mit wachsender Begierde ihrem Liebesspiel hin. Unter Keuchen und Stöhnen erkundeten sie einander voller Hingabe. Immer wieder küssten sie sich und verloren sich in den Augen des anderen. Eva durchfluteten Liebe und Verlangen gleichermaßen.

Aus der Ferne ertönte die sanfte Frauenstimme und fragte an, ob sie bereit seien, die Seelenverbindung miteinander einzugehen.

Lucifer verlangsamte seinen Liebesritt und hielt ihren Blick gefangen. »Ja, ich bin bereit«, antwortete er klar und deutlich und wartete mit angespannten Gesichtszügen auf ihre Antwort.

»Ja«, entfuhr es ihr unter Keuchen.

Lucifers aufgerissene Augen zeigten seine Überraschung. Voller Überschwang küsste er sie und rief »Ich liebe dich.«

Sie rollten lachend und keuchend über das Bett und es gab nur noch sie beide in diesem Moment. Den Blick der Bewunderung fest auf sie geheftet vertiefte Lucifer sein Liebesspiel und entfachte einen wahren Feuersturm in ihr. Das Verlangen, das sie erfüllte, war kaum mehr auszuhalten und ihr Herz pochte, als würde es vor Liebe überquellen.

Sie nahm eine Veränderung ihrer Emotionen wahr, eine unglaublich tiefe Verbindung zu Lucifer, als würde sie ihn schon ewig kennen und lieben. Sie konnte sogar seine Gefühle zu ihr spüren, die sich ebenso in seinen Augen widerspiegelten.

Seine Augen, sie waren wie der Ozean selbst, so schön und so tief, und sie schenkten ihr Einblick in sein gesamtes Sein.

Seine Miene spannte sich an, als er Eva zu einem Höhepunkt katapultierte, der auch ihn mitriss und ihm ein animalisches Stöhnen entrang. Er bewegte sich weiter in ihr, getrieben von den Wellen seines Orgasmus. Immer wieder stöhnte er auf, so sehr erbebte er darunter.

Endlich beruhigte er sich, zog sie in seine Arme und betrachtete sie voller Staunen.

»Ich fühle mich dir unglaublich nahe. Ich spüre deine Gefühle für mich, und das ist einfach nur fantastisch. Deine Liebe ist mächtig und rein und pure Verlockung. Ich möchte am liebsten für immer mit dir verschmelzen.«

»Ich empfinde das genauso, das ist unfassbar. Und sieh dir das mal an.« Sie streckte ihre Finger nach dem Netz aus Licht aus, das sich wie Abermillionen Leuchtsterne zwischen ihnen beiden und um sie herum ausbreitete. »Es umgibt uns wie eine zweite Haut und verbindet unsere Körper miteinander. Wie krass ist das denn?«

Lucifer streckte ebenso seine Hand danach aus und verschränkte seine Finger mit ihren, als sie sich in den feinen Lichtpartikeln berührten. »Unglaublich und vor allem wunderschön. Nur übernatürliche Wesen können das sehen.«

Eva nahm einen tiefen Atemzug und legte die Hand auf ihre Brust. »Meine Güte, das ist kaum auszuhalten. Mein Herz schwappt vor Liebe über.«

»Mir geht es genauso.« Er streichelte ihre Wange und küsste sie. »Ich bin so glücklich, dass du mit mir diesen Schritt gegangen bist. Wir werden nun erleben, was diese mächtige Verbindung alles mit uns macht.«

Eva lächelte. »Ja, das werden wir. Aber eins ist schon mal klar: Ich will, dass du nah bei mir bist und dort bleibst. Für immer.«

Lucifer schmunzelte. »Oh ja, das will ich genauso.« Er zog sie eng an sich, als wollte er diese neue, besonders intensive Nähe damit demonstrieren. »Und die Verbindung schürt mein Verlangen nach dir«, flüsterte er ihr ins Ohr und begann, mit seinen Händen und Lippen ihren Körper erneut in Brand zu setzen.

Max

Max schenkte sich den zweiten Kaffee ein, hatte den ersten beinahe in einem Rutsch runtergekippt. Die letzte Nacht war unglaublich gewesen und er konnte sein Glück gar nicht fassen. Doch da sie noch Gäste an Bord hatten, konnten sie nicht den ganzen Tag verschlafen, nur weil sie die Nacht zum Tag gemacht hatten. Cara lächelte ihm mit einem wissenden Blick zu und nippte an ihrer Tasse.

»Guten Morgen«, riefen Eva und Lucifer und traten Hand in Hand an die Tafel, die im überdachten Bereich des Sonnendecks zum Frühstück eingedeckt worden war.

»Wow!« Cara starrte die beiden an. »Wie es aussieht, haben wir noch mehr zu feiern.« Sie klatschte begeistert in die Hände und erhob sich, um ihren Vater und Eva zu umarmen. »Oh, ich freue mich so für euch«, rief sie und küsste Lucifer und Eva auf die Wangen.

»Was ist denn?«, fragte Max und schaute irritiert zwischen ihnen hin und her.

»Ach stimmt, du siehst diese Sensation ja gar nicht! Mensch, wenn du das doch nur wahrnehmen könntest. Stell dir vor: Eva und Lucifer umgibt ein goldener Sternenkranz, der zeigt, dass sie miteinander verbunden sind. Du weißt schon, das Seelenbündnis, die höchste Verbindung, die zwei Wesen miteinander eingehen können«, schob sie hinterher und zwinkerte Max zu.

»Oh! Na, das sind ja mal Neuigkeiten. Meinen Glückwunsch zu diesem Schritt.« Obwohl er den beiden ihr Glück gönnte, spürte er einen Stich der Eifersucht. Doch in den letzten Tagen und Wochen war viel geschehen und er war nicht mehr derjenige, der er gewesen war, als er sich vor einer gefühlten Ewigkeit in Eva verliebt und eine Obsession für sie entwickelt hatte.

»Wie fühlt sich das an?«, fragte Max Eva, als sie ihm gegenüber Platz nahm, während Lucifer noch mit Cara redete.

Er kannte Eva gut genug, um zu wissen, dass ihr dieses Gespräch unangenehm war. Es ging hier nicht um irgendeine Beziehung, sondern um eine Verbindung, die eine irdische Ehe wie ihre um Galaxien in den Schatten stellte. Für einen Moment schaute sie nachdenklich zum Meer hinaus und zuckte zusammen, als die Servicekraft mit der Kaffeekanne erschien, um diesen anzubieten.

»Ja, bitte«, sagte sie und lächelte die Frau höflich an. Als sie sich wieder vom Tisch zurückzog und Eva einen Schluck getrunken hatte, schaute sie ihn endlich an.

»Diese Verbindung existiert erst seit wenigen Stunden und ich muss ihre Auswirkungen noch kennenlernen. Allerdings kann ich dir schon mal sagen, dass das Zusammengehörigkeitsgefühl sofort so stark ist, dass man den anderen vor allem Negativen bewahren und am liebsten immer an seiner Seite wissen möchte.« Röte zog sich über ihre Wangen und sie schaute zu Lucifer, der zwar mit seiner Tochter redete, dessen Blick jedoch auf ihr ruhte, als wäre er ihr Behüter. »Wie läuft es mit Cara?«, lenkte sie von sich ab und nickte zu ihr rüber, während diese über eine Aussage ihres Vaters lachte und dabei ihre Haare zurückwarf.

»Sie ist fantastisch«, antwortete er ehrlich und fand, dass dieses Gespräch zwischen ihnen merkwürdig war.

»Wir sollten uns schnellstmöglich scheiden lassen«, sagte Eva und nestelte an der Stoffserviette herum, die neben ihrem Teller lag.

»Ja, richtig.«

»Du bist verlobt und ich bin eine Verbindung eingegangen, die auf höherer Ebene als unsere Ehe steht.« Sie lächelte schief und nippte an ihrer Tasse.

»Ja, das solltet ihr«, mischte Lucifer sich ein und ließ sich neben Eva sinken. »Einer meiner Anwälte kommt heute vorbei. Er hat die Möglichkeit, eure Scheidung in wenigen Tagen durchzuboxen.«

»Wow! Das dauert normalerweise viel länger.«

»Mit den richtigen Connections passt das schon, stimmt’s Paps?« Cara stupste ihrem Vater gegen den Oberarm und grinste.

»So ist es. Auf alle Fälle sollte eure Hochzeit so schnell wie möglich stattfinden. Ab diesem Zeitpunkt kann Max offiziell in die Geschäftsführung aufsteigen und ich mich etwas mehr zurückziehen.« Lucifer legte seinen Arm um Evas Schulter und zog sie näher zu sich heran, um sie zu küssen.

»Das klingt ganz so, als hättest du etwas vor«, sagte Eva und betrachtete ihn mit einem Leuchten in den Augen, mit dem sie ihn nie angesehen hatte. Dieser Anblick war befremdlich und pickte an seinem Ego, andererseits hatte Max nun Cara als wahre Schönheit und Gleichgesinnte an seiner Seite und spürte, dass sein Herz dabei war, sich in sie zu verlieben.

»Tatsächlich könnte ich mir vorstellen, mit dir eine Weile um die Welt zu schippern. Diese Yacht wird viel zu wenig bewegt.«

Die beiden tauschten eindringliche Blicke, als würden sie in der Seele des anderen lesen. Auf Evas Miene zeigte sich ein Lächeln, das in ein Strahlen überging.

»Was für eine fantastische Idee.«

Was auch immer diese Verbindung mit ihnen machte, es war etwas Überirdisches, sehr Mächtiges.

Max beugte sich zu Cara, bis er nah vor ihrem Gesicht war. »Wie es aussieht, sollten wir dringend unsere Hochzeit planen.«

»Was hältst du davon: Wir heiraten im kleinen Kreis. Das ist viel gemütlicher und Partys gibt es oft genug.«

»Super Idee, dann haben wir keinen Stress.«

»Genau. Ich verbringe meine Zeit lieber mit schönen Dingen, anstatt mit der Planung eines riesigen Festes.« Caras Hände glitten über Max Brust und sie leckte sich die Lippen.

Eva

Noch bevor Lucifer etwas sagte, spürte sie seine Aufregung. Starke Gefühle von Wut und Ablehnung durchfluteten ihn und alles in ihm schaltete auf Abwehr um. Sie folgte seinem Blick und wunderte sich, als Lilia in gewohnt knappem Fummel und auf hohen Hacken auf den Tisch zusteuerte.

»Guten Morgen. Na, zum Glück gibt es hier eine Stärkung nach der letzten Nacht.«

Lucifers Augen verengten sich zu Schlitzen, und Eva spürte erneut seine Abscheu. Er misstraute ihr nicht nur, sondern verachtete ihr Verhalten. Kein Wunder, hatte sie doch Mateo in seinen Machenschaften unterstützt und sogar ihren Sohn in ihr Intrigenspiel hineingezogen.

Als Lilia sich quer gegenüber von Lucifer auf dem Stuhl niederlassen wollte, gab er ein Knurren von sich. Erschrocken schauten ihn alle an, doch er fixierte seine Ex wie die Schlange ihre Beute. »Wenn du uns schon mit deiner Anwesenheit belästigen musst, dann setze dich wenigstens so, dass ich dich nicht noch ansehen muss.«

»Meine Güte, wieso denn so feindselig heute Morgen? Man sollte doch meinen, dass dir euer Seelenband guttut, anstatt deine Aggressionen zu schüren.« Lilia warf ihren Kopf in den Nacken und erhob sich abrupt. Mit tack tack tack stöckelte sie um den Tisch und nahm zwei Stühle neben ihm Platz.

»Samael!«, rief Eva, als der Engel auf dem Sonnendeck auftauchte und auf sie zukam.

Lucifer sog scharf die Luft ein und griff sich zur Brust. »Deine Gefühlswallungen hauen mich glatt um. Da werde ich noch eifersüchtig, wenn ich fühle, wie sehr du diesen Engel liebst.«

Samael lachte und kam näher. »Danke für das Kompliment, aber ich denke, dass es nicht an der Intensität ihrer Empfindungen für mich liegt. Du wirst dich generell an starke, positive Gefühle gewöhnen müssen. Für Eva sind die normal, denn sie lebt und liebt mit vollem Herzen. Für dich stand bisher wohl eher das Thema Begierde im Vordergrund.«

»Meine Güte, nun muss ich dich mit deinen schlauen Sprüchen künftig auch noch dauerhaft in meinem Umfeld ertragen. Was habe ich bloß verbrochen?«

»Zu viel, deshalb wird dein Leiden niemals enden.« Der Engel grinste, dann schnappte er sich ein Croissant aus dem Körbchen auf dem Tisch und biss genüsslich hinein.

»Was verschlägt dich denn so früh hierher? Evas Schutz ist es heute bestimmt nicht.« Lucifer betrachtete ihn mit Skepsis. »Bringst du schon wieder irgendwelche Hiobsbotschaften von dem unsäglichen Rat?«

Samael setzte sich und lehnte sich kauend im Stuhl zurück. Als er den Bissen mit einem Schluck Kaffee aus Evas Tasse hinuntergespült hatte, räusperte er sich. »Ja, ich habe Neuigkeiten, aber keine gravierenden. Morgen Abend findet angesichts der neuesten Entwicklungen in der Berghütte der Auserwählten eine Besprechung statt. Obwohl Eva nicht mehr zum Team gehört, soll sie noch einmal daran teilnehmen. Seht es als Abschied.«

Eva schluckte den Kloß hinunter, der sich schlagartig in ihrem Hals bildete. Obwohl sie wusste, dass sie nicht mehr zu den Auserwählten gehörte, war es etwas anderes, zu ihrem Treffpunkt zurückzukehren und ihre Aufgabe offiziell niederzulegen.

Voller Wehmut ließ Eva den Blick schweifen, als sie mit Samael auf dem Hochplateau vor der Berghütte der Auserwählten ankam. Die Fernsicht auf die schroffen Berggipfel der näheren und weiteren Umgebung war an diesem Frühlingstag bei blauem Himmel ungetrübt.

Unwillkürlich legte sie die Hand aufs Herz, denn es fühlte sich anders, ja beinahe fremd an. Ein Sehnen nach Lucifer pochte darin, das schön und zugleich beängstigend war. Obwohl sie getrennt unterwegs waren, sollte das kein Problem darstellen. Oder doch? Ihr Herz war da wohl anderer Meinung, denn es wollte sie so schnell wie möglich zu ihm zurückschicken. Allein bei dem Gedanken an ihn quoll es vor Glück beinahe über. Eva hoffte, dass sich der Trennungsschmerz, den sie empfand, mit der Zeit etwas relativieren würde. Kein Mann sollte eine solche Macht über eine Frau haben und dafür sorgen, dass sie zum Schoßhündchen mutierte. Eva würde auf jeden Fall daran arbeiten, denn gewisse Freiheiten sollten weiterhin möglich sein.

»Bist du bereit?«, fragte Samael, der ihr den Moment des Innehaltens gewährt hatte und sie nun erwartungsvoll betrachtete.

»Ja, aber findest du es nicht komisch, dass wir hier nicht mehr als Teil des Auserwählten-Teams herkommen werden?«

»Schon. Allerdings bin ich absolut glücklich, dass ich bei dir und damit bei Kathy bleiben darf. Selbst wenn ich mich dafür mit Dämonen abgeben und ständig in Gesellschaft des Teufels sein muss.« Er grinste und zwinkerte ihr zu. »Nun komm, lass uns dieses letzte Treffen als Abschied zelebrieren.«

Eva folgte ihm in die Berghütte, in der sich bereits ihr ehemaliges Team mit den Engeln zusammengefunden hatte. Wie bei all ihren Treffen hatten sich die Engel in der Mitte des Raums versammelt und plauderten miteinander, während sich das Team an ihrem Stammtisch niedergelassen hatte. Eva war froh, dass die Engel sie nur kurz grüßten und sich dann weiter unterhielten. Trotz der Veränderung in ihrem Leben fühlte sich ihr Besuch dadurch an, als wäre noch alles so wie immer.

Als sie auf den Tisch ihres Teams zuging, war dieses Gefühl jedoch schlagartig verschwunden. Das Gespräch ihrer Kollegen verstummte und ihre Augen richteten sich auf Eva.

»Ah, des Teufels Braut«, begrüßte Paul sie mit einem Grinsen.

Augenblicklich rammte ihm Helena den Ellbogen in die Seite.

»Hey!« Er keuchte auf und rieb sich die Stelle.

»Lass ihn, er hat recht«, antwortete Eva und setzte sich in die Runde. Wenn solche Sprüche alles waren, was sie zu erwarten hätte, dann gerne.

»Nichts für ungut, aber das ist eine Tatsache. Ich habe dir immer schon gesagt, dass da was zwischen euch ist und sogar du diesem Teufelskerl auf Dauer nicht widerstehen kannst.« Er hob abwehrend die Hand, als Helena ihm die Faust entgegenstreckte. »Hey, ich bin noch nicht fertig.« Er wandte sich wieder Eva zu und sah sie ernst an. »Ganz ehrlich: Ich ziehe den Hut vor dir, dass du diesen Schritt gehst. Dafür braucht es viel Mut, denn jetzt hast du es dir mit beiden Seiten verscherzt.«

»Das mag sein, aber gerade du kannst sicher nachvollziehen, dass man für die wahre Liebe bereit ist, einiges zu riskieren.« Sie zwinkerte ihm zu und wandte sich an Helena, um sie mit einer Umarmung zu begrüßen.

Theo schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. Trotzdem nahm sie die Sorge auf seinen Zügen wahr. Kein Wunder. Es lag nun mal auf der Hand, dass Eva sich für den Weg mit den größten Felsbrocken, wenn nicht gar ganzen Gebirgsketten entschieden hatte.

Gabriels Räuspern lenkte ihre Aufmerksamkeit zu den Engeln, die sich wie ein Empfangskomitee nebeneinander aufgestellt hatten und sich auf die Gruppe am Tisch konzentrierten. Der Erzengel war von Mador, Samael, Darel und Sonja als fürsorglicher Betreuerin der Truppe umgeben. Eva betrachtete mit Bedauern das himmlische Quintett, das sie hier in dieser Konstellation nicht mehr treffen würde. Vielleicht fiel auch ihnen dieser Abschied schwer, denn auf ihren Mienen spiegelte sich Anspannung.

»Ich heiße euch willkommen. Diese Zusammenkunft fällt mir heute nicht leicht, da es Abschiednehmen bedeutet. Ich spreche kein Geheimnis aus, wenn ich euch sage, dass Eva mit Lucifer den Seelenbund eingegangen ist und dieser Schritt Konsequenzen nach sich ziehen wird.« 

»Was?«, entfuhr es Theo, der Eva erschrocken anstarrte. Offenbar war diese Neuigkeit noch nicht bis zu ihm vorgedrungen.

Eva erinnerte sich daran, dass Lucifer den Nerd einmal durch sein Auftauchen in einer Tiefgarage ziemlich verängstigt hatte. Sicher konnte Theo nicht verstehen, dass Eva ihr Herz einem Monster schenkte, denn das war es, was er in ihm sah. Den Teufel. Das Böse. So, wie viele andere ihn auch nur sahen und was ihnen nicht zu verdenken war.

»Wie auch immer eure Meinung dazu aussieht, eines ist eine Tatsache. Eva steht nun mehr zwischen den Fronten als je zuvor. Ein Großteil der Engel versteht ihren Schritt nicht, und die Dämonen wollen sie nicht in ihrem Reich und schon gar nicht an Lucifers Seite wissen. Die Brisanz dieses Liebeskampfes hat nicht an Bedeutung verloren, sondern sich lediglich verändert. Wir müssen daher weiterhin mit Bedacht vorgehen und abwarten, welche Konsequenzen diese Liebe nach sich zieht.« Sein Blick ruhte einen Moment auf Eva, bevor er weitersprach. »Aus diesem Grund benötigt der Himmel auch in Zukunft die Unterstützung des Teams. Allerdings wird es keine festen Treffen mehr in dieser Berghütte geben. Wir wissen nicht, wann wir euch brauchen und wozu, doch wenn es so weit ist, nehmen wir Kontakt mit euch auf. Außerdem bleiben einige der Engel hier stationiert. Auch Samael und Mador werden euch weiterhin als Ansprechpartner zur Verfügung stehen.«

»Ist es wahr, dass sich die Engel ab sofort mit Menschen einlassen dürfen?«, fragte Paul mit ernster Miene.

»Ja.« Gabriel nickte und wartete ganz offensichtlich, worauf Paul hinauswollte.

»Oha. Das wird neue Probleme mit sich bringen, wenn diese Schönlinge hierher kommen und den Männern die Frauen abwerben und sie schwängern. Und wie soll es danach weitergehen? Werden die Frauen mit ihren Mischwesen zurückgelassen und unsere Männer sollen einspringen und sich um sie kümmern? Das wird für ziemlichen Sprengstoff sorgen, denke ich.« Paul verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete Gabriel mit Skepsis.

»Nein, so ist es nicht gedacht. Es ist eine Tatsache, dass sich immer mehr unserer Engel heimlich mit Menschenfrauen eingelassen haben. Weltweit. Um zu verhindern, dass ein Großteil von ihnen zu gefallenen Engeln wird oder sie die Frauen aufgeben, um nicht ertappt zu werden, hat sich der Himmelsrat nach langem Abwägen und schwierigen Diskussionen mit einer Mehrheit zu diesem Schritt entschlossen.«

Für einen Moment herrschte Stille im Gastraum.

Eva bedauerte Gabriel und seine Himmelsgefährten, deren Welt mitunter durch ihr Handeln aus den Fugen geriet.

Lucifer war ihr Schicksal, das war ihr heute klar. Es schien, als hätten ihre Seelen nacheinander gesucht und nachdem sie sich gefunden hatten, darauf hingearbeitet, miteinander den höchsten Bund zwischen Wesen einzugehen.

»Wir wissen nicht, was kommen wird, und müssen uns alle auf Veränderungen einstellen. Haltet euch bitte bereit, wenn wir euch brauchen.« Sein Blick schweifte zu ihr. »Eva. Im Namen des Himmelsrates und auch persönlich danke ich dir für deine Unterstützung. Wir bedauern, dich als Mitglied dieses Teams zu verlieren, sehen jedoch momentan keine andere Möglichkeit. Ich denke, du wirst ab sofort genug damit zu tun haben, in deine neue Rolle hineinzufinden. Ich wünsche dir viel Glück dabei. Da du zum Großteil ein Himmelswesen bist, gehörst du trotzdem auch zu uns. Wir passen auf unseresgleichen auf, und daher wird Samael dir weiterhin zur Seite stehen.«

Ein lautes Scheppern ertönte, woraufhin alle zur Tür herum fuhren. Dumpfe Schritte dröhnten über den Holzboden, als würde eine Armee einmarschieren. Die Anspannung der Anwesenden wuchs und alle hielten sich bereit, als die Tür zum Gastraum aufgerissen wurde.

Lucifer erschien im Türrahmen, seine Miene war angespannt.

»Da bist du ja«, rief er erleichtert und kam mit eiligen Schritten auf Eva zu.

»Was ist passiert?« Sie ging ihm besorgt entgegen.

»Was ist hier los? Ich habe besorgniserregende Schwingungen empfangen.« Mit Funken in den Augen wandte er sich den Engeln zu, die ihn mit offenem Mund anstarrten. Lediglich Gabriel betrachtete ihn zwar mit Neugier, aber offenbar wissend. »Raus damit, habt ihr Eva etwas angetan?«

»Nein, was redest du da?« Eva schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut. Nur der Abschied von meinem Team und diesem besonderen Ort fällt mir sehr schwer.«

Pauls Schnauben ließ Lucifer herumfahren. »Pass du nur auf, dass du nicht einmal zu oft dein loses Mundwerk schwingst. Sonst stopfe ich es dir.«

»Hey, nur die Ruhe. Es ist alles in Ordnung«, versicherte Eva ihm eilig und griff nach seiner Hand. Obwohl die Situation ernst war, kam Eva nicht umhin, innerlich zu schmunzeln. Offenbar spürte Lucifer genau wie sie das Seelenband und es sorgte für Irritationen. Wie es aussah, war es nun ihrer beider Aufgabe zu lernen, mit diesen neuen Schwingungen und womöglich weiteren Auswirkungen umzugehen.

Lucifers Blick schweifte erneut kritisch über die Runde, dann wandte er sich wieder Eva zu. »Na gut. Bist du hier fertig?«

Gabriels Räuspern zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. »Noch eins, Lucifer. Du hast mir dein Wort auf die Erfüllung unserer Forderungen gegeben und die Zusage deiner Gegenforderung erhalten. Wann willst du dem Himmelsrat das unterzeichnete Vertragswerk aushändigen?«

Der Höllenfürst kniff die Augen zusammen. »Ihr könnt es wohl kaum abwarten, mich in meiner Macht einzuschränken ... Nun gut, wir treffen uns morgen um elf in meinem Herrenhaus.«

Sicher fiel ihm sein großes Entgegenkommen nicht leicht und er brauchte einen guten Plan, wie er auch das vor seinen Anhängern erklärte.

»Einen Moment noch«, sagte Eva zu ihm und schaute in die Runde. Sie wollte nicht einfach mit Lucifer hinausstürmen, ohne ein paar Worte des Abschieds zu finden. »Ich danke euch für die unvergessliche Zeit als Auserwählte des Himmels. Ich habe die Arbeit mit meinem Team sehr geschätzt und gemeinsam konnten wir Positives bewirken. Trotz der Widrigkeiten, die es uns erschwert haben.« Sie nickte zu Lucifer und lächelte. »Ich werde weiterhin für das Gute kämpfen, selbst wenn ihr euch das nicht vorstellen könnt. Es gibt immer Mittel und Wege, sich für das Gute stark zu machen, und sei es nur im Kleinen. Aber mein Herz gehört nicht nur Lucifer, sondern auch dem Himmel. Er ist ein Teil meines Wesens. Ich werde für jeden von euch da sein, also scheut euch nicht davor, zu mir zu kommen.«

Die Reaktion ihres Teams brachte sie zum Lächeln. Paul hob die Augenbrauen an, Theo starrte sie verdutzt an und Helena hob mit einem Strahlen die Daumen in die Luft.

»Danke, euch allen.«

Eva streckte Lucifer ihre Hände entgegen. »Jetzt bin ich fertig.«

Nun war sie offiziell keine Auserwählte mehr und hatte Abschied genommen.

Warum war ihr Herz bloß so schwer?


Kapitel 33

Lucifer

Lucifer schaffte es tatsächlich, im Schlaf von seinem eigenen Traum genervt zu sein. Was für ein Horror, wenn sich all seine Anhänger gegen ihn zusammenrotten würden, weil er sich für Eva entschieden hatte!

Der Frust verlor sich in Lust, die ihn von außen erreichte. Eva war schon wach und verwöhnte ihn.

Was für eine Frau!

Mit einem Keuchen blinzelte er schlaftrunken und nahm rote Lippen wahr, die für sich bereits die reine Verlockung darstellten. Sein Körper stand in Flammen und unter genüsslichem Stöhnen ließ er seine Lider wieder sinken und genoss ihre Berührungen. Was für eine Begrüßung in den neuen Tag! Mit einer geschmeidigen Bewegung war sie über ihm und nahm ihn in sich auf. Welch Wonne! Er öffnete die Augen und sah ihre wippenden Brüste, die seine Begierde weiter schürten. Sie war so sexy. Sein Blick wanderte nach oben, er wollte sie küssen.

Doch dann traf ihn der Schlag und er stieß sie vor Entsetzen von sich.

»Was …«

Schwer atmend machte er einen Satz aus dem Bett, stand fassungslos da und wunderte sich über seinen Körper, der vor Erregung noch immer wild pochte.

Wie konnte das sein?

»Hör nicht auf, mach weiter«, bettelte Amira, die vor ihm lag und sich genussvoll räkelte.

»Was ist denn hier los?«, ertönte Evas Stimme hinter ihm.

Lucifer wandte sich entsetzt zu ihr um. Die Hände in die Hüften gestemmt stand sie da und versprühte Funken der Empörung. »Ich habe gespürt, dass du völlig aufgewühlt bist, allerdings nicht, warum.«

»Eva, es ist nicht so, wie es aussieht. Ich dachte, du liegst neben mir und verführst mich. Ich habe bis eben noch geschlafen«, erklärte er und fuhr sich fassungslos durch die Haare.

Eva verschränkte die Arme vor der Brust und kam näher. Sie trug dunkle Jeans und eine helle Bluse und ihre Locken glänzten noch feucht von der Morgendusche. Neben Lucifer blieb sie stehen.

»Was soll das und was machst du hier?«, fuhr sie die junge Schönheit an, die es nicht einmal für nötig befand, das Laken über sich zu ziehen, sondern deren blaue Augen sie herausfordernd anfunkelten.

»Wonach sieht es denn aus? Wir sind ein Team, schon vergessen? Lucifers Anhänger wollen mich an seiner Seite sehen und ich erfülle diesen Auftrag. Ihr solltet euch damit abfinden, dass wir nun ein Trio sind.« Sie lächelte verführerisch und klopfte neben sich aufs Bett. »Komm doch zu uns. Wir haben bestimmt viel Spaß miteinander.«

»Das kannst du vergessen. Ich bin mit Eva das Seelenbündnis eingegangen und damit bin ich mit ihr auf höchster Ebene aller Wesen vermählt. Da ist kein Platz für dich,« erklärte Lucifer schroff. »Und wage es nie wieder, mich so hinterhältig in deine Finger bekommen zu wollen.«

Amira stutzte und setzte sich auf. »Du kannst jetzt nicht mehr mit einer anderen Frau Sex haben? Den Eindruck hatte ich eben nicht.«

»Ich dachte, du wärst Eva«, erklärte er die offenkundige Reaktion seines Körpers, die nicht nachließ und ihm von Amira einen skeptischen Blick einbrachte. Sie war nicht dumm, ganz und gar nicht. Obwohl der Reiz an anderen durch die innige Verbindung zu Eva verschwand, blieb doch die Fähigkeit, es zu tun. Er war zwar aus tiefstem Herzen mit Eva verbunden, aber schließlich nicht tot.

Mit Bedauern schaute er zu Eva. »Tatsache ist, dass ich nur Eva will – zumindest, wenn ich wach bin und glaube, dass sie es ist, die mich verführt. Und jetzt geh, sonst werfe ich dich raus.«

Amira rutschte vom Bett und schlüpfte in ihre Sachen, die aus einem Hauch von Unterwäsche, einem Minikleid und Stiefeln bestanden. »Überlegt euch lieber, wie wir weiter vorgehen, denn die Anhänger deines Reiches wollen sie …« Sie nickte zu Eva, »… auf keinen Fall an deiner Seite sehen.« Auf Lucifers lodernden Blick eilte sie hinaus und zog mit Schwung die Tür ins Schloss.

»Verdammt!« Lucifer sank genervt auf das Doppelbett. Er war fassungslos über das, was soeben geschehen war. Wie konnte er so dumm und naiv sein? Oder hatte er es gar gewollt? Aber nein, ganz sicher nicht!

»Diese hinterhältige Schlange!« Eva ging vor ihm auf und ab und fluchte vor sich hin. Er sah ihr an, wie ihre Gedanken rasten. Irgendwann blieb sie vor ihm stehen und taxierte ihn. »Du hast mit ihr geschlafen, richtig?«

Lucifer erwiderte ihren Blick. »Ich war in ihr, wenn du das meinst. Bis ich gemerkt habe, wer sie ist, da war es sofort vorbei. Es ist nicht zum Äußersten gekommen.« Verärgert schlug er mit der Faust auf das Bett. Amira, dieses kleine Luder ...

Augenblicklich fing die Stelle Feuer.

»Um Himmels willen!« Eva schnappte sich eine Decke vom Sessel neben dem Bett und warf sie hastig darüber.

Zum Glück konnten sie das Feuer löschen, doch der Brandgeruch hing so unangenehm in der Luft wie der Vorfall, der sich hier soeben ereignet hatte.

Eva ging zu den Balkontüren und riss sie auf. Einen Moment stand sie da und atmete tief durch. Die Morgenluft strömte herein und erfrischte nicht nur den Raum, sondern auch Lucifers Geist.

Mit einem Seufzen kam Eva zu ihm zurück und sank neben ihn aufs Bett. »Abgesehen davon, dass Amira dich weiterhin will, hat sie recht. Deine Anhänger wollen sie und nicht mich an deiner Seite sehen. Das Seelenbündnis hat uns zwar auf Gefühlsebene tief miteinander verbunden, aber es ändert nichts an unseren Problemen. Also müssen wir mit ihr einen Weg finden, allerdings keinen, bei dem sie zwischen uns im Bett liegt.«

»Das wird nicht funktionieren. Das Problem ist, dass auch die Dämonen unsere Verbindung sehen können. Spätestens dann ist das Versteckspiel vorbei und sie begreifen, dass wir ihnen etwas vormachen.«

Eva stand auf und lief vor dem Bett hin und her. Schließlich blieb sie abrupt stehen. »Na gut. Dann eben ohne mich. Präsentier ihnen Amira an deiner Seite und tu, was nötig ist, um dir nach all dem Chaos ihre Gefolgschaft zu sichern. In der Zwischenzeit müssen wir uns einen Weg überlegen, wie wir am besten vorgehen.«

Lucifer erhob sich und starrte Eva ungläubig an. »Du verlangst von mir, dass ich meinen Anhängern mit Amira etwas vorspiele? Du weißt, dass es nicht ausreicht, sie einfach nur an meiner Seite vorzuzeigen, oder?«

»Tu, was du tun musst. Vielleicht reicht es ja, sie vor allen zu umgarnen, anstatt immer und überall mit ihr eine Nummer zu schieben.«

Eva verzog die Miene zu einer Grimasse und er sah ihr an, dass sie mit der Situation nicht glücklich war. Wie sollte sie auch? Missgestimmt zog Lucifer seinen Anzug an und folgte Eva zur Tür.

»Lass uns frühstücken, denn danach steht das Gespräch mit den Engeln an.«

Nach dem Vorfall mit Amira und angesichts des bevorstehenden Austauschs mit den Himmelsgesandten verspürte er kaum Appetit. Trotzdem wollte er Eva Gesellschaft leisten, obwohl seine Gedanken abdrifteten.

Hatte er die richtige Entscheidung getroffen, was die Forderungen des Himmels angingen? Wie würde es mit ihm und Eva weitergehen? Konnte es so weit kommen, dass er Amira zu seiner Höllenfürstin machen musste, um sein Gefolge nicht vollends gegen sich aufzubringen?

Bei diesem Gedanken wallte seine innere Hitze in ihm auf. Er wollte Eva und nur sie.

Oder waren sie mit dem Seelenbündnis etwa zu voreilig gewesen?

Eva

Obwohl sie Lucifer versichert hatte, dass er sich mit Amira zeigen solle, nagte dieser Gedanke an ihr.

Hatten sie überhaupt eine Chance auf eine gemeinsame Zukunft? Oder würden sie ihre Liebe im Stillen ausleben müssen, damit seine Anhänger ihm weiter folgen würden? Wäre es sogar besser, wenn Amira offiziell seine Höllenfürstin würde? Sie erfüllte diese Rolle mit Perfektion und alle liebten sie.

Evas Herz wurde bei diesen Aussichten schwer, zumal das Seelenbündnis nicht nur ihr Verlangen nach Lucifer schürte, sondern sie auch seine ebenso trübe Stimmungslage empfangen ließ.

Waren sie diesen Schritt etwa zu schnell gegangen?

Sie tauschten bange Blicke, dann seufzte Lucifer.

»Ganz schön heftig, dieser Sturm der eigenen Gefühle und dazu noch deine. Vor Frust könnte ich gerade etwas niederbrennen.«

»Vielleicht hätten wir uns nicht so überstürzt zu diesem Schritt hinreißen lassen sollen. Schließlich ist bisher nichts geklärt und keine Lösung in Sicht.«

»Hey, sag das nicht. Wir lieben uns und haben das größte Geschenk empfangen, ein Seelenbündnis eingehen zu dürfen.« Bei jedem seiner Worte schien er sich selbst zunehmend von ihrer Richtigkeit zu überzeugen, denn er lächelte sie voller Zuversicht an und drückte ihre Hand, um ihr diese zu übermitteln.

Ein lauter Glockenklang hallte durch das Anwesen und ließ Lucifer aufhorchen. »Das können noch nicht die Engel sein.«

Die Antwort erhielten sie prompt, als eine Bedienstete Sekunden später im Raum erschien und Besucher ankündigte. Als Samael und Kathy an ihrer Frühstückstafel auftauchten, atmete Eva auf. Sie schloss beide zur Begrüßung eng in ihre Arme und war unendlich dankbar, sie zu sehen. Im Hintergrund holten flinke Hände zusätzliche Gedecke herbei und schenkten Kaffee ein.

»Ich freue mich so für euch«, sagte Eva und küsste ihre Schwester auf die Wange. »Nun dürft ihr offiziell zusammensein und Samael bleibt zudem an meiner Seite. Das ist einfach nur wunderbar.«

»Ja, das ist es. Ich kann unser Glück kaum fassen.« Kathy strahlte Eva an und strich mit der Hand über ihren Bauch, der natürlich noch keine Wölbung zeigte.

»Trotzdem sollten wir es nicht übertreiben«, sagte Samael, als er seine Tasse wieder abstellte und nach einem Brötchen griff.

»Wie meinst du das?«

Eva betrachtete ihn gebannt. Er sah blendend aus. Seine Gesichtszüge waren entspannt wie selten zuvor und die goldenen Sprenkel in seinen himmelblauen Augen strahlten intensiver als sonst. Sein Glück stand ihm ins Gesicht geschrieben, und darüber freute sich Eva von ganzem Herzen.

»Na ja, wir dürfen uns zwar mit Menschenfrauen einlassen, doch da es dabei weiterhin um die Weitergabe positiver Gene geht, um das Gute unter den Menschen zu verbreiten, sollen wir nicht mit dieser Tatsache hausieren gehen. Du hast Pauls Reaktion gesehen und sie ist nachzuvollziehen. Die Engel sollten keine Konkurrenz zu irdischen Männern darstellen, indem sie in Scharen über die Frauen herfallen, sie schwängern und danach in die himmlischen Gefilde verschwinden. Daher hat der Himmelsrat insofern zu einer Vereinigung aufgerufen, dass es nur um Beziehungen gehen darf, die Bestand haben und gepflegt werden. Es sind ausdrücklich nur Nachkommen aus echten Verbindungen gewünscht. Die Frauen dürfen eingeweiht werden, sind jedoch zur Verschwiegenheit verpflichtet. Daher ist es an den Engeln, die geeignete Partnerin sehr genau zu wählen und auch zu prüfen, ob sie selbst bereit sind, diese Verpflichtung zusätzlich zu ihren himmlischen Aufgaben einzugehen.«

»Verstehe«, sagte Eva nachdenklich.

»Logisch. Ansonsten würden tatsächlich ganze Heerscharen hier einfallen, Frauen schwängern und wieder verschwinden. Das kann nicht im Sinne der Himmelsvertreter sein«, sagte Lucifer und nippte an seiner Tasse.

»Bist du bereit für das Treffen mit den Engeln?« Samael schaute ihn aufmerksam an.

»Du willst wissen, ob ich tatsächlich gewillt bin, ihre Forderungen zu erfüllen?« Er lächelte Eva an. »Für meine Liebe gehe ich jedes Risiko ein.«

Als eine Stunde später in der Parkanlage des Herrenhauses mehrere Lichtwirbel erschienen und kurz darauf Engel zwischen den Bäumen hervortraten, atmete Lucifer an Evas Seite laut aus.

»Meine Güte, damit hätte ich nicht gerechnet. Der gesamte Himmelsrat ist eingetroffen. Offenbar wollen sie alle persönlich erfahren, ob ich mein Wort halte, weil ich bisher nur Gabriel meinen Handschlag auf die Erfüllung ihrer Forderungen gegeben habe.«

»Einige von ihnen habe ich noch nie gesehen«, antwortete Eva und folgte ihm durch die Eingangspforte nach draußen. »Das ist ein seltener Anblick, das kann ich dir sagen. Ein historisches Ereignis.«

Eva spürte, wie Lucifer sich versteifte, als er auf dem Eingangspodest oberhalb der Stufen stehenblieb und seinen Blick auf die Gruppe der Erzengel richtete. »Sie könnten mich gemeinsam angreifen und gefangen nehmen«, flüsterte er ihr zu. Auf ihren erschreckten Ausdruck lächelte er besänftigend und fuhr fort. »Das werden sie nicht tun. Sie brauchen jemanden, der sich um all die Dämonen, Kriminellen und verlorenen Seelen kümmert. Okay, vieles habe ich selbst verschuldet, aber das Problem müssten sie dann lösen. Außerdem könnte ich in Windeseile mit dir abhauen. Unabhängig davon haben sie mich heute da, wo sie mich seit damals haben wollten.«

Ein Butler trat auf Lucifer zu und reichte ihm das dicke, gebundene Buch, das mit seinem goldverzierten Einband und den kryptischen Zeichen darauf aussah, als stammte es aus längst vergangenen Zeiten.

Er hob den riesigen Wälzer hoch und zwinkerte ihr zu. »Die Engel mögen es traditionell, daher haben sie mir so einen dicken Schinken angeschleppt. Dann lass uns die Weichen für unsere Zukunft stellen«, sagte er mit Blick auf die himmlischen Besucher. »Ich fühle mich geehrt, dass ihr gleich in voller Mannschaft hier aufschlagt. Dieser neue Vertrag scheint euch viel zu bedeuten.«

Er ließ den Blick über die zwölf Erzengel und weitere Engel wie Daniel, Samael, Mador und Darel gleiten.

»Hast du unterzeichnet?« Michael trat aus der Gruppe hervor und kam auf ihn zu. Kurz vor ihm blieb er stehen und streckte die Hände aus, um das Buch entgegenzunehmen.

»Nur die Ruhe, mein Freund. Ich werde doch wohl noch ein paar Worte dazu sagen dürfen, wenn ich euch schon derart entgegenkomme.«

Er grinste Michael an, der ihn abfällig musterte und ein Schnauben von sich gab.

»Na gut, dann will ich euch nicht länger auf die Folter spannen. Obwohl ich an manchen Stellen in diesem umfangreichen Werk über eure Unverschämtheit geflucht habe, verstehe ich, dass ihr die Chance nutzt, aus der Verbindung zwischen mir und Eva so viel wie möglich rauszuschlagen. Ihr fordert wirklich großes Entgegenkommen von mir. Ganze Gebiete, die ich euch überlassen soll, Einmischungen an Orten, die bisher nur mir zugeschrieben waren, und sogar Grenzen in der Verbreitung des Bösen. Trotzdem spreche ich euch meine Hochachtung für eure Entscheidung aus, euersgleichen mit den Menschen zusammenkommen zu lassen. Eine Forderung von mir, die für euch einen ersten Schritt in Richtung Zukunft darstellt.«

Mit grimmigem Blick ging Lucifer an Michael vorbei, die Treppe hinunter und auf Gabriel zu, der in der Mitte der Erzengel stand. Mit ernster Miene streckte er ihm das Buch entgegen.

»Dir habe ich mein Wort gegeben, dir vertraue ich dieses Werk an. Hier habt ihr es zurück.«

Gabriel griff danach und erwiderte seinen Blick mit Skepsis.

»Ich habe allen Punkten zugestimmt und unterzeichnet.«

Ein Raunen ging durch die Anwesenden, auch von seinen Leuten auf dem Podest. Offenbar hatte ihm niemand zugetraut, dass er diesen Schritt tatsächlich durchziehen würde.

»Wieso tust du das? Willst du wegen dieser Frau gleich alles verlieren?« Amira erschien an seiner Seite. »Im Team mit mir kannst du vieles erreichen, dafür musst du keine faulen Kompromisse eingehen«, sagte sie voller Verachtung in Richtung der Engel.

»So verlockend dein Angebot ist, Eva ist für mich die Welt und dafür würde ich sogar meine Seele verkaufen.« Er wandte sich von ihr ab und konzentrierte sich wieder auf Gabriel.

Der nickte zufrieden.

»Du Narr«, schalt Amira ihn und eilte die Treppen hinauf, um Sekunden später im Haus zu verschwinden.

Thanos, der neben Draco und Eva stand, verfolgte das Ganze mit Entsetzen. Als er den ersten Schock überwunden hatte, folgte er Amira hinein.

»Die Verbindung zwischen dir und Eva ist vielleicht doch kein solch großes Übel, wie wir befürchtet haben«, sagte Gabriel und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich danke dir. Nun haben wir einen neuen Deal, der viele Veränderungen nach sich ziehen wird.«

Lucifer schüttelte ihm die Hand und straffte die Schultern. Hoffentlich würden sie das alles so umsetzen können. Nicht, dass diese Entscheidung letztlich doch seinen Kopf kosten würde.


Kapitel 34

Eva

Eva unterzeichnete die Scheidungspapiere und war erstaunt darüber, wie rasch das Ganze mit den richtigen Kontakten vonstatten gegangen war.

»Das war’s dann wohl«, sagte Max und presste die Lippen zusammen.

»Ja, so schnell kann es gehen. Und jetzt heiratest du bereits in wenigen Tagen Cara. Das ist unglaublich.« Trotz der etwas angespannten Situation, in der sie sich befanden, wirkte Max recht gelassen. »Sie scheint dir gutzutun«, fuhr sie fort und drückte seine Hand.

»Ich wollte nie in den Sumpf dieser Schattenwelt gezogen werden. Allerdings kann man sich auch dort nicht nur die Rosinen rauspicken. Es gibt nur ein ganz oder gar nicht. Ich hätte das früher erkennen und mich nicht dagegen wehren sollen. Tatsache ist, dass ich mich in diesem Umfeld von vorneherein wohler fühlte, als es gut ist, und heute kann ich mir eingestehen, dass ich seine Vorzüge liebe.«

Eva lächelte. »Und jetzt kannst du sie ruhigen Gewissens ausleben.«

Max nickte und küsste Eva auf die Wange. »Das mit uns war ein schöner Traum, den ich nie vergessen werde. Ich danke dir für die gemeinsame Zeit.«

Eva wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Es tut mir leid, dass wir uns nicht gereicht haben. Aber ich freue mich auf die Zukunft, denn wir werden weiterhin zusammen sein, als Freunde.«

Max umarmte Eva und sog ihren Duft ein, als wollte er ihn niemals vergessen. Dies war ein Abschied und zugleich ein Neubeginn.

Mit einem Räuspern löste er sich von ihr. »Ich muss zu Cara. Obwohl wir im kleinen Kreis heiraten, gibt es doch noch einiges zu tun.« Max griff nach den Papieren und steckte sie in einen Umschlag. »Bis in Kürze«, sagte er mit einem wehmütigen Lächeln und machte sich auf den Weg.

Im Türrahmen begegnete er Lucifer, mit dem er einige Worte wechselte, bevor er endgültig verschwand.

Nicht ganz aus ihrem Leben, aber aus ihrer Ehe und ihrer Verbindung als Paar. Nun war ihre gemeinsame Zeit vorbei. Nach allem, was seit ihrem Wiedersehen geschehen war, fühlte es sich merkwürdig an.

»Ist alles in Ordnung, mein Schatz?« Lucifer kam auf Eva zu und blieb dicht vor ihr stehen.

»Ja, es geht mir gut. Außerdem bin ich froh, dass Max so glücklich ist. Cara tut ihm gut.«

»Ja, das sehe ich genauso. Die beiden ergänzen sich fantastisch. Daher wundert es mich nicht, dass sie für ihre Feier den Club ausgesucht haben. Dort fühlen sich beide wohl.«

»Das passt wirklich gut. Ich habe immer gemischte Gefühle, wenn ich dort bin. Die Begegnungen mit Mateo waren nicht leicht für mich, und die Erinnerungen würde ich am liebsten loswerden.«

Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie. Auf Lucifers Herein erschien Draco im Raum.

»Tut mir leid, Boss, aber es gibt Ärger in Schruns.«

»Was?«, entfuhr es Eva schneller als Lucifer.

»Zwei Dämonen treiben sich dort herum, die mir nicht bekannt sind. Ich habe beobachtet, dass Damians Frau, diese Sofia, mit ihnen gesprochen hat, bevor sie weitergezogen ist.«

»Was haben sie da gemacht und wo sind sie jetzt?«

»Sie ziehen von einem Laden zum anderen, aber es wurde nichts demoliert.«

»Unser Buchladen«, rief Eva erschrocken, doch dann besann sie sich, dass der unter himmlischem Schutz stand. »Ich möchte dorthin. Jetzt.«

»In Ordnung. Lasst uns vor Ort nachsehen, was da los ist.«

Sekunden später tauchten sie in einer Seitengasse der Fußgängerzone auf und verschreckten mit ihrem Auftauchen eine Katze, die mit lautem Fauchen davonhuschte. Eva sah sich erschrocken um, denn es wäre nicht gut, wenn sie am helllichten Tag jemand beobachtet hätte.

»Keine Sorge, ich habe gecheckt, dass hier niemand ist«, sagte Lucifer und zwinkerte ihr zu. »Nun komm. Lasst uns nachsehen, was hier los ist.« Er ergriff ihre Hand und zog sie mit sich.

»Irgendwas stimmt da nicht«, brummte Draco und folgte den beiden in die Gasse mit den Geschäften.

An diesem Nachmittag Anfang Mai herrschte hier reges Treiben, da Marktstände aufgebaut waren und bei blauem Himmel und fünfzehn Grad viele den sonnigen Frühlingstag genossen. Sie passierten den Buchladen und stellten mit einem Blick durch die Schaufenster fest, dass Barbara und Juan Kunden bedienten und offenbar alles in Ordnung war.

»Gott sei Dank ist dort niemand von denen«, sagte Eva. »Mir wäre lieber, sie könnten den Laden erst gar nicht betreten. Doch so lange sie keine Randale machen, können sie als Kunden hineinkommen.«

»Deine Mutter ist in Sicherheit und das ist alles, was zählt.«

»Was macht ihr denn hier?« Evas Vater kam ihnen entgegen und betrachtete sie neugierig. Er begrüßte Eva mit Küsschen auf die Wangen, doch ihr entging sein Unmut angesichts der neuen Situation mit Lucifer an ihrer Seite nicht.

»Hier treiben sich Dämonen herum, die möglicherweise etwas aushecken.«

»Ah, meint ihr die beiden, die eben in der Apotheke verschwunden sind? Das sind merkwürdige Vögel. Sie lungern schon eine Weile hier herum und beobachten die Leute. Bisher ist uns sonst nichts aufgefallen, aber wir behalten sie im Auge.«

»Danke Papa, wir müssen weiter«, sagte Eva, der diese Aussage nicht ausreichte. Was, wenn diese Kerle doch etwas ausheckten? Sie umarmte Daniel und folgte Lucifer und Draco in Richtung Apotheke. Dort herrschte reger Betrieb, im Verkaufsraum hatte sich bereits eine Schlange gebildet.

»Der Chef bedient alleine, komisch«, bemerkte Eva und schaute sich suchend um. Im Back Office hörte sie Stimmen, doch sie konnte niemanden sehen und auch kein Wort verstehen.

»Wir müssen da rein«, sagte Lucifer mit grimmiger Miene und nickte hinter die Kassentheke.

»Kommt mit. Auf der Rückseite des Gebäudes gibt es einen weiteren Zugang. Vielleicht ist der offen.«

»Oder wir öffnen ihn einfach«, murmelte Draco beim Rausgehen.

Der Hintereingang lag verborgen und die Tür war zu ihrem Glück nur angelehnt.

»Hey Draco, nicht gleich töten. Wir müssen herausfinden, was da los ist.« Lucifer packte den Dämon an der Schulter.

Der nickte demütig. »Schon gut, ich halte mich zurück.«

Eva gruselte es bei dem Gedanken, dass der finstere Kerl am liebsten kurzen Prozess mit anderen machte. Doch er war Lucifer treu ergeben, daher versuchte sie, ihm eine Chance einzuräumen.

Hintereinander schlichen sie die Treppe zu den Büroräumen hinauf, stets darauf bedacht, keine Geräusche zu verursachen. Das gelang ihnen gut, denn die Diskussion wurde fortgeführt. An der Tür hielten sie inne und Lucifer sah konzentriert auf die geschlossene Tür und – wie Eva wusste – hindurch.

»Die Dämonen stehen der Frau gegenüber und bedrohen sie. Sie wollen Geld. Viel Geld.«

Lucifer riss die Tür auf und stürmte mit einem Lasso aus Feuer auf die überraschten Höllenanhänger zu. Schneller als diese reagieren konnten, warf er es um sie. Zu Evas Erstaunen berührte die Feuerschlinge sie nicht und sie schrien auch nicht auf. Offenbar hielt er sie nur gefangen.

»Warum bedroht ihr diese Frau?«, knurrte Lucifer und trat näher auf die Kerle zu, die wie Boxer mit jüngst gebrochenen Nasen aussahen.

»Wir tun ihr nichts«, blaffte der größere und schaute die Frau drohend an.

Die schüttelte den Kopf. »Nein, wir reden nur.« Mit vor Angst geweiteten Augen starrte sie Lucifer an, der wie ein Dompteur das Lasso hielt.

»Erzählt mir nichts. Ich habe euer Gespräch belauscht. Warum wollen diese Kerle Geld von Ihnen?«, wandte er sich an die Frau.

Die schielte hilfesuchend zu Eva. »Was hast du mit diesen Kriminellen zu schaffen? Und wieso kann er ein Feuerlasso werfen? Was hat das alles zu bedeuten?«

Eva wusste nicht, was sie ihrer Nachbarin antworten sollte. Das ist doch nur der Teufel, der ist nicht immer so böse, wie alle denken? Und diese Dämonen sind Quertreiber, die machen was sie wollen?

»Wir möchten euch helfen. Aber bitte sag uns, wofür sie das Geld fordern«, sagte Eva stattdessen und trat einen Schritt näher auf die Apothekerin zu.

Die fing an zu schluchzen und senkte den Blick zu Boden. »Schutzgeld«, flüsterte sie. »Die Familien der Ladenbesitzer werden bedroht.«

»Dafür wirst du büßen«, spie der Anführer der beiden, doch Lucifer ballte die Hand zur Faust, bis der Dämon um Luft rang und keinen Ton mehr raus bekam.

»Für wen arbeitet ihr?«, blaffte er den anderen an, der vor ihm zurückgewichen war.

»Mateo.«

Lucifer versengte dessen Hand mit seinem Feuerblick. »Der ist fort, erzähl keinen Stuss.«

»Aufhören! Ich rede ja«, wimmerte er.

Lucifer wandte den Blick ab und atmete tief durch.

»Wir hatten den Auftrag, dass wir seinen erteilten Befehlen weiter folgen und uns notfalls an Lilia halten sollten, egal, was passiert.«

Was?

Eva sah, dass er kurz vor dem Explodieren stand. Sein inneres Feuer schoss in seine Augen und zeigte sich bereits in dem Kranz, der ihn umgab.

»Nein, nicht hier«, ermahnte sie ihn. »Lucifer!«

Sie wagte es nicht, näherzutreten, so groß war die Hitze, die er schon jetzt ausstrahlte. In Gedanken rief sie nach Samael, der Sekunden später durch die Tür hereintrat.

»Ich danke dir für dein schnelles Eintreffen. Wir müssen sofort gehen.«

Samael begriff auf den ersten Blick. Eva wollte verhindern, dass diese Frau hier und jetzt noch Schlimmeres erleben und im Nachhinein verkraften musste. Er sollte sie vergessen lassen ...

Unter Wutgebrüll schloss Lucifer die beiden in einer Rauchwolke ein und rauschte mit ihnen davon. Draco erklärte der Apothekerin, dass sie und ihre Familie in Sicherheit seien und sie ihr Geld behalten könnten.

Als sie gemeinsam den Raum verließen, aktivierte Samael mit der Hand den Vergessensschleier. »Ich kann ihr nicht alles an Erinnerungen nehmen, denn diese Kerle waren öfter hier, aber ich kann ihr eine erträglichere Version des Ganzen lassen.«

»Danke«, sagte Eva und war heilfroh, dass Samael weiterhin an ihrer Seite blieb.

Als sie Minuten später in Lucifers Herrenhaus ankamen, dröhnte ein gequälter Schrei durch das Anwesen und ließ Eva das Blut in den Adern gefrieren.

»Das kommt aus dem Untergeschoss«, rief Samael und eilte zu der Treppe, die nach unten führte.

Eva folgte ihm und erschauderte, als wieder und wieder Schmerzensschreie von den Wänden hallten. Je näher sie kamen, umso lauter wurden sie.

»Um Gottes willen, was ist das denn?«

Eva riss entsetzt die Augen auf, als sie mehrere Gänge hinter sich gelassen hatten und an einer Tür ankamen, die an den Kerker erinnerte, in dem Lucifer und sie im Jahr zuvor eingesperrt gewesen waren.

Die Holztür wirkte wie ein Überbleibsel aus dem Mittelalter. Eine Aussparung in der Mitte, gesichert durch kräftige Eisenstäbe, gab den Blick frei in den Raum dahinter. Mit wild klopfendem Herzen lugte sie durch das Gitterfenster und erstarrte.

Das Bild, das sich ihr bot, schockierte sie.

Die beiden Dämonen hingen in Ketten, die von Flammen umzüngelt wurden, von der Decke des Kerkers. Lucifer stand in Feuergestalt wenige Schritte vor ihnen und schwang eine Peitsche, die aus reinem Feuer bestand. Jeder Hieb fügte den Gefangenen unsägliche Schmerzen zu, sodass sie voller Qual auf schrien.

»Aufhören!«, schrie Eva und stürmte in den Kerker, als Samael die Tür öffnete. Wie eine Furie stellte sie sich Lucifer in den Weg und stemmte die Hände in die Hüften. »Was ist hier los?«

Lucifer keuchte angestrengt, bis sich der Feuerkranz um ihn und die Flammen in seinen Augen gelegt hatten. Es musste ihn ungeheure Anstrengung kosten, sein Feuer unter Kontrolle zu bekommen. Schwer atmend stand er da und sah Eva grimmig an.

»Ich verhöre diese Abtrünnigen. Wie soll ich sonst erfahren, was hinter meinem Rücken getrieben wird?«

Die Gefangenen jammerten und japsten vor Schmerzen und hingen wie Stoffpuppen in den Ketten.

»Das muss auch anders gehen«, fuhr Eva ihn an und nickte zu den Dämonen. »Befreie sie von diesen Ketten.«

»Das werde ich nicht tun. So könnten sie verschwinden.«

»Dann mach irgendwas, damit sie nicht mehr von der Decke baumeln. Das sind ja mittelalterliche Methoden und sie erinnern mich an meine eigene Zeit im Kerker.«

Draco seufzte, als Lucifer mit einem Fingerschnippen die Ketten löste und die Gefangenen, die unter Stöhnen auf dem Boden landeten, stattdessen mit einem Ring aus Feuer umgab.

»Wir wissen wirklich nicht mehr«, jammerte der Kleinere der beiden und sank gegen eine Steinwand, die sie ebenfalls an die Zelle erinnerte, in der sie gesessen hatten.

»Was machen wir jetzt mit denen?«, brummte Draco und warf Eva einen grimmigen Blick zu.

»Plan B. Komm mit.« Bevor Eva etwas sagen konnte, riss Lucifer den Dämon zu sich heran und verschwand mit ihm in einem Rauchwirbel.

Zu Evas Erstaunen flammte der Feuerkreis noch immer um die Gefangenen, obwohl Lucifer verschwunden war.

»Es wird sich alles klären«, versuchte Samael sie zu beruhigen.

Er folgte Eva in den Gang hinaus, damit sie in Ruhe miteinander reden konnten.

»Wieso dreht er so durch? Ich spüre seine unbändige Wut, verstehe aber nicht, woher sie rührt.«

»Er ist und bleibt der Teufel, vergiss das nicht. Gerade jetzt, wo seine Herrschaft durch eure Verbindung so fragil wie nie zuvor ist, muss er herausfinden, wer gegen ihn intrigiert. Und Stärke beweisen.«

Eva seufzte. »Wahrscheinlich hast du Recht. Allerdings wühlen seine Gefühle mich gerade ziemlich auf und ich weiß nicht, was ich tun kann.«

»Hey, du musst etwas Geduld zeigen und abwarten. Bestimmt klärt sich das Ganze in Kürze. Und wegen des Seelenbandes denke ich, dass du lernst, Nuancen zu erkennen und damit besser umzugehen.«

»Ich hoffe sehr, dass ich Lucifer in Zukunft positiv beeinflussen kann.«

Samael grinste. »Wenn jemand das schafft, dann du.« Er wurde wieder ernst und fuhr fort. »Ich bin mir sicher, dass dein Einfluss viel Gutes bewirken wird, doch nicht von jetzt auf gleich. Allein die Tatsache, dass Lucifer allen Forderungen des Himmelsrates zugestimmt hat, grenzt an ein Wunder. Sie haben hoch gepokert und beide Seiten wussten das, und trotzdem hat Lucifer sie gewinnen lassen. Das gab es noch nie.«

»Du hast recht. Ich sollte nicht zu viel auf einmal wollen.« Sie lächelte schief.

»Aber vergiss nicht: Egal, wie viel Gutes er für dich tut, er ist der Höllenfürst und muss seine Rolle erfüllen.«

Ein Windstoß riss Eva beinahe von den Füßen. Sie hangelte nach Samaels Arm und hielt sich daran fest. Als Gebrüll aus dem Kerker drang, eilten sie in stummer Übereinstimmung hinein und blieben in der Tür stehen.

Drinnen herrschte das reinste Chaos.

Lilia ging wild keifend auf Lucifer los. Der war im Gesicht und an den Armen übersät von Schnitten, aus denen Blut quoll.

»Was fällt dir ein, du Schwächling«, schrie sie und zog ihm ihre Krallen über die Brust.

»Jetzt reicht es mir aber«, knurrte er und stieß sie mit einem Ruck von sich. Durch ihre High Heels verlor sie den Halt und landete in ihrem roten Kostüm unsanft auf dem Boden.

»Was fällt dir ein?«

Als sie sich aufrappeln wollte, zog Lucifer auch um sie einen Feuerkreis und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich habe es im Guten versucht und du hast mich mit Blitzen und Krallen angegriffen. Dabei will ich nur mit dir reden.«

»Ach ja?« Sie warf ihre langen, schwarzen Haare über die Schultern und funkelte ihn aus ihren dunklen Augen an. »Leg los.«

»Diese beiden Kerle behaupten, dass Mateo sie beauftragt hat, seine Befehle auch über seinen Abgang hinaus auszuführen.«

»Ja und?«

»Sie sagen, notfalls wärst du ihre Ansprechpartnerin.« Lucifer ging näher auf Lilia zu, bis er kurz vor ihr stand, und zog sie mit einem Ruck auf die Beine. »Und jetzt sag mir, ob du tatsächlich Mateos Geschäfte weiterführst.«

Lilias Lachen hallte von den Kerkerwänden wider und verursachte Eva Unbehagen und Sorge. Es ging in ein Japsen über, als Lucifer seine Hand zur Faust ballte. Obwohl Eva den Impuls spürte, dazwischen gehen zu wollen, ließ sie ihn gewähren.

»Raus damit, sonst bleibt ihr alle drei hier bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag. Mateo dort oben und ihr hier. Na, was hältst du davon?« Er lockerte seinen Griff.

Lilia begann zu husten. »Ich mische schon länger im Alltagsgeschäft mit, aber das ist auch alles«, brachte sie unter Röcheln hervor. »Ich bin keine Anführerin.«

»Nein, das bist du nicht. Und eines sage ich dir und das solltest du dir unbedingt merken: Versuche erst gar nicht, eine zu werden. Ich dulde niemanden mehr, der versucht, mir meinen Thron streitig zu machen, und wenn es darauf ankommt, weiche ich selbst vor dir als Mutter meiner Kinder nicht zurück. Spiel die Hure der Drogenbosse oder was auch immer, aber halte dich aus meinen Geschäften raus. Hast du mich verstanden?«

Lilia sah verbissen zu Boden. Sie bemühte sich, ihre Wut zu kontrollieren, das sah man an ihrer zu einer Maske erstarrten Miene.

»Ich warte«, blaffte Lucifer. Offensichtlich war er am Ende mit seiner Geduld. Eva spürte seine heftige Gefühlslage, die sie innerlich weiter aufwühlte. Er war sehr wütend und würde sich nicht mehr lange beherrschen können.

Lilia hob den Blick und reckte ihr Kinn. »Ich habe verstanden und komme dir nicht in die Quere.«

»Dann verschwinde mit deinen Untertanen. Die halten sich besser genau wie du daran. Es wird keine weiteren Chancen geben, für keinen von euch. Kümmere dich lieber um Cara, die heiratet in Kürze. Jetzt geh und versuch, eine gute Mutter zu sein, statt Mateos Hirngespinsten hinterherzujagen. Vergiss ihn und seine Ziele. Er ist Vergangenheit und ich bin der einzige Höllenfürst, der je existiert hat.«

Allein mit seinem Blick entfernte Lucifer die Feuerringe, die das Gefängnis der drei gebildet hatten. Die beiden Dämonen verschwanden eilig in Rauchwirbeln, doch Lilia hielt noch einen Moment inne.

»Hast du mal überlegt, dass es Zeit für einen Wandel sein könnte? Neue Ideen, neue Wege?«

»Ich bitte dich, Lilia. Im Laufe der Zeit gibt es immer Veränderungen. Denen habe ich mich noch nie versperrt. Die Existenz eines jeden Wesens unterliegt dem Wandel, ob gewollt oder nicht. Ich denke, Mateo hat dir vieles weismachen oder als neue Ideen verkaufen wollen, was längst im Gange war. Besinne dich besser wieder auf dich und unsere Kinder. Sie werden dankbar dafür sein.«

»Herrje, willst du jetzt den Messias spielen? Eine Heilige an deiner Seite macht dich noch lange nicht zu einem solchen, vergiss das nicht.«

»Wieso haben diese Dämonen die Ladenbesitzer in Schruns bedroht?«, mischte Eva sich ein, die von Lilia wissen wollte, was dahintersteckte.

»Ach Kindchen, hast du noch nie was von Schutzgelderpressung gehört?«

»Nicht hier in unserem Idyll. Wieso also bitte jetzt?«

»Sofia lebt als Damians Frau in dieser Region und ihr Vater arbeitet viel mit Schutzgelderpressungen. Da seine Tochter nun hier ist, wollte er seine Fühler auch in dieser Gegend ausstrecken.«

»Meine Güte. Weiß sie davon?«

»Ja, aber sie hat sich nicht darum gekümmert. Das junge Ding hat Anderes im Kopf.«

»Es wird keine weiteren Erpressungen geben, sonst greife ich hart durch«, erklärte Lucifer und richtete sich noch etwas mehr auf. »Und nun geh besser, bevor ich es mir anders überlege und dich in diesem Kerker verrotten lasse.«

»Nicht so schnell!« Eva trat vor und funkelte Lilia an. »Ich möchte, dass die Gelder an die Ladenbesitzer zurückerstattet werden. Sofort.«

»Muss ich mir jetzt von Engelchen hier sagen lassen, was ich zu tun habe?«, empörte sich Lilia und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Exakt. Du hast Eva gehört. Die Gelder werden erstattet, sonst bekommt Ricardo ein Problem und du gleich mit ihm.«

»Ich richte es ihm aus.« Lilia schnaubte und ließ einen Rauchwirbel erscheinen, der den gesamten Kerker in Nebel hüllte. Dann war sie weg.

»Gute Idee«, sagte Lucifer und warf ihr einen Blick zu, aus dem Stolz sprach. Als er jedoch ihre zusammengekniffenen Augen sah, fuhr er in ernstem Ton fort. »Ich muss jeden Widerstand im Keim ersticken. Wenn ich jetzt nicht durchgreife, verliere ich mein Reich. Das kann ich nicht zulassen. Soll Lilia etwa das Höllenreich anführen?«, fragte er sie und Samael mit eindringlichem Blick.

»Ist ja gut. Mir werden solche Maßnahmen niemals zusagen, aber ich verstehe, warum du das getan hast.«

Er starrte sie einen Moment an, dann atmete er scharf aus. »Schön.«

Eva fragte sich, ob sie jemals zur Ruhe kommen oder in einem immerwährenden Zwiespalt leben würden, möglichst angemessene Strafen abzuwägen.

Strafen durch den Fürsten der Hölle persönlich.


Kapitel 35

Max

Cara ergriff seine Hand und zwinkerte ihm zu. Max atmete tief durch und betrachtete sie eingehend. Ein Strahlen umgab sie und sie sah fantastisch aus in ihrem blutroten Minikleid. Trotzdem fühlte es sich merkwürdig an, nach so kurzer Zeit schon wieder im Standesamt in Schruns zu sitzen und erneut ein Eheversprechen abzugeben.

Lucifers Beziehungen hatten ihre Trauung auf die Schnelle ermöglicht und nun saßen sie hier und warteten, bis es losging.

Max warf einen Blick über die Schulter.

Eva saß neben seinem Boss und Schwiegervater und lächelte ihm zu. Wie immer sah sie wundervoll aus und hatte etwas Überirdisches an sich. Sie trug ein mittellanges Kleid mit geschwungenem Rock und engem Oberteil in Smaragdgrün, das die Farbe ihrer Augen betonte. Lucifer hielt ihre Hand fest umschlossen und betrachtete sie voller Bewunderung. Ihr Licht zog alle Anwesenden in ihren Bann.

Das Gemurmel im Raum verstummte, als der Standesbeamte hereinkam, und Max war froh, dass es nicht die Frau vom letzten Mal war. 

»Jetzt wird es ernst«, flüsterte Cara und strich ihm mit vielsagendem Augenaufschlag übers Bein. 

Max lächelte. Mit ihr hatte er eine ganz andere Frau an seiner Seite. Obwohl bei seiner Trauung mit Eva sein Herz mehr involviert gewesen war, freute er sich auf die Ehe mit Cara, die ihm Freiheiten und Spaß erlauben würde. Trotz der kurzen Zeit seit ihrem Entschluss, Lucifers Vorschlag anzunehmen, war er auf dem besten Weg, sich in dessen Tochter zu verlieben. Sie passten optimal zueinander.

Als der Standesbeamte die entscheidende Frage stellte, rief Cara voller Begeisterung Ja. Seinen Blick mit dem ihren verschränkt, sprach auch Max sein Ja laut und deutlich aus.

Bei den Worten, dass sie nun Mann und Frau seien, fiel sie ihm um den Hals und küsste ihn voller Leidenschaft, bis die Anwesenden Beifall klatschten und ihnen zujubelten. Mit einem Strahlen streckte sie ihre Hand in die Luft und drehte sie für alle sichtbar hin und her. Der Diamantring, der an ihrem Finger prangte, glitzerte in den Sonnenstrahlen, die durch die Fenster hineinfielen.

»Ich bin verheiratet«, juchzte sie und küsste Max erneut.

»Wenn ihr euch kurz voneinander lösen könntet, würde ich euch gern gratulieren«, sagte Lucifer, der schmunzelnd neben sie getreten war. »Ich wünsche euch alles Gute für eure Ehe und bin mir sicher, dass sie euch viel Glück bringen wird. Ihr seid ein fantastisches Paar.«

»Danke, Paps«, rief Cara und schloss ihren Vater in die Arme. 

Lucifer drückte Max Schulter und lächelte ihn an. »Willkommen in der Familie.«

»Ich danke dir.« Max freute sich, dazu zu gehören, und das Wissen, nun solch ein Imperium mitzuführen, versetzte ihn in einen wahren Freudentaumel. 

»Ich wünsche euch von Herzen alles Liebe und Gute für eure Ehe. Ihr seid ein tolles Paar«, sagte Eva und küsste beide auf die Wangen. Bei Max hielt sie einen Moment inne. »Ihr schafft das«, flüsterte sie ihm zu. Mit einem Lächeln um die Lippen machte sie den nächsten Gratulanten Platz und folgte Lucifer hinaus.

Lucifer

»Ich kann ihren Anblick nicht ertragen«, knurrte Lucifer, als sie vor dem Rathaus auf die Hochzeitsgesellschaft warteten. 

»Beruhige dich. Seit eurem letzten Treffen vor zwei Tagen ist alles ruhig geblieben. Lilia weiß, dass sie besser nichts unternimmt, um dir zu schaden, da es jetzt um ihren Kopf geht.« Eva knöpfte ihren Kurzmantel zu, da es im Mai trotz Sonnenschein noch kühl war.

»Ich traue ihr nicht mehr, seit sie mich mit Mateo zusammen unter Drogen gesetzt und in einen Kerker befördert hat.«

»Das musst du ja auch nicht. Immerhin ist sie deinem Rat gefolgt und hat sich um eure Tochter und ihre Hochzeit gekümmert. Das ist doch ein gutes Zeichen, oder nicht?«

»Vielleicht.«

»Solange Lilia sich benimmt, lass sie einfach links liegen.«

Sein Brummen ging unter in den Jubelrufen, die das Erscheinen des Brautpaares vor dem Rathaus auslösten. Cara und Max steuerten Hand in Hand und mit strahlenden Gesichtern auf die Stehtische zu, die für einen Sektempfang hergerichtet waren. Servicekräfte verteilten Gläser an die rund zwanzig Gäste, die sich um das Hochzeitspaar versammelt hatten. 

»Sieh dir doch nur an, wie sie zur Hochzeit ihrer Tochter kommt. Als wollte sie ihr nicht nur die Show, sondern auch den Mann stehlen. Ein goldenes Paillettenkleid, das mit Mühe das Nötigste bedeckt, unpassender geht es nicht«, maulte er in Richtung Lilia, die lachend ihr Glas durch die Luft schwang.

»Mich wundert mehr, dass sie auf so hohen Pumps gehen kann. Da würde ich umkippen.« Eva lachte, wurde jedoch angesichts seiner angespannten Miene wieder ernst. »Sie ist eine attraktive Frau, genau wie Cara. Cleopatra 2.0 und 3.0. Sie zeigen gern ihre Vorzüge, also lass sie doch machen.«

Der Vergleich war zwar nicht schlecht, aber natürlich wusste er noch, wie Cleopatra tatsächlich ausgesehen hatte. Das allerdings würde er ihr bei einer anderen Gelegenheit erzählen, heute war ihm nicht danach.

Cara winkte sie näher heran und hielt zwei Gläser in die Luft.

»Nun komm. Das ist die Hochzeit deiner Tochter. Verdirb sie ihr nicht.« Eva hakte sich bei Lucifer unter und zog ihn mit sich.

Er nahm sich vor, sich zurückzuhalten, und ließ zu, dass Lilia mit ihnen auf das Brautpaar anstieß. Eva hatte recht. Es ging um Cara, das war ihr Tag.

»Ist das nicht wunderbar? Unsere Prinzessin hat geheiratet«, rief Lilia und tupfte sich theatralisch eine Träne aus dem Augenwinkel.

»Ja, das hat sie«, antwortete er und nahm den nächsten Schluck. Er hatte keine Lust auf Konversation mit dieser Schlange. Allerdings musste er ihr zustimmen, es war fantastisch, Cara so glücklich zu sehen und vor allem, nach all den Ereignissen und Irrwegen, sogar an der Seite seines Wunschkandidaten. Lucifer hatte Max vor vornherein für sie auserkoren, doch der hatte wegen seiner Besessenheit von Eva sein wahres Glück zunächst leider verkannt.

Wenige Stunden später herrschte im Club, der mit Blumengebinden und Kerzen überfrachtet war, ausgelassene Stimmung. Es wurde getanzt, getrunken und gelacht und alle Probleme rückten in weite Ferne. Lucifer saß mit Eva auf einem der Sofas am Rande des Geschehens und nickte zur Bühne. »Dieses Programm ist genau nach dem Geschmack des Brautpaars. Eine gute Idee von ihnen, hier zu feiern.«

»Allerdings. Was für hübsche Dinger, die sich da um die Stangen winden ... Ich finde es schön, dass die Hochzeit im kleinen Kreis stattfindet«, sagte Eva und kuschelte sich in seinen Arm.

»Ja, das hat was«, antwortete er und hauchte ihr einen Kuss auf den Scheitel.

»Dürfen wir kurz stören?« Damian erschien mit seiner Frau vor ihnen, woraufhin Eva und Lucifer sich aus ihrer schon fast liegenden Position aufrichteten.

»Bitte.« Er betrachtete das Pärchen mit Skepsis.

Die beiden nahmen auf dem Sofa gegenüber Platz.

»Ich möchte mich bei dir entschuldigen«, begann Sofia mit einem Zittern in der Stimme.

»Ach ja?«

Sie nickte und senkte verlegen den Blick. »Ich habe diese Dämonen gekannt, die im Auftrag von Mateo und meinem Vater die Geschäfte in Schruns unter Druck gesetzt haben.«

»Ich weiß«, antwortete Lucifer und beäugte sie mit ernster Miene. Eva drückte seine Hand und er wusste, was sie von ihm wollte. Mit einem innerlichen Seufzen erfüllte er ihren Wunsch, diesen Tag positiv zu verleben. »Ich nehme deine Entschuldigung an. Trotzdem will ich dir erklären, wieso ich ein solches Verhalten von Mateo und deinem Vater nicht gutheiße. Es gibt Verträge zwischen Himmel und Hölle, die unsere Co-Existenz sicherstellen. Sonst würde immer und überall nur Krieg herrschen, abgesehen von den Kämpfen, die hier auf Erden stattfinden. Das Montafon ist ein Schutzgebiet der Himmelsebene und daher halte ich mich mit meinen Geschäften dort zurück. Ich lebe zwar überwiegend vor Ort, doch ich untersage meinen Männern Machenschaften, die beispielsweise in Mexiko an der Tagesordnung sind. Keine Drogen, Geldwäsche, Morde, Schutzgelderpressungen oder was einem noch so einfällt.«

»Verstehe.« Sofia hing an Lucifers Lippen.

Damian neben ihr rutschte unruhig hin und her. »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte er und kippte seinen Martini hinunter.

Für einen Moment drang nur noch die Klaviermusik zu ihnen und Lucifer betrachtete seinen Sohn mit Argwohn. Hoffentlich hatte Mateo ihn nicht unwiederbringlich in seinem Sinne verdorben. Doch das würde sich erst mit der Zeit herausstellen. Er musste das Risiko eingehen und ihm vertrauen. Damian war sein Sohn und er hoffte, dass ihre familiäre Verbindung über Mateos Gift siegen würde. »Ich ziehe mich aus dem Tagesgeschäft zurück. Ihr seid zu dritt ein starkes Team. Falls es Probleme gibt, bin ich da, und wenn große Events anstehen, ebenso. Ich kann meinen Job nicht ganz an den Nagel hängen, aber ich kann einen Teil davon auf eure Schultern übertragen. Es gibt ab sofort neue Schutzgebiete, wie du bereits lesen konntest. Ich habe alle Vereinbarungen einscannen und euch dreien übermitteln lassen.«

Damian nickte und nahm ein neues Glas von der Servicekraft entgegen. »Du bist viele Kompromisse eingegangen.« Er warf einen Blick zu Eva. »Wir müssen unseren Anhängern diese Änderungen bekanntgeben, da du eine sofortige Umsetzung zugesagt hast.«

Lucifer nickte. »Heute feiern wir, morgen steht die große Offenbarung an.«

»Hast du keine Sorge, dass du damit einen Krieg auslöst?«

»Krieg?«, rief Eva erschrocken und auch Sofia riss die Augen auf.

»Es könnten sich zwei Lager bilden«, gab er zu, denn das durfte er trotz allem Optimismus und allem Glücks nicht verdrängen. »Mateos bisherige Anhänger und weitere, die mein Handeln ablehnen, kontra diejenigen, die mir ergeben bleiben, egal wie. Sie könnten gegeneinander vorgehen. Oder alle wenden sich gegen mich, da sie mich für übergeschnappt und meines Throns als nicht mehr würdig halten.«

»Wird Amira dich unterstützen? Und willst du Eva mitnehmen?«, fragte Damian.

»Nein, Eva kommt nicht mit, denn sonst erkennen alle sofort unser Seelenband.« Seinen Widerwillen, mit Amira erneut eine Show abzuziehen und der drängende Wunsch, sie endlich loszuwerden, verschwieg er ihm. »Und wegen Amira, nun ja. Wenn meine Anhänger erfahren, welche Änderungen in unserem Reich anstehen, werden sie sich durch ihre Anwesenheit kaum trösten lassen.«

Lucifer sah zu Eva und lächelte sie an. Er liebte nur sie und war nun mit ihr vereint. Er wollte nur noch mit ihr sein Dasein genießen.

Damian schüttelte den Kopf. »Nichts für ungut, Eva. Ich mag dich, aber ich befürchte, du bist der Untergang für meinen Vater.«

»Wir haben uns das beide nicht ausgesucht. Seelen, die zusammengehören, finden sich irgendwann, das ist unvermeidlich.«

Lucifer küsste Eva zärtlich. »Ganz genau, und dieses Geschenk wird nicht vielen zuteil.« Er fixierte Damian. »Wie sieht es aus? Kann ich auf dich zählen, wenn ich diesen Plan umsetze? Es wird keinen anderen geben, egal, was Himmel oder Hölle dazu sagen.«

»Gut, ich bin dabei.«

»Ich danke dir, mein Sohn.« Lucifer erhob sich und hielt ihm die Hand entgegen. Damian schlug ein und sie nickten sich gegenseitig zu ihrer Übereinkunft zu.

Er spürte Erleichterung, dass sein Sohn sich auf seine Seite stellte, und hoffte, dass er dem Druck, der auf sie zukommen würde, gewachsen sein würde. »Und nun lasst uns eine Runde tanzen, denn wir feiern heute die Liebe und ich finde, dass es keinen schöneren Anlass als diesen gibt.«

Sofia schmiegte sich an Damian und lächelte Lucifer zu, der Eva in seine Arme zog und sie küsste, als würde es kein Morgen geben.

Vor der Bühne herrschte mittlerweile Partystimmung, die niemanden mehr auf den Plätzen hielt. Der DJ, der eigens für die Feier eingeflogen worden war, verstand offensichtlich sein Handwerk, denn die Luft vibrierte, und die meisten der inzwischen fünfzig Gäste waren am Tanzen. Cara hatte kurzentschlossen Freunde aus der Umgebung dazu gebeten und die Mädchen vom Club hatten sich ebenfalls den Feiernden angeschlossen. Die Stimmung war bombastisch.

»Wen hat Lilia denn da am Wickel?« Lucifer nickte zu seiner Ex, die mit wildem Hüftschwung einen Mann umgarnte, der deutlich jünger als sie und von ihr mehr als angetan war.

»Einen Schulfreund von Cara«, sagte Damian und grinste schief.

Lucifer zog Eva mit sich und sie reihten sich unter den Tanzenden ein, die zur Musik wippten oder wild umher hopsten. Dabei lachten sie und verausgabten sich, bis eine ruhigere Musikrunde folgte. Eng umschlungen wiegten sie sich auf die Klänge, unter denen sich ihr Pulsschlag wieder beruhigte.

»Sieh mal die beiden«, sagte Eva und nickte zu Max und Cara, die in Küsse versunken miteinander tanzten.

Lucifer schmunzelte. »Ja, oder die.«

Er wies auf Damian und Sofia, die zu seiner großen Erleichterung trotz ihrer Verkupplung durch Mateo zueinandergefunden hatten. Wie frisch Verliebte umgarnten sie sich beim Tanzen und waren ganz ineinander versunken.

Lucifer umfasste mit beiden Händen Evas Gesicht und betrachtete sie, als wollte er sich jeden Millimeter von ihr für immer einprägen.

»Ich bin glücklich über diese Entwicklungen, aber am wichtigsten ist, dass du an meiner Seite bist. Ich liebe dich mehr als meine Existenz«, sagte er und senkte seine Lippen auf ihre.

Eva

»Ich störe ja nicht gern, aber es gibt hier weitere Gratulanten, die nicht nur wegen des Brautpaares hier sind.«

Eva und Lucifer fuhren auseinander, als Samaels Stimme sie in ihrem Tanz unterbrach.

»Wie schön, dich zu sehen«, rief Eva und begrüßte ihn mit einem Kuss auf die Wange. Sein Lächeln zeigte ihr, wie glücklich er war, und sie freute sich von Herzen für ihn.

»Sieh mal, wen ich alles mitgebracht habe«, rief er und trat zur Seite.

»Was?« Evas Herz machte einen Satz und vor Begeisterung eilte sie los.

»Kathy, Helena, Mador! Wie schön, dass ihr hier seid!« Eva fiel jedem Einzelnen um den Hals und drückte vor allem Helena fest an sich. »Es tut mir leid, dass wir in letzter Zeit kaum Zeit gefunden haben, mal wieder in Ruhe zu quatschen«, sagte sie und spürte in diesem Moment, wie sehr sie ihre Freundin vermisst hatte. Die Ereignisse hatten sich dermaßen überschlagen und seit dem Vorfall gegen die überlegenen, gefallenen Engel war ihr ehemaliges Team nicht mehr eingesetzt worden ... Doch nun war sie hier. Eva wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

»Kruzifix, du bringst mich noch zum Heulen!« Helena rieb sich über die Wange, dann lächelte sie. »Das sollten wir schnell wieder ändern.«

»Würdest du mich denn auch in meinem neuen Zuhause besuchen?«

»Mensch, klar. Ich habe weder Angst im Dunkeln noch vor dem Teufel.«

Sie zwinkerte Eva zu, die sie erneut in die Arme zog.

»Ich freue mich so, dass du an meiner Seite bleibst.«

»Was denkst du denn? Ich lasse mich doch nicht von einem schwierigen Partner abschrecken.«

Sie lachten beide und Eva spürte große Erleichterung, dass sie nicht alle verlieren musste, nur weil sie mit Lucifer liiert war.

»Nun komm, wir gratulieren mal dem Brautpaar«, sagte Mador und legte den Arm um Helenas Schulter, um sie mit sich zu ziehen.

Eva wandte sich Kathy zu, die von Samael nicht aus den Augen gelassen wurde. »Wie geht es dir beziehungsweise euch?« Eva zeigte auf den Bauch ihrer Schwester und lächelte.

»Außer etwas morgendlicher Übelkeit sehr gut.« Sie lehnte sich weiter zu Eva vor, damit sie wegen der Umgebungsmusik nicht so laut reden musste. »Samael bewacht mich schlimmer als jeder Wachhund. Am liebsten würde er mich die nächsten Monate wegsperren, denke ich.«

»Wer hätte gedacht, dass der ehemalige Kriegerengel zur Glucke mutiert?«

Samaels Gesicht erschien dicht neben ihnen. »Ihr wisst schon, dass ich viel besser hören kann als ihr? Und nein, ich bin nur besorgt, mehr nicht.«

Kathy zog ihn näher zu sich und lächelte. »Schon gut, mein himmlischer Beschützer. Ich danke dir für deine Fürsorge.«

»Bei aller Liebe, komm lass uns tanzen gehen. Oder schadet das etwa dem Baby?« Eva grinste Samael an, dann zog sie Kathy mit sich auf die Tanzfläche.

»Ich liebe dich«, flüsterte Eva, als sie nach Stunden des Feierns in Lucifers Armen lag und er sie voller Leidenschaft liebte.

Es fühlte sich an, als wäre es nie anders gewesen und endlich so, wie es sein sollte. Ihm schien es genauso zu ergehen, denn sie reagierten aufeinander wie ein lange eingespieltes Paar und genossen es beide, den anderen zu verwöhnen.

»Ich liebe dich auch«, raunte er und küsste sie erst zärtlich und dann mit steigendem Verlangen. Sie verloren sich ein einem Liebestanz, der mit nichts vergleichbar war und beide in höhere Sphären führte.

Als Eva sich danach an seine Brust schmiegte und ihre Finger über seinen Bauch strichen, hob sie den Blick. »Diese Heftigkeit, kommt sie durch das Seelenband?«

»Ich denke schon. Ich habe derartige Gefühle nie zuvor empfunden.«

»Wirklich nicht?«, fragte Eva mit Skepsis. Er hatte so viele Frauen erobert und sollte nichts Ähnliches erlebt haben? Das war kaum vorstellbar für sie.

»Nein! Du etwa schon?« Er starrte sie völlig entsetzt an und brachte Eva damit zum Lachen.

»Natürlich nicht. Es muss das Seelenband sein, davon bin ich überzeugt.«

»Na, dann sollten wir dankbar sein, durch unsere Verbindung derartige Höhenflüge erleben zu dürfen.«

»Vielleicht sollten wir es noch mal testen? Nicht, dass es plötzlich nicht mehr funktioniert ...«

Lucifer lachte und rollte Eva auf den Rücken, bevor er sie mit brennendem Blick ansah. »So oft du willst, Liebling.«


Kapitel 36

Eva

Eva ging in der Bibliothek von Lucifers Palast auf und ab und bemühte sich, ihre Emotionen zu zügeln. Vom Vorplatz drang ein Gemisch aus Buhrufen und Jubelschreien zu ihr herein und sie betete, dass Lucifer seine Kundgebung erfolgreich würde durchziehen können.

»Hey, es wird schon alles klappen«, beruhigte Helena sie. Zusammen mit Mador und Samael war sie an Evas Seite geblieben.

»Dein Wort in Gottes Ohr.«

Mit rasendem Herzen ging Eva zu den bodentiefen Fenstern und lugte auf den Balkon von Lucifers Büro, der sich schräg unter ihr befand und so genau im Blickfeld lag. Dort stand er mit Amira, Cara, Max, Damian und Sofia.

»Es geht los«, sagte sie und drückte die Hand ihrer Freundin, die neben sie getreten war. Samael und Mador kamen nun auch näher und stellten sich dazu.

Lucifer erhob die Stimme und begrüßte seine Anhänger. Eva war froh, dass eine Gruppe hoher Palmen sie alle vor den Blicken der Anwesenden verbarg. Sie allerdings konnten von hier aus den Platz überblicken, der dicht gefüllt war. Bestimmt hatten sich drei- oder vierhundert Dämonen eingefunden. Der Gedanke bereitete ihr Unbehagen.

Lucifer verstärkte seine Stimme, um alle zu übertönen, und benötigte dafür nicht einmal ein Mikrofon. Eva kippte das Fenster, um besser zu hören, was er sagte. Ihr Magen zog sich zusammen, als Amira-Rufe wie von einem Fan Club rhythmisch über den Platz hallten.

»Dieses junge Ding hat es allen angetan«, bemerkte Helena.

»Kein Wunder«, rutschte es Mador heraus.

»Blödmann«, schimpfte Helena.

Er drückte Evas Schulter. »Verzeih, das war taktlos.«

»Schon gut, du hast recht. Sie hat allen den Kopf verdreht und ich kann es durchaus verstehen.«

Obwohl Eva Lucifer freie Hand gelassen hatte, wie er mit der Situation umgehen wollte, traf sie die Beliebtheit dieser Schönheit von gerade mal zweiundzwanzig Jahren ins Herz. Für seine Anhänger war Amira des Teufels Pendant.

Mit Mühe konzentrierte sie sich wieder auf Lucifers Worte.

»Es wird Veränderungen geben, die euch nicht gefallen werden. Allerdings stehen sie nicht zur Diskussion.«

Eva spürte Lucifers Durchatmen in ihrem Herzen, als er mit diesen Worten seine Offenbarung ankündigte.

»Ich habe mit der Gegenseite neue Verträge ausgehandelt, die ab sofort gelten. Ein Teil von Mexiko und Kolumbien fällt an sie zurück und in allen Großstädten wird es Viertel geben, die gewaltfreie Zonen bleiben.«

»Was? Du Irrer! Schwächling!« Die Menge brach in Hysterie aus und nur unzählige Sicherheitskräfte konnten verhindern, dass sie den Palast stürmten.

»Hört mir zu!«, donnerte er und die Wogen glätteten sich wieder etwas. »Es gibt einen Grund, warum ich die Verträge geändert habe. Der Himmelsrat hat mir im Gegenzug zugesagt, dass wir in unseren Gebieten freie Hand haben.«

»Wir haben dort doch sowieso gemacht, was wir wollten!«

»Es ist wegen diesem Weib!«

»Sie hat dich verweichlicht!«

»Sie hat dich verhext!«

Die Schreie erreichten den Balkon und auch Eva hinter dem Fenster.

»Was! Die spinnen doch alle!«, keuchte Helena entsetzt.

Eva schlang die Arme um sich, denn ihr Herz raste vor Panik. Nicht nur von ihrer eigenen Angst, sondern sie spürte zudem die Sorge von Lucifer. Er befürchtete, seine Anhänger zu verlieren. Dann wäre er Fürst über ein Reich, das ihm nicht mehr folgte und das machte, was es wollte.

Samael stand hinter Eva und legte seine Arme um sie, um ihr Ruhe zu schenken. »Vergiss nicht zu atmen«, raunte er ihr zu.

»Ich danke dir.« Aufgrund Lucifers heftiger Gefühle half die Unterstützung des Engels kaum, doch sie war ihm trotzdem dankbar dafür.

»Ich werde mich aus dem operativen Geschäft zurückziehen und stattdessen werden meine Kinder und Max als Caras Ehemann die Geschäfte leiten.«

»Versager! Alles wegen einem Engel! Wo ist sie? Wir sollten sie verbrennen!«

Oh nein!

Das lief viel schlechter als befürchtet. Helena neben ihr sog scharf die Luft ein, während Mador sich aufrichtete.

»Was fällt diesem Pack ein? Wir sollten eingreifen«, knurrte er.

»Nein!« Obwohl Eva selbst den Wunsch verspürte, sich gegen diese Anfeindungen zu wehren, wusste sie, dass dies keine Option wäre. Hier abzuwarten wie besprochen blieb leider die einzige Möglichkeit.

Es würde keine himmlische Einmischung geben. Diesmal nicht.

Bei dem Gegröle und den Aggressionen vor dem Palast war Eva heilfroh, dass im Vorfeld alle durchsucht worden waren. So bestand wenigstens nicht die Gefahr, dass Gegenstände durch die Luft flogen. Aber würden sie es wagen, ihren Höllenfürsten mit Blitzen anzugreifen?

Damian trat vor und hob zur Beschwichtigung die Hände in die Höhe. »Nur die Ruhe! Wir haben auch Neuigkeiten, die euch begeistern werden.«

Eva spürte Lucifers Misstrauen. Sicher wusste er nicht, was Damian vorhatte. Dieser versetzte Amira einen Stoß, sodass sie in Lucifers Arme stolperte.

»Amira wird eure neue Höllenfürstin werden, nicht Eva.«

Was? Evas Herz zog sich zusammen, als sie Damians Worte vernahm. Amira streckte sich Lucifer entgegen und küsste ihn. Voller Enthusiasmus riss sie seinen Arm in die Höhe und schickte Handküsse in die aufgewühlte Menge.

»Ich liebe euch, ihr seid mein Volk und ich bin eure Fürstin!«

Lucifers Wut war so groß, dass Eva sich fühlte, als würde sie von innen heraus verbrennen.

»Diese Schlange«, fauchte Helena neben ihr.

Doch Eva brachte kein Wort über die Lippen. Ihr Hals fühlte sich trocken und plötzlich viel zu eng an. Samael und Mador schnaubten und ihr Freund drückte sie fester an sich.

Gott, sie wollte am liebsten weglaufen ...

Ein Mix aus Jubel und Buhrufen hallte durch die Umgebung.

»Wir wollen unsere Gebiete behalten! Wieso dieser neue Deal?«

»Nach dem, was mit Mateo passiert ist, hat der Himmelsrat uns unter Druck gesetzt. Wir mussten ihnen etwas geben, damit endlich Ruhe einkehrt. Wir haben diese Entscheidung im Team getroffen und werden sie umsetzen. Haltet euch daran, sonst werden drakonische Strafen erfolgen«, rief Damian den Anhängern zu und positionierte sich neben seinem Vater.

»Er hat recht«, mischte Lucifer sich ein. »Ich bin kein Heilsbringer und musste dafür sorgen, dass Ruhe einkehrt. Wir haben gemeinsam überlegt, wie wir vorgehen, und daher haben wir den Forderungen zugestimmt.«

»Wir werden uns an die neuen Vereinbarungen gewöhnen, das weiß ich. Ich glaube an euch, denn ihr habt Größe und könnt etwas abgeben, wenn ihr auf der anderen Seite so viel gewinnt«, sprach Amira die Meute an, die ihren Worten gebannt folgte. »Als eure neue Höllenfürstin werde ich eure Ansprechpartnerin sein und mich für eure Belange einsetzen. Das verspreche ich euch.«

Wieder hob sie Lucifers Hand in die Luft, der gute Miene zum bösen Spiel machte.

Die Menge sprang auf Amiras Geplänkel an. »Wann ist eure Trauung?«

Es war unglaublich, welche Macht sie über diese Dämonen hatte.

»In zwei Wochen«, antwortete Lucifer und ließ zu, dass Amira ihn küsste. Eva spürte, dass er seine Wut kaum noch im Zaum halten konnte.

»Was ist mit dieser Eva?«

»Sie ist eine seiner Gespielinnen. Lasst ihm doch etwas Spaß mit einem Engelchen. Das ist ein neuer Anreiz, den ich ihm gern gönne«, verkündete Amira und presste sich an ihn.

»Ihr hört, was sie sagt. Sie ist schon jetzt eine wahre Fürstin«, sagte er mit ernster Miene.

»In Kürze folgt unsere Einladung, denn wir wollen hier groß mit euch feiern«, rief Amira und überschüttete ihr Volk mit Handküssen.

»Ihr seid alle verrückt«, schrie Helena, die Mador eilig vom Fenster wegzerrte, falls jemand doch etwas von hier oben mitbekommen sollte.

Samael zog Eva ebenfalls mit sich und schüttelte fassungslos den Kopf. »Das ist unglaublich schiefgelaufen.«

Als Lucifer endlich im Gebäude verschwand, sank Eva auf einen Ohrensessel und starrte auf die hohen Bücherwände, die den Raum ausfüllten.

Nun hatte sie alles verloren.

Den Himmel, dem sie nicht mehr als Auserwählte angehörte.

Die Hölle, zu der sie nie gehören wollte und würde.

Lucifer, mit dem sie auf höchster Seelenebene vermählt war und den sie doch nicht offiziell lieben durfte.

Und Amira hatte ihren Vorteil genutzt und war zur Höllenfürstin aufgestiegen. Sie liebte Lucifer und würde ihn verführen, wo und wann sie nur konnte.

Was blieb da noch für sie?

Samael kniete neben ihr und strich ihr über den Arm, doch sie las in seinen Augen, dass er ratlos war. Helena regte sich dermaßen auf, dass Mador entschied, mit ihr zu verschwinden. Eva nickte nur, als sich die beiden mit knappen Worten verabschiedeten.

Ein Rauschen erfüllte den Raum, als würde ein Tornado hindurchfegen. Eva wurde so schnell davon gerissen, dass sie nicht begriff, was geschah.

Sekunden später kam sie unsanft auf dem Boden auf, doch sie befand sich nicht mehr in Lucifers Palast. Sie war an einem Strand.

Ein Brüllen ertönte in der Nähe und sie sah auf.

Einen Steinwurf entfernt stand Lucifer und ließ Feuerwalzen auf das Meer los, das zurückwich und aufgewühlter als zuvor zurück preschte. Mit seinen Händen kämpfte er gegen riesige Wellen an, die er mit weiteren Feuerwalzen angriff und abwehrte. Er schrie vor Wut, bis er nicht mehr konnte und das Meer sich genauso beruhigte wie er. Mit hängenden Schultern kam er auf sie zu und schüttelte den Kopf.

»Alles ist verloren. Es tut mir so leid.« Er sank neben sie in den warmen Sand.

Für einen Moment saßen sie einfach nur da und schauten sich fassungslos an. Eva wischte sich die Tränen weg und erkannte, wie sehr sein Wutausbruch Lucifer erschöpft hatte.

»Was sollen wir jetzt tun? Amira wird an deiner Seite stehen, nicht ich.«

»Kannst du dir vorstellen, mit mir im Hintergrund zu leben?«

»Weggesperrt auf einer einsamen, verlassenen Insel wie hier? Und du kommst vorbei, nachdem du mit Amira heile Höllenwelt gespielt hast? Nein, das ist kein Leben für mich.«

»Wie konnte das Ganze so aus dem Ruder laufen?«

»Damian wollte dir entweder aus der Bredouille helfen oder er hat Amira bewusst in die Karten gespielt. Wie auch immer, sie wird eine fantastische Höllenfürstin sein.«

»Ich weiß. Aber das Herz geht nun mal eigene Wege, nicht wahr?« Lucifer umfasste ihr Gesicht mit einer Sanftheit, als wäre es zerbrechlich. »Ich hätte sie alle niederbrennen sollen. Das wäre eine Warnung für andere gewesen.«

»Und was, wenn die dir dann auch nicht mehr folgen würden?«

»Ich müsste alle jagen lassen, die sich mir widersetzen. Es wäre eine Herrschaft, die Angst und Schrecken verbreitet, aber genau dafür stehe ich. Und ganz ehrlich: Das wäre alles besser als dieser faule Kompromiss. Ich kann und will das nicht.« Lucifer sprang auf und funkelte sie an. »Lass uns zurückkehren und ihnen klarmachen, wo es ab sofort langgeht.«

»Du willst sie alle töten? Du weißt, dass das meinen Vorstellungen widerspricht.«

»Soll ich wirklich Amira heiraten? Und dann mit ihr und dir das Bett teilen? Und dich soll ich verstecken? Wie stellst du dir das vor? Sie wird dich vorführen, wo es nur geht, und dabei all ihre Wünsche durchsetzen.«

Evas Blick glitt zum Meer, dessen Wellen sich wieder ruhig am Strand brachen, und sie lauschte tief in sich hinein. Dort fand sie eine Entschlossenheit, die er längst ausstrahlte. Langsam stand sie auf und wandte ihm das Gesicht zu.

»Du weißt, ich bin gegen Hass und Gewalt, aber ich kann und werde nicht zu Amiras Sklavin mutieren. Wir lieben uns und damit muss die Welt klarkommen. Wie der Himmel, so auch die Hölle. Lass uns gehen und sie in unsere Zukunft führen.«

Als Minuten später Sirenen über die Insel dröhnten und die Dämonen erneut aufgerufen wurden, zum Festplatz zu kommen, verließ Eva beinahe der Mut, der eben noch so in ihr gelodert hatte.

Damian, Samael und Amira redeten auf Lucifer ein, auf keinen Fall einen Krieg anzuzetteln, doch Eva spürte weiter seine Entschlossenheit. Es gab nur eine Wahrheit: sie beide. Notfalls gegen den Rest der Welt.

»Ihr bleibt hier. Wir machen das allein.« Damit ließ Lucifer Cara, Max, Samael, Amira und Damian in seinem Büro stehen.

Mit einem letzten Blick über die Schulter zu ihrem himmlischen Freund, der ihr ein aufmunterndes Lächeln schenkte, für das sie dankbar war, schritt Eva an Lucifers Seite hinaus.

Lucifer

Sofort ging ein Raunen durch die Menge, die nicht mehr so zahlreich war wie zuvor. Einige der Dämonen, die nur zu der Kundgebung vor Ort gewesen waren, waren wohl wieder abgereist.

»Es ist Zeit für die Wahrheit, egal wie unbequem sie ist«, donnerte Lucifer los, als endlich Ruhe eingekehrt war. »Ich wollte eure Ablehnung vermeiden, doch bevor ich einen Kuhhandel eingehe und meine wahre Liebe verleugne, ist es mir jetzt gleichgültig, was ihr denkt.«

Er reckte Evas Hand in die Luft.

»Eva ist meine Höllenfürstin, so sehr ihr euch auch nach Amira verzehrt. Ich liebe Eva und wie ihr seht, sind wir bereits miteinander verbunden.«

Ein Raunen ging durch die für einen Moment wie erstarrte Menge. Doch dann kamen alle wieder zu sich und begannen, ihrer Wut freien Lauf zu lassen. Beschimpfungen wie Verlierer, Verräter, Versager und andere erreichten sie, dicht gefolgt von ersten Blitzen, die auf sie zu jagten und an ihren Barrieren abprallten.

»Ihr habt es in der Hand. Entweder ihr seid auf unserer Seite oder ich verfolge euch und lasse euch meine Strafe spüren.«

Gegröle aus purer Aggression spie ihnen entgegen, während ein Blitzgewitter über sie niederging.

»Ich bin der Teufel und wenn ihr nicht aufhört, vernichte ich euch hier und jetzt.«

Die Angriffe und das Gebrüll verstärkten sich. Als Lucifer die erste Feuerwalze losschickte, sandte Eva gleichzeitig eine Lichtwalze auf die Gegner ab. Der vordere Teil der Menge ging in Staub auf oder suchten das Weite. Doch Lucifer vernahm das Raunen, das durch die Reihen ging, da auch Eva sich an seinem Angriff beteiligte. Damit hatten sie wohl nicht gerechnet, da sie sicher davon ausgingen, dass sie als Engelsnachkomme diesen Weg scheuen würde.

Blitze jagten hin und her.

Mit Verärgerung stellte Lucifer fest, dass selbst einige der besonders starken Dämonen anwesend waren, die bis zuletzt Mateo die Treue gehalten hatten. Sie verweigerten ihm mit ihren Angriffen weiterhin die Gefolgschaft.

Gab es für sie nur Mateos Weg und sonst keinen?

Drei von ihnen bombardierten ihn mit ihren Blitzen. Als Trio müssten sie seinen Kräften eigentlich überlegen sein,

und er wunderte sich, dass er sie weiter abwehren konnte.

Er vernahm Evas Keuchen an seiner Seite, doch es blieb ihm keine Gelegenheit, nach ihr zu sehen.

Beleidigungen und Hass schlugen ihnen in einer Heftigkeit entgegen, die Lucifer angesichts ihres Plans die Hoffnung raubte. Eva schien es nicht viel besser zu ergehen, denn er spürte ihre wachsende Verzweiflung.

»Hoffentlich hält die Barriere«, rief sie und bestätigte seine Sorge.

Was, wenn nicht?

»Wir können nicht aufgeben, denn wir kämpfen für unsere Liebe«, schrie Eva unter der enormen Anstrengung und schoss mit beiden Händen Lichtbänder auf die Gegner ab.

Als etwa hundert Blitze gleichzeitig auf ihn und Eva zu jagten, sah er ihrer Niederlage entgegen. Er würde gleich ihre Hand packen und mit ihr ins Exil verschwinden müssen, doch er würde erst aufgeben, wenn ihre Schutzschilde gefallen wären. Vorher auf keinen Fall!

Er war der Herrscher der Hölle, nicht irgendein Feigling, der sich von seinen Anhängern davonjagen ließ.

»Oh nein!« Eva griff nach seinem Arm, als die Blitze auf ihre Schutzschilder einprasselten.

Lucifer atmete scharf aus und machte sich bereit, zu fliehen.

Doch er konnte nicht fassen, was plötzlich geschah.

Statt nach dem typischen Erzittern in sich zusammenzufallen, vereinten sich ihre beiden Barrieren zu einem einzigen mächtigen Schutz, an dem alle Angriffe einfach abprallten.

»Was zur Hölle ist das?«

»Angriff«, rief Lucifer, der sich schnell wieder fasste und Feuerwalzen nachlegte. Eva reagierte sofort und tat es ihm mit Lichtströmen gleich. Zu ihrem Erstaunen vereinten sich ihre beiden Energiewellen zu einer übermächtigen Feuerwand, die hell wie die Sonne aufblitzte und in rasender Geschwindigkeit auf die Angreifer niederging. Schreie hallten über den Platz, als das Resultat sich zeigte: Mindestens die Hälfte der Gegner war wie weggeweht.

»Das ist unglaublich. Wir sind gemeinsam viel stärker als jeder für sich«, stellte Eva atemlos fest.

»Das Seelenbündnis!« Lucifer setzte zu weiteren Angriffen an.

In den hinteren Reihen gingen immer mehr Rauchwolken auf und bald war der Platz vor ihnen verwaist. Totenstille lag über dem Schlachtfeld vor der herrlichen Meereskulisse.

Lucifer und Eva standen fassungslos da, nur ihr schwerer Atem war zu vernehmen.

Eva griff nach seiner Hand und drückte sie. »Unser Seelenbündnis verbindet nicht nur unsere Gefühle, sondern auch unsere Kräfte. Unglaublich«, flüsterte sie und wandte sich ihm mit Tränen in den Augen zu.

»Es sieht ganz danach aus.« Lucifer strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sah sie liebevoll an. »Wir beide sind ein unfassbares Gespann.« Er senkte seine Lippen auf ihre und für den Moment schien die Zeit stillzustehen.

Dann kehrte das Leben in die Szenerie zurück.

»Ihr habt es geschafft«, rief Cara, die mit den anderen auf sie zu eilte. »Meine Güte, eure Verbindung hat was Gigantisches, so etwas war noch nie da! Ihr seid eine explosive Mischung!«

»Wie es aussieht, müssen wir herausfinden, was das Seelenbündnis alles mit sich bringt«, sagte Lucifer und wandte sich wieder Eva zu. »Aber eines ist klar: Wir sind ein unschlagbares Team und diese Neuigkeit spricht sich jetzt mit Sicherheit herum. Und wer wagt es dann noch, sich mit uns anzulegen?«

Er streckte eine Hand nach ihr aus und Eva ergriff sie wortlos. Einen Augenblick lang versanken sie im Blick des jeweils anderen – oder war es eine Ewigkeit? – dann räusperte sich jemand und Lucifer sah sich um.

Amira stand im Hintergrund und sowohl ihre Miene als auch ihre gesamte Haltung drückten eine an ihr ungewohnte Unsicherheit aus.

»Du hast versucht, deine Interessen durchzusetzen, und dieser Thron hat eine große Anziehungskraft.« Lucifer musterte sie distanziert. »Ich nehme es dir nicht übel, aber akzeptiere ab sofort, dass Eva meine Höllenfürstin ist.«

»Werdet ihr dann in Kürze heiraten?«, fragte sie enttäuscht.

»Nein«, antwortete Eva. »Von diesem Thema habe ich vorerst genug. Außerdem haben wir ein Bündnis, das weit über diese irdischen Gepflogenheiten hinausgeht. Hast du nicht gesehen, wie verbunden wir sind? Das soll uns erst einmal jemand nachmachen.«

Lucifer lächelte und zog Eva in seine Arme. »Bei dieser Abwehr kann uns niemand mehr schaden. Und jetzt lass uns diesen Etappensieg feiern, denn mehr war das hier gerade leider nicht.« Erneut senkte er seine Lippen auf Evas und küsste sie, bis die Umstehenden, ausgenommen Amira, jubelten.

Lucifer wusste, dass sie einen sehr steinigen Weg vor sich hatten. Doch nun war ihm klar, dass die Kraft ihrer Liebe stärker war als vermutet und sie sicher auf ihren gemeinsamen Wegen beschützen würde.

Er und Eva stellten eine Fügung des Schicksals dar, die sie gegen alle Widrigkeiten unwiderruflich zusammengeführt hatte.

Nun mussten sie nur noch dem Rest der Welt beibringen, dass sie beide ein Duo waren, das man nicht unterschätzen durfte.


Epilog

Eva

Eva lehnte sich in ihrem Liegestuhl zurück und beobachtete die Wellen, die hinter der fahrenden Yacht sanft verebbten. So entspannt wie in diesem Moment hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt und so genoss sie die Reise, zu der Lucifer sie nach all den Ereignissen nicht hatte überreden müssen.

»Ich kann es noch immer nicht fassen, dass wir mit euch auf Weltreise unterwegs sind«, rief Kathy auf der Liege neben ihr und strahlte sie an.

»Du hattest ja keine andere Wahl. Samael muss an meiner Seite bleiben und du dann wohl auch.« Eva hob ihr Cocktailglas an und prostete ihrer Schwester zu. »Ich bin so froh, dass ihr beide dabei seid und wir dieses Abenteuer gemeinsam erleben dürfen.«

Kathy stieß mit Eva an. »Was für ein Glück, dass ich im Restaurant den zweiten Geschäftsführer behalten habe. Sonst würde ich jetzt wochenlang alleine zu Hause auf Samaels Rückkehr warten.« Sie nippte an ihrem Glas. »Die alkoholfreien Cocktails sind auch lecker«, stellte sie fest und nahm noch einen Schluck.

»Was ist mit mir?« Samael stieg aus dem Pool neben ihnen, griff sich ein Handtuch von Kathys Liege und trocknete sich ab.

»Ich finde es schön, dass ihr uns begleitet,« sagte Eva und betrachtete das Paar mit tiefem Glücksgefühl im Herzen. Sie freute sich so sehr, dass die beiden nun doch zusammen sein durften und sogar bald eine Familie gründen würden.

»Ja, so eine Pause von dem ganzen Ärger schadet mal nicht. Und trotzdem erfülle ich hier meinen Job, obwohl es gerade nicht danach aussieht.« Er streckte sich neben Kathy auf der breiten Liege aus und reckte sein Gesicht zur Sonne.

Evas Schwester schmiegte sich an ihn und seufzte. »Jetzt genießen wir die Weltreise und im Anschluss wird geheiratet.« Sie strich sich mit der Hand über den noch flachen Bauch und schmachtete den Engel an. »Dieses Kind braucht schließlich geregelte Verhältnisse, insbesondere in unserer streng katholischen Region«, erklärte sie.

»Dank mir bekommt dein Angebeteter demnächst eine eigene irdische Identität. Mit allem Drum und Dran.« Lucifer kam mit Damian, Cara und Max im Schlepptau auf sie zu und grinste.

»Ich will dir ungern was schuldig sein«, sagte Samael und musterte den Höllenfürsten, der in Jeans und T-Shirt vor ihnen erschien, mit Argwohn.

»Du gehörst jetzt wohl oder übel zu meinem Haushalt, gewöhn dich lieber dran.« Er grinste schief. »Habt ihr euch mal überlegt, ob ihr auf unserem Anwesen leben wollt?«

Samael setzte sich auf und nickte langsam. »Es wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, da ich Eva ständig bewachen muss.«

»Bleibt ihr noch etwas?«, fragte Eva an Cara, Max und Damian gewandt, die sich dazu gesellten, jedoch in ihrer Businesskleidung eine gewisse Unruhe ausstrahlten. Ihnen musste warm sein, denn bei Sonnenschein und Temperaturen von über dreißig Grad brachte auch der Fahrtwind kaum Abkühlung.

»Wir müssen die Aufträge umsetzen, die Paps uns gerade erteilt hat«, erklärte Cara und hob zur Verdeutlichung die Laptoptasche an, die sie umgehängt hatte.

»Na gut, vielleicht könnt ihr morgen oder die Tage mal eure Mittagspause hier verbringen und mit uns essen«, schlug Eva vor und beobachtete, wie Max nach Caras Hand griff und sie näher zu sich zog. Sie freute sich für die Liebe der beiden, die sich eindeutig entwickelte, und lächelte, als sich Max’ und ihr Blick trafen.

»Ich bin weg, bis morgen um elf zur nächsten Dienstbesprechung«, sagte Damian und ging in seinem Rauchwirbel auf.

»Wir auch, aber morgen können wir gern gemeinsam zu Mittag essen«, antwortete Cara und zog Max enger als nötig an sich, um ihn mit auf die Heimreise zu nehmen.

Lucifer sank auf den Stuhl neben Eva und ergriff ihre Hand. »Tut mir leid, dass ich seit Tagen wegen der Geschäfte mit ihnen ständig in Besprechungen bin.«

»Hey, das verstehe ich. Sie müssen wissen, wie du dir die gemeinsame Geschäftsführung vorstellst, und in die einzelnen Projekte reinwachsen. Außerdem habt ihr es heute in nur sechzig Minuten geschafft. Das ist ein Fortschritt.«

Lucifer lächelte und beugte sich näher zu ihr. »Du bist eine fantastische Frau. Ich liebe dich.« Er küsste sie zärtlich und Eva genoss die Schmetterlinge, die fortwährend in ihrem Bauch flatterten. »Und jetzt lasst uns etwas essen. Die Besprechung hat mich hungrig gemacht«, sagte er an die Runde gewandt.

Als nach dem Essen Draco bei ihnen erschien, befiel Eva ein ungutes Gefühl. Das mochte zum einen an seiner düsteren Ausstrahlung liegen, zum anderen sorgte sie sich vor eventuellen Neuigkeiten.

»Setz dich doch und trink was mit uns«, bot Lucifer ihm an.

»Ja, so ein Kaffee wäre nicht schlecht«, antwortete der Dämon, woraufhin die Bedienung im Hintergrund sofort los eilte. Einen Moment später stand eine dampfende Tasse vor ihm und er nahm einen Schluck, als wäre es sein Lebenselixier.

»Was gibt es?«, stellte Lucifer die Frage, die Eva seit seinem Auftauchen durch den Kopf ging.

Bitte keine Hiobsbotschaften ...

»Thanos hat mich gebeten, dich auf den neuesten Stand zu bringen. Er bleibt momentan lieber auf der Insel, um die Entwicklung im Auge zu behalten. Amira ist zwischenzeitlich mit ihm zusammengezogen und will ihrer Beziehung eine Chance geben. Allerdings ist sie aktuell allein verreist, da sie sich darüber klarwerden möchte, in welche Geschäfte sie ihr Geld investieren will. Und davon hat sie ja jetzt genug.« Er grinste seinen Boss an.

Eva atmete auf. Wunderbar, dass Amira sich an Thanos hielt und zudem eine berufliche Beschäftigung anstrebte. So würde sie kaum versuchen, Lucifer – und damit sie – weiter zu belästigen.

Lucifer nickte. »Gut. Was gibt es noch?«

»Seit der Kundgebung vor zwei Wochen, die euch als superstarkes Paar offenbart hat, gibt es unter den Dämonen viel Gerede: Ob Eva dich verhext, damit du mit ihr die Dämonen vernichtest, ob du dem Himmel nun noch mehr Entgegenkommen zeigen wirst, ob deine Kinder und Max das Geschäft übernehmen, da du es nicht mehr hinkriegst, ob du Rachepläne wegen der ehemaligen Anhänger Mateos schmiedest und, und, und. Ach ja, ein Thema finde ich besonders amüsant: Ob eure gemeinsamen Kinder mal außergewöhnliche Kräfte haben und wie eine Waffe gegen sie eingesetzt werden könnten.« Draco schüttelte den Kopf und lachte.

Die Runde stimmte mit ein – bis auf Eva. Die Sorgen der Dämonen wegen ihrer Liebe und die Konsequenzen darauf durften sie nicht unterschätzen. Natürlich waren sie gemeinsam stark und offenbar mächtiger als erwartet, aber das reichte nicht aus, um dauerhaft den Frieden zu erhalten.

»Wie läuft die Umstrukturierung der Gebiete, die nun zum Teil vom Himmel übernommen werden?«, fragte Lucifer.

»Bis jetzt friedlich, wobei die Engel erst damit angefangen haben, Anlaufstellen mit Hilfsangeboten für die Menschen aufzuziehen. Insgesamt habe ich das Gefühl, momentan herrscht ein Atemanhalten. Noch sind alle verunsichert wegen eurer Macht und niemand weiß, dass ihr auf Reisen seid. Sie befürchten, ihr könntet jeden Moment an Brennpunkten auftauchen, um alles abzufackeln. Das denke ich zumindest.« Draco leerte seine Tasse und wandte sich seinem Boss zu. »Danke für den Kaffee. Mehr gibt es nicht zu berichten, ich ziehe dann mal weiter.«

Eva atmete auf, als der Dämon endete und keine akuten Notsituationen erwähnte.

Lucifer trat zu ihm und legte die Hand auf seine Schulter. »Ich weiß zu schätzen, dass du uns auf den neuesten Stand gebracht hast. Aber komm bitte erst wieder vorbei, wenn es einen Notfall gibt. Wir benötigen momentan etwas Ruhe.« Er warf Eva einen bedeutungsvollen Blick zu und lächelte. Offenbar hatte er die Sorge gespürt, die ihre Entspannung vom Morgen im Nu fortgespült hatte. »Nach unserer Reise werden wir uns an prominenten Stellen zeigen und sehen, wie es weitergeht.«

Der Dämon nickte und verschwand in seinem Rauchwirbel.

Eva hoffte inständig, ihn in den nächsten Wochen nicht mehr wiederzusehen. Sie nahm sich fest vor, Himmel und Hölle für eine Weile aus ihren Gedanken zu verbannen und intensiv die Zeit mit Lucifer, Kathy und Samael zu genießen. Danach könnten sie sich mit neuer Kraft allem stellen, was auf sie zukommen würde.

Lucifer

Die Klaviermusik hallte von der Yacht aufs Meer hinaus und erfüllte den lauen Abend mit einer besonderen Magie. Lucifer zog Eva näher an seine Brust und wiegte sie unter dem Sternenhimmel sanft auf die Klänge hin und her.

»Diese vielen Kerzen, der Champagner und die Liebeslieder, all das ist so unglaublich romantisch«, flüsterte Eva und reckte sich ihm entgegen, um ihn zu küssen.

Lucifer vertiefte den Kuss und genoss die Begierde, die er in ihr auslöste und die in ihm wie ein Feuer aufwallte.

Eva. Seine wahre Liebe.

Endlich gehörte sie ihm und er ihr.

»Wo sind Samael und Kathy?«, wisperte sie, als er seine Hände über ihren Po gleiten ließ.

»Für sie habe ich heute Abend das Oberdeck reserviert. Etwas Zweisamkeit tut auch ihnen gut.«

»Genau wie uns.«

»Ja,« sagte er heiser und tanzte mit ihr zu den Sofaelementen in der Nähe.

»Was hast du vor, du verrückter Kerl?« Eva kniff ihn in die Seite, doch er grinste nur.

»Was ich vorhabe?« Mit einem verheißungsvollen Lächeln umarmte er sie und zog sie mit sich in die Kissen. »Zuerst betrachten wir die Sterne am Himmel und danach werde ich dich lieben, als gäbe es kein Morgen.«

»Wow, das sind ja mal Aussichten.«

»Du bist die Braut des Teufels, da wird es nun mal heiß.«

»Angeber. Der Champagner ist dir wohl in den Kopf gestiegen.« Eva lachte und fuhr dann ernster fort. »Wie geht es danach weiter?«

»Du willst über unsere Zukunft sprechen?«

»Die nahe Zukunft reicht mir für den Anfang. Alles andere verdränge ich erst mal, da es noch in weiter Ferne liegt.«

Er strich ihr eine Haarsträhne über die Schulter und sah ihr im Schein der Kerzen tief in die Augen. »In Kürze erreichen wir den Himmel auf Erden: das Inselparadies der Seychellen. Dort wirst du erleben, was wahre Romantik bedeutet. Du wirst nicht mehr von dort wegwollen, mein Schatz.«

»Ich will nie wieder von dir weg«, sagte sie heiser und küsste ihn voller Zärtlichkeit.

Mit einem Strahlen ergriff Lucifer Evas Hand und half ihr von dem Speedboot, das sie von der Yacht an Land gebracht hatte. Eine unglaubliche Vorfreude erfüllte ihn angesichts der Tatsache, mit Eva nun hier auf dieser Insel zu sein. Sie würde dieses Fleckchen Erde lieben, genau wie er.

»Meine Güte, was sind das für riesige Felsen?« Wie magisch davon angezogen lief sie über den weißen Sandstrand auf die Felsformation zu, die sich bis zum Strand erstreckte. Lucifer folgte ihr und freute sich über ihre Faszination, die auch ihn bei seinem ersten Besuch vor ein paar Wochen erfasst hatte. »Sieh dir das an, man könnte meinen, hier wäre ein Berg in gigantische Teile zerlegt worden.«

»Pass auf«, rief er ihr hinterher, als sie in ihrem Strandkleid barfuß über die Felsen sprang, bis sie auf einem meterhohen Felsvorsprung zum Stehen kam.

»Wo bleibst du denn?«

Lucifer lachte und folgte ihr. Obwohl er ihren Übermut verstand, kam Ungeduld in ihm auf. Er wollte ihr das Herzstück der Insel präsentieren und konnte ihre Reaktion kaum abwarten.

»Ist das nicht traumhaft schön?« Mit einem Seufzen lehnte sich Eva gegen seine Brust, als er hinter sie trat und sie umarmte. »Türkisfarbenes Meer, weißer Sandstrand und dann diese Granitfelsen umgeben von Urwald. Was für ein herrliches Fleckchen!«

»Ich habe dir doch gesagt, dass wir den Himmel auf Erden aufsuchen.«

»Leben hier Menschen oder ist das eine einsame Insel?«, fragte sie voller Abenteuerlust und er spürte ihre Freude, die Gegend näher zu erkunden.

»Sie ist unbewohnt, aber es gibt hier mehr als diese Felsen, so faszinierend sie auch sind. Komm mit.« Er ergriff ihre Hand und führte sie sicher hinunter.

»Warst du hier schon öfter?«, fragte Eva, als sie einem Pfad zwischen den Felsen folgten.

»Einmal.«

»Wann und mit wem?«

Lucifer lachte leise und zog sie über breite Holzstufen mit sich nach oben.

»Du machst also ein Geheimnis daraus«, neckte sie ihn. Als sie über die letzte Stufe auf ein Felsplateau inmitten des Urwalds gelangten, sog Eva scharf die Luft ein. »Wow! Wie genial ist das denn?«

Eva ließ seine Hand los und ging um einen Pool auf die weit geöffneten Flügeltüren einer Villa zu. »Was für ein traumhaftes Idyll!« Staunend sah sie sich um.

»Schön, dass es dir gefällt. Wir können hierbleiben, solange du magst.«

»Ernsthaft?« Eva ging über die Terrasse auf die Türen zu und lugte in den Wohnraum.

»Ja.« Lucifer folgte ihr und freute sich an der kindlichen Neugierde, die sie an den Tag legte.

»Hast du diese Villa für uns gemietet?«

»Nein.«

Vor einem Doppelbett mit einem Baldachin aus Moskitonetzen blieb sie stehen und wandte sich ihm zu. Doch statt ihn anzusehen, schaute sie an ihm vorbei. Ihre Augen strahlten und ihre Mundwinkel hoben sich zu einem verträumten Lächeln. »Was für eine Aussicht – vom Bett auf den Pool und dahinter aufs Meer. Einfach traumhaft.«

Ein zaghaftes Klopfen riss sie aus ihrer Faszination und sie fuhren herum. Ein junger Mann erschien mit einem Tablett im Türrahmen und lächelte sie an.

»Bitte entschuldigen Sie die Störung, Herr Neumann. Ich möchte Sie und Ihre Frau herzlich willkommen heißen und Ihnen Getränke anbieten.«

»Vielen Dank. Stellen Sie das Tablett am besten auf der Terrasse auf dem Tisch ab, dann bedienen wir uns selbst.« Lucifer nickte dem Mann zu, der mit einem Selbstverständlich hinaus eilte.

»Herr und Frau Neumann? Ach ja? Habe ich irgendwas verpasst? Also hast du die Villa doch für uns gebucht? Bleiben Samael und Kathy so lange auf der Yacht zurück?«

Lucifer nahm sie an den Schultern. »Nur die Ruhe, eins nach dem anderen. Ja, ich sehe dich als meine Frau, denn das bist du auf höchster Seelenebene. Am besten holen wir das zur Vereinfachung mancher Situationen auf der irdischen irgendwann nach. Und nein, du hast nichts verpasst. Wieder nein – dein himmlischer Freund und deine Schwester folgen uns in diesem Moment auf die Insel. Und noch mal nein, ich habe die Villa nicht gebucht.«

»Ich verstehe nicht.«

»Komm mit.« Lucifer bugsierte Eva auf die Terrasse und schenkte ihnen zwei Gläser ein. »Hier, ich habe extra Champagner für uns bestellt. Danach kannst du gerne den regional typischen Passionsfrucht- oder Limettensaft probieren.« Er nickte zu den Karaffen auf dem Tablett.

Eva nahm das Glas entgegen und betrachtete Lucifer mit Skepsis. »Irgendwas ist doch los. Raus damit, was ist da im Busch?«

Lucifer lächelte zufrieden. »Ganz einfach, Liebling: Diese Villa gehört nun dir, genau wie die gesamte Insel. Willkommen auf Evas Island.« Er hob sein Glas in die Luft und beobachtete mit Freude, wie Evas Gesichtszüge entgleisten.

»Du hast mir diese Insel gekauft?« Sie ließ den Blick über die Umgebung schweifen und sah ihn fassungslos an.

»Ja. Es gibt hier noch weitere neun Villen, die vermietet werden können oder nicht. Je nachdem, wie wir das wünschen. Die Insel ist nur einen Quadratkilometer groß, aber ein kleines Paradies, wie du schon bemerkt hast. Sieh es als Rückzugsort, als unser Liebesnest, ganz wie du möchtest.«

Eva fiel ihm um den Hals und küsste ihn stürmisch, dann sah sie ihm tief in die Augen. »Du bist völlig verrückt, aber das hier ist wirklich das Romantischste, was ich je erlebt habe.«

Lucifer sank auf ein Knie und ergriff ihre Hand. »Eva, mein Engel und meine Seelenpartnerin, würdest du mir irgendwann die Ehre erweisen, mich auch nach den simplen irdischen Regeln zum Mann zu nehmen?«

Evas Augen füllten sich mit Tränen. Sie legte ihre Hand aufs Herz und erlöste ihn mit einem Nicken. »Ja, irgendwann sehr gerne.«

Lucifer erhob sich und küsste sie, bis sie sich atemlos voneinander lösten. »Nun bist du die Braut des Teufels und hast ein Paradies, das nach dir benannt ist. Was willst du mehr?«

»Dieses Paradies einweihen?« Sie lachte und zog ihn mit sich zum Bett. »Ich wünschte, diese Reise würde nie vorbeigehen und wir könnten für immer so glücklich sein.«

»Warten wir ab, was die Zukunft bringt. Aber eines verspreche ich dir: Ich werde dich immer lieben und dafür sorgen, dass wir solche Glücksmomente teilen. Egal, ob die Welt kopfsteht oder nicht.«

Ende

Ich hoffe sehr, dass Dir die Fortsetzung meines Romans gefallen hat.

Freundliche Rezensionen ...

...sind äußerst wichtig für uns Autoren. Daher würde ich mich freuen, wenn Du Dir kurz die Zeit für eine Rezension nimmst. Sie muss nicht lang sein, aber selbst mit wenigen Worten unterstützt Du mich und meine Geschichte.

Auch über eine Sternebewertung ohne Text freue ich mich.

Herzlichen Dank!

Newsletter

Melde Dich gerne unter dem nachfolgenden Link zu meinem Newsletter an. Du erhältst Bonusgeschichten und bist immer vor allen anderen informiert was es Neues gibt von Emma Christ.

https://emmachrist.de/#Newsletter

Gerne kannst Du mir auch eine E-Mail senden an emma@emmachrist.de

…und mir auf Instagram folgen unter

https://www.instagram.com/autorinemmachrist/

oder auf facebook unter https://www.facebook.com/autorinemmachrist
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Über die Autorin

Emma Christ lebt mit Ihrem Mann und zwei Hunden im Südwesten von Deutschland, in der Nähe zu Frankreich. Von klein auf mochte sie Bücher, am liebsten Serien mit richtig dicken Schmökern.

Lesen und Schreiben sind ihre ultimativen Leidenschaften. Sie liebt es, in fantastische Geschichten abzutauchen und fand über diesen Weg zu dem Genre Fantasy Romance.

»Die Reihe "Eva - zwischen Licht und Schatten" ist aus dem Wunsch entstanden, mehr Geschichten um Engel und Dämonen zu erschaffen, da ich diese persönlich selbst gerne lese. Zudem mag ich es sehr, private Erlebnisse und reale Orte in meine Geschichten einfließen zu lassen. Und deshalb wurde das wunderbare Montafon zum Schauplatz meiner Romanreihe. Immer wieder zieht es uns in Sachen Urlaub dorthin. Entweder für den kompletten Urlaub, oder auch als Zwischenstopp auf Reisen nach Italien oder Tirol. Das Montafon ist einfach wunderbar und mein absoluter Lieblingsort… und genau hier schrieb ich die ersten Zeilen für Evas Band 1.«
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